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  Einleitung


  Den elften Band unserer Reihe zusammenzustellen ist mir sehr schwergefallen, und das nicht etwa, weil es an guten Geschichten gemangelt hätte, sondern weil die Qual der Wahl wegen der Überfülle so groß war. Auch noch nachdem ich die Texte von Zehnjährigen, die sie handschriftlich eingereicht hatten, weil sie keine Schreibmaschine besitzen ‒ und die ich nicht gebrauchen kann, selbst wenn sie himmlisch gewesen sein sollten, was sie, um es gnädig auszudrücken, in der Regel nicht sind ‒, ungelesen aussortiert hatte und die einzeilig getippten Manuskripte von Leuten, die es eigentlich besser wissen müßten … und all die Erzählungen über Wesen, die als Zauberer firmieren, aber bei all dem Zauber, den sie ausstrahlen, genauso Klempner oder Zimmermann sein könnten, durchgeackert hatte ‒ ja, ich schimpfe schon wieder! Doch wenn ich als Herausgeberin hier nicht Dampf ablassen kann ‒ wo dann? Ein bißchen schimpfen erleichtert die Seele. Aber auch Anfänger sollten von dem Metier, in das sie einsteigen wollen, Ahnung haben. Wenn ich noch nie Gesangsunterricht gehabt hätte und stocktaub wäre, würde ich dann an der Metropolitan Opera singen oder die Philharmonie dirigieren? Wieso meinen dann diese Möchtegern-Autorinnen, ohne Grammatikkenntnisse auszukommen?


  Aber das gibt es wirklich. So behaupten doch einige New-Age-Typen, die wohl mehr Bauch als Hirn haben, Talent habe jeder, und jeder brauche eine Chance, seine Kreativität »herauszulassen«! Mag sein ‒ in der Spieltherapie. Aber bitte nicht in meinen Anthologien.


  Immer wieder aber sage ich mir auch, wie froh ich zu Beginn dieser Reihe über manche der Geschichten gewesen wäre, die ich nun ablehnen muß. Zu meinem Schreck und Graus habe ich festgestellt, daß längst nicht alle Lektoren meine Lust und Neugier auf die alltäglichen Stapel unverlangt eingesandter Manuskripte teilen. Wo ich so viele neue, noch ungeformte Talente sehe ‒ diese jungen, originellen, unentdeckten Stimmen ‒, da sehen manche nur den Tölpel, der nicht aus den literarischen Windeln herauskommt.


  Nur Leute, die mir ihre Geschichten schicken, ohne vorher meine Manuskriptrichtlinien gelesen zu haben, ärgern mich. Wenn Sie mir also etwas vorlegen möchten, fordern Sie bitte zuvor mit frankiertem und adressiertem Rücksende-Umschlag die Richtlinien an.


  Natürlich gibt es auch viele Texte, die nichts taugen. Aber manchmal, da findet man unter all diesen tauben Muscheln eine mit einer Perle darin. Ich habe dies Glück immer noch oft ‒ und das macht es ja so schön. Während also etliche LektorInnen nur an die vielen Frösche denken, die sie küssen müssen … stelle ich mir immer diese seltenen Perlen vor. Oder die Prinzen … je nachdem, welche Metapher Sie vorziehen.


  Und das ist mit dem Wort vom »Sinn fürs Wunderbare« letztlich ja gemeint. Die guten Lektoren verlieren ihn nie ‒ und so mache ich mich nun wieder über eine dieser nassen glitschigen Muscheln her. Vielleicht birgt sie ja die erhoffte Perle. Und wenn nicht, dann vielleicht die nächste … Wer weiß? Und die könnte die Ihre sein.


  


  Marion Zimmer Bradley


  BUNNIE BESSELL


  Bunnie ist eine der jungen Autorinnen, an die ich stolz als »eine von uns« denke ‒ hat sie doch ihren Erstling bei mir publiziert: in Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine. Vielversprechende neue Talente zu entdecken zählt zu meinen größten Freuden: Habe ich dann doch noch etwas zu lesen, wenn die anderen, wie so viele aus meiner ja betagten Generation, zum Großen SF-Kongreß ins Jenseits gerufen werden. So viele meiner Zeitgenossen sehe ich dort schon versammelt. Bunnie Bessell sagt, sie sei schon immer eine Geschichtenerzählerin gewesen. Als Kind habe sie geglaubt, kleine Wesen in sich zu tragen, die nachts herauskämen und ihren zwei unter der Decke mit ihr zusammengekuschelten Schwestern von ihren Abenteuern erzählten. Ja, so haben alle mir bekannten SF-Autoren einmal angefangen. Was immer auch New Age von Befreiung der eigenen Kreativität faseln mag ‒ bei uns allen begann es damit, daß wir irgendwie das »So tun als ob«-Spiel weit lieber mochten als jedes andere. Und noch etwas, was sie sagt, kommt mir so bekannt vor, als ob da von meiner Jugend die Rede wäre: Sie sei, schreibt sie, »ein junges Mädchen gewesen, das noch in Phantasiewelten lebte, während die anderen schon die Jungs entdeckten«. Ich, zum Beispiel, habe mich in der Bücherei versteckt, wenn man die anderen Mädchen meines Alters zur Pflichtveranstaltung in sozialer Anpassung ‒ was »Tanzstunde« hieß ‒ in die Turnhalle abführte. Die Probleme der Schule von heute könnten ja darin begründet sein, daß man mehr Wert auf soziale Fähigkeiten als aufs Lesen legt. Auf die Gefahr, reaktionär zu erscheinen, schlage ich vor, wieder die Bildung zum Unterrichtsziel zu erklären, statt die soziale Integration so zu betonen, daß junge Mädchen, die nochnicht lesen und schreiben können, von der Schule abgehen, um zu heiraten.


  Bunnie Bessell berichtet ferner, daß sie (wie ich) ihr erstes Buch in der siebten Klasse geschrieben habe ‒ einen Science-fiction-Thriller. »Jetzt schlummert er im dunkelsten Winkel unter meinem Bett. Aber haben wir nicht alle so ein Manuskript unterm Bett?«


  Also, nein … manchmal ziehen wir das Manuskript hervor, wenn wir schon vierzig sind, und schreiben es um und erleben dann, daß es für einen Literaturpreis nominiert wird! So ging es mir! Vielleicht wird es Ihnen auch so gehen. Höchstwahrscheinlich sogar, wenn Ihr Manuskript so interessant ist wie Bunnies Geschichte über die Zauberin eines Pferdefängerclans.


  Und weiter erzählt sie uns, daß sie Aufziehspielzeug sammle und, weil sie selbst keine Kinder habe, fest vorhabe, »die beste Tante der Welt zu werden«. Sie habe die Ehre und Freude, elf wunderbare Nichten und Neffen zu bewundern und zu Freunden und Spielgefährten zu haben. Tante sein, liebe Bunnie, hat den großen Vorteil, daß einen diese Nichten und Neffen nicht ‒ oder nur selten ‒ um drei Uhr morgens wecken, um gefüttert oder gewickelt zu werden. So hat man viel mehr Zeit, zu schlafen ‒ und sich Plots auszuträumen.


  Bunnie ist etwa vierzig Jahre alt, lebt in Arlington, Texas, und ist »eine große Umarmerin vor dem Herrn«. Möge sie noch lange so herzen ‒ und schreiben. ‒ MZB


  



  



  BUNNIE BESSELL


  Rufe die Wildpferde


  Marlee brauchte all ihren Mut, um in den Lichtkreis des Lagerfeuers zu treten. Sie sah weder nach links noch nach rechts, um nicht den Blicken der Clanschwestern zu begegnen, sondern hielt die Augen starr geradeaus. Das Gelächter und das Geplauder verstummten bei ihrem Erscheinen.


  Drüben, auf der anderen Seite des Feuers erhob sich Hesta, und Marlee blieb direkt vor ihr stehen. Der Anblick der Ältesten, die ihr, der früh Verwaisten, eine zweite Mutter gewesen war, gab ihr einen Stich ins Herz. Früher hätte sie Hesta bei so einem Wiedersehen umarmt, geherzt. Doch dieses Recht hatte sie zwölf Monate zuvor verloren.


  Schon stieß Sabrine sie rücklings beiseite und pflanzte sich dicht vor Hesta auf. »Befiehl ihr, zu gehen«, verlangte sie, auf Marlee zeigend. »Sie hat doch genug Unheil angerichtet!«


  In ihrer Angst fortgejagt zu werden, ließ Marlee ihren Umhang fallen und warf sich, nun in ihrer schlichten, kurzen Tunika aus ungegerbter Tierhaut, am Feuer Hesta zu Füßen.


  »Ich, Marlee, Quebaccs Tochter, Enkelin von Iris, Urenkelin von Leemay«, rief sie, »bitte darum, dem Pferdeclan dienen zu dürfen.« Sie hörte erstauntes Murren, fuhr aber unbeirrt fort mit der rituellen Bitte der Novizin um Ernennung zur Ruferin. »In dieser Nacht des Rufens werde ich die Stuten und Hengste und die Fohlen beiderlei Geschlechts anrufen. Und werde ihre Gedanken teilen und sie herholen in F-Frieden.« Da stolperte sie doch gar über ihre Zunge! »Ich werde sie bitten, unter dem Volke zu leben, unserem Clan zu dienen, mit ihm eins zu sein. Ich tue dies, damit das Volk und die Herde wachsen und gedeihen. Ich werde die Wildpferde aus der Großen Herde rufen und sie zähmen.« Jetzt neigte sie den Kopf und schloß: »Ich werde dem Clan als Ruferin dienen, so die Anführerin es will.« Dann wartete sie geduldig, wußte sie doch, daß sie erst wieder aufblicken sollte, wenn Hesta ihren Beschluß verkündete.


  So hatte sie schon einmal gekniet … fünf Jahre zuvor und damals noch wirklich Novizin. Juliane hatte an ihrer Seite gekniet. Sie waren so jung und aufgeregt gewesen. Und doch beide felsenfest überzeugt, unter die Ruferinnen aufgenommen zu werden, da sie aus Familien mit starkem Rufzauber kamen. Man hatte sie auch sofort angenommen und ihre erste Rufnacht fröhlich gefeiert. Heute jedoch, das war ihr bewußt, war ihre Lage verzweifelt und ihr Spiel gewagt ‒ als Novizin aufzutreten, um Hesta zu zwingen, ihre Petition anders zu werten. Nun konnte Hesta ihre Erfahrung nicht veranschlagen, nicht einmal jene vom letzten Jahr, durfte nur ihren möglichen Nutzen für den Clan erwägen.


  Ein Schachzug, der Hesta zwang, ganz von ihren persönlichen Gefühlen abzusehen und nur das Gemeinwohl ins Auge zu fassen ‒ die Bedürfnisse und Interessen aller.


  Die Not war groß. Die letzten Jahre waren für ihr Volk nicht gut verlaufen. Und im vorigen hatte man wegen der Stampede ‒ der von ihr ausgelösten Stampede! ‒ kein einziges Pferd aus der Herde rufen können. Ohne Pferde aber kein Handel, keine Lebensmittel und warme Unterkunft für den Winter. So hatten sie die langen, bitterkalten Schneemonate in ihren Zelten in der offenen Ebene verbracht. Viele der Jüngsten und Ältesten waren dem Hunger oder Krankheiten erlegen.


  Niemand war so dumm zu glauben, man könnte noch einen Winter derart überstehen. Man mußte Pferde aus der Herde rufen, so viele wie möglich. Und brauchte daher jede Ruferin, die man kriegen konnte.


  »Du kannst sie nicht in Erwägung ziehen«, schimpfte nun Sabrine, »nach allem, was sie getan hat.«


  »Häuptling!« rief da Jamine. »Diese Stampede war ein Unfall. Wollen wir Marlee ihr ganzes Leben lang … für einen Unfall bestrafen?«


  Jami war eine der wenigen gewesen, die sie nach der Stampede zu trösten versucht hatten. Doch Marlee hatte diese Anteilnahme zurückgewiesen, wie sie sich von allen, von jeder abgewandt, zurückgezogen hatte. Ja, sie hatte weiterhin im Clan gelebt, aber niemanden an sich herangelassen und niemandem mehr ihr Herz geöffnet. Sie konnte sich das Geschehene selbst nicht verzeihen. Wie hätte sie die Vergebung anderer annehmen können?


  »Sie hat durchgedreht«, erinnerte Sabrine da Hesta, »hat die Kontrolle so verloren, daß die Herde durchgegangen ist. Und dabei gab es vierzehn Tote!«


  Marlee fuhr zusammen. Vierzehn Menschen hatten ihr Leben verloren … Und nur ihretwegen. Vierzehn Menschen für immer von ihnen gegangen. Zwölf weitere verletzt, einige davon für den Rest ihrer Tage verkrüppelt. Tiefe Scham überwältigte sie für einen Augenblick. Nein, sie hatte kein Recht, hier zu sein!


  Aber dann fing sie sich wieder, straffte die Schultern. Ja, sie hatte einen Fehler gemacht. Sie hatte die Kontrolle verloren, dafür übernahm sie die Verantwortung … aber sie war nicht die einzige gewesen. Noch jemand hatte bei der Stampede eine Rolle gespielt, mochte es auch sonst niemand bemerkt haben. Deshalb mußte sie ja diese Nacht mit dem Clan gehen: um diese andere aufzuspüren und ihr das Handwerk zu legen, damit die nicht noch mehr Unheil anrichtete.


  So hob Marlee nun, wider allen Brauch, den Kopf und fixierte Hesta übers Feuer hinweg. Sie fand aber nicht die Spur eines Gefühls in Hestas Augen.


  »Marlee ist eine erfahrene Ruferin …«, fuhr Jamine zu ihren Gunsten fort. »Sie hat uns viele Pferde aus der Großen Herde geholt.«


  Da vernahm Marlee zu ihrem Erstaunen von den Frauen ringsum beifälliges Gemurmel. Und sie sah, wie Hesta eine nach der anderen musterte, als ob sie sie wägen wollte, und endlich ihren Blick auf Sabrine ruhen ließ.


  Sabrine war eine der ältesten, erfahrensten Ruferinnen des Clans. Sie rief ihm immer wieder Tiere aus der Großen Herde, worauf hinzuweisen sie aber kaum je versäumte. Doch daß sie eine Plage sein konnte, änderte nichts daran, daß ihr Wort Gewicht hatte. »So sieh, was sie meiner Tochter angetan hat«, rief Sabrine rauh. »Und auch der deinen. Sie hat Juliane getötet. Willst du sie von neuem töten lassen?«


  Marlee sah, wie Hesta bei diesen Worten zusammenfuhr, und da wußte sie, daß sie verloren hatte. Hesta würde ihr keine zweite Chance geben. Und im Grunde wußte sie, daß sie die auch nicht verdient hatte.


  Der Gedanke an Juliane umwölkte ihren Sinn. Aber Marlee kämpfte gegen den Schmerz an, der in ihr aufwallte.


  Sie waren trotz ihrer Gegensätzlichkeit seit Kindertagen die besten Freundinnen gewesen … die lustige, lebhafte Juliane und sie, die bedächtige, nachdenkliche Marlee. Ja, sie hatte sich ein Leben ohne Juliane gar nicht mehr vorstellen können … und nun waren ihr nur Erinnerungen an sie geblieben, und die eindrücklichste war die an ihren von Hufen zertrampelten Leichnam!


  Ach, mit nichts könnte sie dieses Bild jemals wieder in sich auslöschen.


  »Und wer würde ihre Führerin?« fuhr Sabrine mit wutbebender Stimme fort. »Für eine wie die möchte doch niemand Seherin sein!«


  Nun sah Marlee einen Anflug von Sorge in Hestas Zügen. Eine Ruferin und ihre Seherin arbeiteten sehr eng zusammen. Ihrer beider Sicherheit hing davon ab, wie schnell sie aufeinander reagieren konnten.


  Juliane war ihre Seherin gewesen ‒ und Hesta widerstrebte es offenbar, eine andere zu bitten, deren Stelle einzunehmen.


  »Ich brauche keine Seherin«, widersprach Marlee. »Ich rufe jeweils nur ein Pferd und bringe es am Rand der Herde zu Boden.«


  Furchtsamere Ruferinnen behalfen sich zuweilen damit, sich in ein Tier zu versetzen und es schlafen zu legen, bis die Herde weitergezogen war. Dazu wäre sie normalerweise nicht bereit gewesen. Sie wäre beleidigt gewesen, wenn ihr jemand die Gabe abgesprochen hätte, ein Pferd zu besänftigen und es ruhig an ihre Seite zu rufen.


  Aber für das, was sie nun vorhatte, brauchte ‒ und wollte ‒ sie keine Führerin.


  »Ich werde ihre Seherin sein«, sagte da eine junge Frau, die nur wenige Sommer älter war als sie, und trat ins Licht. Bei ihrem Anblick stockte Marlee der Atem.


  Beklommenes Schweigen machte sich breit, als sie auf Marlee zukam. Sie ging langsam und schleifte den rechten Fuß nach, den bei der Stampede im letzten Jahr verkrüppelten Fuß. Vor Marlee blieb sie stehen und hob beide Hände, die Handteller nach oben gekehrt, und sprach: »Ich, Dana, Tochter Sabrines, Enkelin von Lilla, Urenkelin von Camarre, möchte Marlee Auge und Gesicht sein. Wenn sie mich will.«


  Marlee zögerte. Ihr fiel es schwer, Dana auch nur anzusehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie neben ihr über die Ebene gehen könnte, geschweige denn, ob sie mit ihr teilen könnte, was Ruferin und Seherin miteinander teilen müssen.


  Dana hielt ihrem Blick stand. »Schau, meine Hände sind nicht verkrüppelt«, sagte sie so leise, daß nur Marlee es hörte, und fügte, als Marlee zusammenzuckte, sanfter hinzu: »Sinn und Verstand auch nicht!«


  Da gewahrte Marlee etwas in ihren Augen. Eine Angst, die ihr bekannt war. Ja, mochte sie selbst dieses Jahr unter der Verachtung des Clans gelitten haben … Dana hatte unter seinem Mitleid gelitten.


  Marlee sah zu Sabrine, Danas Mutter, hin. Die hatte ein sehr hartes Gesicht aufgesetzt. Marlee brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß ihr böser Blick Dana, nicht ihr, galt. Dana war in ihren Augen wohl nur ein unnützer Krüppel. Wie konnte eine Mutter zu ihrem eigenen Kind so herzlos sein?


  Ein Blick zu Dana lehrte sie im Nu, daß die sich der Gefühle ihrer Mutter bewußt war. Dana war keine mächtige Ruferin und von ihrer Mutter, wie Marlee mitbekommen hatte, mehr als einmal ausgezankt worden, wenn sie so mit leeren Händen von einer Rufnacht zurückgekommen war.


  Die Stellung, die eine im Clan einnahm, bemaß sich nach der Zahl der Pferde, die sie aus der Herde rufen konnte. Brachte sie im Jahr eines nach Hause, galt sie als des Clans würdig. Die, die zwei oder mehr Pferde heimführten, genossen großes Ansehen.


  Die, die kein einziges heimholten, waren ehrlos und wurden am Ende zu den Männerzelten geschickt, auf daß sie mit den Männern lebten.


  Jetzt, als Lahme, hätte Dana kaum noch eine Chance, je ein Pferd nach Hause zu bringen. Und daß Sabrines Stolz dieses Versagen ihrer Tochter nicht verwand, sah Marlee nur allzu klar und deutlich. Doch als sie die junge Frau so musterte, ging ihr noch etwas auf ‒ daß Dana, wenn nicht mit ihr, nie mehr zur Herde gehen könnte. »Ich nehme Dana als Seherin an«, willigte sie darauf kurz entschlossen ein.


  »Lächerlich!« grollte Sabrine. »Dana wird sich ja nur wieder verletzen. Was soll sie schon taugen?«


  Hesta runzelte bei diesen Worten die Stirn, sagte aber kein Wort. Und je länger sie schwieg, je mehr befürchtete Marlee, daß Hestas Entscheidung gegen sie ausfiele.


  »Marlee, Tochter Quebaccs«, sprach Hesta schließlich, »und Dana, Tochter Sabrines, Eure Anführerin nimmt Euer Angebot an, dem Pferdeclan als Ruferin und Seherin zu dienen.«


  Da sprang Marlee auf, unsicher, kaum fähig zu glauben, daß Hesta ihre Zustimmung gegeben habe, und blickte der Alten hoffnungsvoll in die Augen, flehentlich auch um Vergebung bittend.


  Aber Hesta schien nur Ernst und Strenge. »Du bist Novizin«, warnte sie. »Du wirst ein Tier vom Rand der Herde rufen. Das kann die anderen nicht so leicht beunruhigen. Wenn es dir aber Schwierigkeiten bereitet, läßt du es gehen.«


  Marlee nickte stumm, wie benommen, und wußte doch schon, daß sie sich nicht an diese Regeln halten könnte.


  Der ganze Clan redete nun durcheinander ‒ doch ob er Hestas Entscheidung mehrheitlich billigte oder nicht, konnte Marlee nicht heraushören.


  Hesta hieß mit einer Handbewegung alle schweigen und gebot: »Wir müssen los.«


  Da kam Bewegung in die Schar. Junge Frauen brachten eilends Körbe voller Pferdemistpulver. Und die Ruferinnen und ihre Seherinnen gaben ihnen ihre warmen Capes zu halten, rieben sich Körper und Robe mit dem Trockendung ein.


  Derweil Marlee darauf wartete dranzukommen, zählte sie die Ruferinnen. Nur fünfundzwanzig. Im Jahr zuvor waren es fast vierzig gewesen. Und Zweifel überkamen sie. Sollte sie sich wirklich der Herde nähern? Was, wenn sich das wiederholte? Was, wenn sie wieder eine Stampede auslöste? Sie hatte schon soviel Unheil angerichtet. Verdiente sie denn nun noch eine Chance?


  Da faßte Dana sie an der Schulter, hielt ihr ihren Korb hin, nahm dann eine Handvoll Pferdemist heraus und rieb ihr damit Schultern und Arme ein. »Du bist eine gute Ruferin«, sprach sie beruhigend, aufmunternd.


  Marlee schüttelte den Kopf, war sie doch unsicher, ob das noch immer gelte.


  »Der Clan braucht dich«, fuhr Dana bestimmter fort und sah ihr fest in die Augen. »Wir geben ein gutes Gespann ab, wir zwei. Du wirst schon sehen!«


  Und als Marlee Danas Blick erwiderte, ging ihr auf, daß Dana wohl ebensoviel Angst hatte wie sie. Und sie fragte sich für einen Moment, woher Dana ihre Kraft nehme, und auch, weshalb sie denn nie Freundinnen geworden waren … Aber die Antwort kam ihr im Nu: Bis voriges Jahr hatte sie doch Juliane zur Freundin gehabt. Und eine zweite hatte sie nicht gebraucht.


  Nun nahm sie selbst eine Handvoll Dung und half Dana, mit gerümpfter Nase ob des Geruchs, beim Einreiben.


  Als sie damit fertig waren, stellten sie sich hinter Hesta, Jamine und den anderen Ruferinnen auf. Und dann traten die Frauen schweigend aus dem Schein des Lagerfeuers und zogen in die Steppe hinaus.


  


  Der Vollmond goß sein kühles, bleiches Licht über die Ebene aus. Marlee fühlte ihren Mut steigen, als sie so durchs hohe Gras schritt. Es war der erste Vollmond in der Wachstumszeit und die einzige Nacht im Jahre, in der die Große Herde sich versammelte. Die einzige Nacht im Jahr auch, in der man die Pferde rufen konnte. Erinnerungen an Juliane überfielen sie mit jedem Schritt.


  Ein Jahr war es her, da waren sie hier gegangen, Seite an Seite und Hand in Hand, hatten miteinander geflüstert, nur mühsam ein vor Erregung hektisches Kichern unterdrückt. War das wirklich erst ein Jahr her?


  Sie hatten einen Plan gehabt. Hatten vorgehabt, sich in dem Jahr drei Pferde zu holen. Eine ziemliche Leistung für ein so junges Gespann. Wenn sie es geschafft hätten.


  Und es wäre ihnen auch beinahe gelungen.


  Die ersten beiden waren rasch ausgemacht, gebunden, aber das dritte, ein Hengstfohlen, war so verspielt und so schalkhaft gewesen.


  Fast schon am Ende ihrer Kräfte, hatte sie es endlich so weit besänftigt, daß sie mit dem Bann beginnen konnte. Und nach einem aufmunternden Händedruck Julianes und einem tiefen Atemzug hatte sie den Zauber eingeleitet.


  Aber eben da hatte der Geist einer anderen Ruferin den ihren gestreift.


  Nicht, daß der Kontakt sie beunruhigt hätte. Es geschah ja immer wieder, daß Ruferinnen einander begegneten bei ihrer Drift durch die Herde.


  Hinweg, hatte sie gewarnt, ganz sacht, um das Fohlen nicht zu erschrecken. Dieses Pferd ist belegt!


  Aber die andere Ruferin hatte sehr zu ihrem Erstaunen keinen Rückzieher gemacht, sondern das Fohlen mit einem Bindezauber zu belegen begonnen …


  Es gehört mir, hatte sie nun entschiedener protestiert und die Herausforderung angenommen. Der Geist der Widersacherin war frischer als der ihrige gewesen ‒ wohl weil sie nicht durch diese große Anstrengung ermüdet war, ein Pferd zu besänftigen.


  Wer immer das ist, hatte Marlee überlegt, es muß eine schwache oder eben eine faule Ruferin sein, die mir mein Pferd rauben will … nach all der Mühe! Und natürlich hatte sie da nicht klein beigeben dürfen: Denn der Geist eines gebannten Tieres fühlt sich so anders an, daß sie dieses Fohlen trotz all der Kraft, die sie zu seiner Zähmung aufgewandt hatte, hinterher nicht mehr wiedererkannt hätte.


  Sie versuchte die Frau zu identifizieren, konnte aber nichts in deren Essenz wiedererkennen. »Hau ab!« fauchte sie da.


  Aber die andere Ruferin ließ sich nicht verscheuchen, ließ nicht locker. Das war doch unglaublich! Sicher hatte es das schon gegeben, daß Ruferinnen einander die Tiere entwendeten. Aber das war bei Kämpfen verschiedener Clans um eine Herde passiert. Man bestahl doch nicht seinesgleichen!


  Aber sie spürte, daß die andere ihren Zauber weiterspann und so das Fohlen von ihr fortzog. Verzweifelt bemühte sie sich, den eigenen Bann zu weben und das Füllen zurückzuholen. Das arme Ding schnaubte vor Zerrissenheit … Marlee fühlte, wie seine Angst wuchs, gab aber nicht nach. Das Pferd da gehörte ihr! Sie stieß nach, versuchte, ihre Rivalin aus seinem Kopf zu werfen. Plötzlich riß sich das gepeinigte Tier von ihnen beiden los und bäumte sich, schlug mit den Vorderhufen wild aus.


  Und da beging Marlee die schlimmste Sünde, die eine Ruferin begehen kann: Sie öffnete die Augen.


  Sofort sahen das Füllen und die zwei anderen Pferde, die sie schon an sich gebunden hatte, die Welt durch ihre menschlichen Augen. Das Ergebnis war ‒ blankes Entsetzen und helle Panik. Da wieherten sie schrill vor Angst ‒ und gingen durch. Und mit ihnen die gesamte Herde: Hunderte von Pferden stoben nun in wilder Flucht davon.


  Marlee warf sich blitzartig zu Boden und rollte sich in eine Vertiefung, hob abwehrend die Arme über den Kopf. Die Pferde stürmten so dicht über sie hinweg, daß Torf und Soden nur so auf sie herabpolterten. Es schien ihr eine Ewigkeit, bis das Donnern der Hufe endlich erstarb.


  Als alles vorüber war, rappelte sie sich schleunigst auf. Nur wenige Schritte weiter sah sie Juliane liegen, verdreht und zerschmettert, die Gliedmaßen gebrochen und zermalmt.


  Da warf sie sich zu Boden und drückte ihre tote Freundin an sich. »Nein, Juliane, nein. Bitte nicht!« schluchzte sie und herzte sie und weinte hemmungslos. Und rings um sie weinten ihre Gefährtinnen vor Schmerz und Trauer …


  Als sie, endlich aufblickend, Hesta neben sich knien sah, hatte sie gebeichtet: »Ich habe die Augen geöffnet … Es ist meine Schuld. Ich habe Juliane getötet.«


  Und da hatte sie erleben müssen, wie die alte Frau sie erst ungläubig, dann zornig, dann haßerfüllt angestarrt, schließlich den Leichnam aufgenommen und ihn, ohne sich auch nur einmal nach ihr umzusehen, fortgeschafft hatte.


  Die Erinnerung an diese Nacht traf sie wie ein Hieb und ließ sie schwanken, stolpern.


  Da faßte Dana sie am Arm, damit sie nicht fiele … nahm sie, als sie zurückfuhr und sie böse anstarrte, bei der Hand und zwang sie stehenzubleiben.


  »Letztes Jahr«, flüsterte sie nun, »vor der Stampede, wollte doch eine dein Pferd stehlen, ja?«


  »Du?«


  »Nein. Ich nicht«, versetzte Dana rasch und schüttelte den Kopf dabei. »Aber im Jahr zuvor hat mir jemand mein Pferd gestohlen. Und auch schon das Jahr vorher.«


  »Was?!«


  »Eine andere Ruferin nahm mir da die besänftigten Tiere, ehe ich sie bannen und binden konnte.«


  »Zweimal?« fragte Marlee.


  Dana nickte.


  »Warum hast du das niemandem erzählt? Hesta …«


  »Das hätte mir doch niemand geglaubt«, erwiderte Dana.


  Marlee wollte ihr schon widersprechen ‒ sicher hätte irgend jemand ihr Glauben geschenkt ‒, bremste sich aber und dachte scharf nach. Hätte sie selbst ihr denn geglaubt? Dana war ja noch nie eine potente Ruferin gewesen. Wenn sie erzählt hätte, jemand stehle ihr die Pferde, hätte man ihr das geglaubt? Nein. Das hätte man ihr nicht abgenommen.


  »Und du, warum hast du es niemandem gesagt?« fragte Dana sie plötzlich.


  Marlee sah beiseite und vermied ihren Blick. Ja, warum denn? Anfangs aus Trauer und Kummer. Sie hatte wochenlang kaum mit irgend jemandem gesprochen. Ihr Schuldgefühl und die Trauer über den Tod Julianes hatten sie so überwältigt und betäubt, daß sie an nichts anderes hatte denken können.


  Zudem … sie hatte auch gehofft, die andere Ruferin würde sich offenbaren und sich zu ihrer Mitschuld an der Tragödie bekennen. Und als ihr dann klargeworden war, daß eben das nicht geschehen würde, war es zu spät gewesen. Da war schon zuviel Zeit verstrichen. »Man hätte mir auch nicht geglaubt.«


  »Ich schon«, flüsterte Dana und wandte ihr schamrotes Gesicht ab. »Ich … hatte nicht die Kraft, sie daran zu hindern, meine Pferde zu stehlen. Ich verstand mich nicht aufs Kämpfen …«


  »Ich habe gekämpft«, erwiderte Marlee und würgte an dem Kloß in ihrer Kehle. »Und Juliane ist dabei umgekommen.«


  Also standen sie Seite an Seite, und keine von ihnen beiden wußte, wie sie die andere hätte trösten können. Da wies Dana mit dem Kopf auf die Ruferinnen, die ihnen schon voraus waren. Und so setzten sie sich wieder in Gang.


  »Was hast du jetzt vor?« fragte Dana nach einer Weile.


  »Die andere Ruferin aufzuspüren.«


  »Wie?«


  »Das ist mir noch nicht klar«, gab Marlee zu. »Weißt du, wer es war? Hast du sie erkannt?«


  Dana schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ich glaube, wenn ich ihren Geist wieder zu fassen bekäme, könnte ich sie erkennen«, murmelte Marlee.


  »Und ihr Einhalt gebieten?«


  »Ja.« Das hoffte sie zumindest.


  Dana sagte minutenlang nichts mehr. Dann flüsterte sie: »Du willst also dieses Jahr gar kein Pferd rufen?«


  »Nein«, erwiderte Marlee und wandte sich etwas ab, als sie Danas betrübte Miene gewahrte.


  Auf einem Hügelkamm machten die Ruferinnen endlich halt. In einem flachen Tal zu ihren Füßen graste die Große Herde.


  Und ihr Anblick nahm Marlee den Atem ‒ Hunderte von Pferden: Rotbraune und Graubraune, Grauschimmel und Schecken, Stuten mit ihren Füllen zur Seite und unbändige Hengstfohlen, die mit schnellhufigen Stutfohlen flirteten. Pferde, Pferde — so weit das Auge reichte. Ruhig weidend, das grüne Gras rupfend … mit im Mondlicht glänzendem Fell, völlig unbeeindruckt von all den stummen, reglosen Frauen, die nun auf dem Hügel standen.


  Sogleich sehnte sie sich danach, mitten unter diesen Pferden zu sein. Ihnen die weiche Schnauze zu streicheln und mit den Fingern die dicke Mähne zu strählen. Wie gern hätte sie die Hände um einen starken Hals gelegt, sich auf einen breiten Rücken geschwungen, einen scharfen Galopp geritten … eine wilde Jagd mit Hufedonnern in den Ohren und ihrem Herzschlag im Takt dazu.


  Sie spürte, daß Dana nun zu ihr aufschloß, und sah aus den Augenwinkeln in ihrem Gesicht dieselbe Sehnsucht lohen. Da lächelten sie einander an und blickten dann beide gespannt zu Hesta hinüber.


  Und die Clanführerin hob die Hand zum Zeichen, daß sie mit dem Rufen begännen.


  Da schob Dana ihre Hand in Marlees Hand und fragte sie mit Klopfzeichen gemäß dem Code der Ruferinnen: »Wie willst du sie suchen?«


  Marlee zuckte mit den Achseln und klopfte zurück: »Ich lasse mich einfach in so viele Tiere wie möglich fallen und hoffe, dabei auf sie zu stoßen …«


  Und sie starrten einander für einen Moment an und waren sich beide einig, daß das nicht eben ein ausgefeilter Plan war.


  »Du kannst es schaffen«, signalisierte Dana aufmunternd.


  Marlee nickte stumm, schloß die Augen und begann, tiefer zu atmen. So fiel sie allmählich in Trance. Sie fühlte sich von Dunkel umgeben, verlor das Bewußtsein dafür, wer sie und wo sie war. Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr, und ihre Rechte schloß sich nicht mehr um Danas Hand.


  Als alles zu sein aufgehört hatte und leer war, entzog sie der feuchten, lehmigen Erde und den grünen Grashalmen, der kühlen Brise und dem Mondlicht, das zart ihr Gesicht koste, ihre Essenz, fügte sie zusammen zu einer einzigen, wurde ein Teil davon. Für einen Moment war sie alles und nichts zugleich. Und nun ließ sie sich treiben und schweifen.


  Die Macht bündelte sich in ihr, und die bebende Lebenskraft der Herde zog sie an. Sie folgte ihr und verschmolz mit dem ersten Pferd auf ihrem magischen Pfad.


  Ein junger Hengst! Marlee fühlte seine Schultermuskeln unter ihrer Haut zucken. Er schritt so kraftvoll wie anmutig aus. Den Hals hochgebogen und den Schweif hoch erhoben, umkreiste er die Herde, begierig nach den Stuten, doch noch nicht kühn genug, den Leithengst herauszufordern. Marlee teilte seinen Frust. Er schlug aus und preschte durchs Tal, galoppierte in zwanghaftem Bewegungsdrang dahin.


  Als Dana ihr zart die Hand streichelte, damit sie zu sich käme, fiel es ihr schwer, den Hengst loszulassen.


  Widerwillig begann sie die Suche. Sie kam in den Geist einer etwas älteren Stute. Darin war schon eine andere Macht, die das Pferd an sich zu binden suchte. Verschwinde, befahl die sogleich, und Marlee gehorchte. Das war nicht das Hirn, mit dem sie es damals zu tun gehabt hatte.


  Sie schweifte weiter, ging durch ein Pferd nach dem anderen, machte aber keinen Versuch, die Pferde zu besänftigen und zu rufen, prüfte sie nur und zog dann weiter.


  Ganz zufällig geriet sie an eine Stute, die sie kannte. Sie und Juliane hatten sie vier Jahre zuvor gerufen. Ein Fohlen war sie da noch gewesen, eben erst entwöhnt. Sie hatten sie geschult und zwei Jahre lang behalten ‒ dann aber nicht das Herz gehabt, sie zu verkaufen, als die Zeit gekommen war, und sie lieber zur Zucht in die Herde zurückgebracht.


  Marlee konnte es kaum fassen, daß sie sie wiedergefunden hatte! Windweise? fragte sie an. Die Stute reagierte sofort: hob den Kopf und blickte um sich, als ob sie erwartete, sie zu Gesicht zu bekommen. Nein, ich bin nicht hier, jedenfalls körperlich nicht … Sie spürte Windweises Freude über diese Begegnung und wurde eins mit ihrem Geist. Etwas stupste sie in die Seite, und also erweiterte sie ihr Bewußtsein, spürte ein Stutfohlen. Du hast ja ein Junges! Das Füllen schnaubte bei ihrer Berührung und stellte die kleinen Ohren auf.


  Marlee besänftigte die Stute. Das ist ein Schatz, o ja, so werden wir es nennen: Schatz!


  Sie gebot sich Einhalt. Was tat sie denn da? Gab dem Fohlen einen Namen. Sie konnte doch Windweise und ihr Fohlen nicht rufen und würde die beiden sicher nie mehr Wiedersehen. Sie mußte sich wieder auf ihr eigentliches Vorhaben besinnen.


  Gebt gut auf euch acht, meine Hübschen! Aber noch als sie sich so zurückzog, spürte sie, wie Windweise sich nach ihr umsah.


  Ihr taten der Rücken und die Beine weh. Sie fühlte sich, als ob sie Stunden in derselben Haltung gestanden hätte ‒ hätte aber um nichts auf der Welt sagen können, wie lange das denn wirklich gewesen war.


  Sie schweifte umher und schwebte dahin und sah sich nun bei einem Tier nach dem anderen um, fand aber dabei nicht eine einzige Ruferin mehr.


  Einmal, als sie auf eine ältere Stute traf, hielt sie inne ‒ das Tier war von so angenehmem Charakter, daß sie eben nicht an ihm vorübergehen konnte … Aber als sie schließlich doch weiterzog, bedauerte sie ihre Gefühlsseligkeit.


  Der Kopf pochte ihr, und die Knie begannen ihr schon zu zittern: Sie war fast am Ende ihrer Kraft und Energie.


  Dana legte ihr mit einemmal den Arm um die Taille, um sie zu stützen. Da reckte sie sich, kerzengerade, um nicht noch dem verkrüppelten Ding zur Last zu werden.


  »Lehne dich an mich«, bedeutete Dana ihr.


  Aber sie konnte sich ja nicht so gehenlassen, sich auf die Kleine zu stützen! Also hielt sie sich möglichst gerade und sandte ihren Geist aus, sondierte so gut ein Dutzend Hirne ‒ doch ohne Erfolg. Die Zeit schien sich zu dehnen, und Marlee bekam Angst, daß ihre Suche vergeblich wäre.


  Nun zog ein anderes Pferd sie an, ein Hengstfohlen von einer Verspieltheit, die sie lächeln machte. Da verschmolz sie auf der Stelle mit ihm, kostete von seiner Essenz ‒ und das Tier schnaubte laut bei ihrer beider Vereinigung.


  Ein schönes Stück Arbeit, den da zuzureiten, sagte sie sich, aber die Mühe sicherlich wert. Und für einen Moment war sie versucht, das Fohlen an sich zu binden.


  Danas hastige Klopfzeichen hielten sie zurück: »Was tust du da?«


  »Wieso? Was meinst du?«


  »Du wolltest doch nicht rufen, oder?!« signalisierte Dana. »Da sind zwei Stuten aufgetaucht, beschnüffeln dich und …«


  »Was?« fragte Marlee.


  »Zwei Stuten sind …« begann Dana von neuem.


  »Hat eine ein Füllen?« forschte Marlee.


  »Ja doch!«


  Das war Marlee unverständlich. Sie hatte sie nicht gerufen. Zumindest nicht absichtlich. Aber wohl doch irgendwie. Das mußten Windweise und diese ältere Stute sein, die sie eine Weile gestreichelt hatte. Sie spürte, wie ihr vor freudiger Erregung das Blut in die Wangen stieg. Sie hatte, ohne es zu planen, die Tiere gerufen, an sich gebunden. Da mußte sie an sich halten, um nicht herauszulachen, und fühlte irgendwie, daß auch Dana ein glückliches Lachen unterdrückte.


  Nun erstarrte sie, denn ein anderes Bewußtsein stemmte sich gegen das ihre. Das Hengstfohlen, das sie da berührt hatte, war voller Angst. War fast außer sich. Marlee hatte solche Panik schon früher erfahren: Zwei Ruferinnen kämpften um die Macht über das junge Pferd.


  Da schlug ihr das Herz vor Furcht. Windweise, ihr Fohlen und die ältere Stute waren an sie gebunden. Versuchte sie jetzt, den Kampf zu beenden, bekämen auch diese Pferde Angst.


  Schlimmer noch: Sie war fast völlig erschöpft, am Ende ihrer Kräfte. Ja, sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Was sollte sie tun? Sie mußte die Bande zu den Pferden, die sie gerufen hatte, lösen. Oder lockern.


  Da kam ihr eine bessere Idee, und sie führte sie aus, ohne lange nachzudenken: Sie zog diese Bande fester an, sammelte die Pferde, die sie gerufen hatte, um sich, streichelte und tätschelte sie und band sie enger, stärker an sich.


  Dann stellte sie sich vor ihrem geistigen Auge Dana vor. Sie zeigte den Pferden ein mageres Mädchen mit kurzgeschorenen Haaren und verkrüppeltem Fuß. Wies ihnen Dana als Beschützerin, Ernährerin, Beschirmerin. Als eine, die ihnen die juckenden Stellen kratzen und kraulen und sie mit Möhren und Alfalfa verwöhnen würde. Sie führte sie als Inbegriff für alles Gute vor, für Behaglichkeit, Sicherheit, und band sie auf die Art so unfehlbar an sie wie zuvor an sich selbst.


  »Was?« buchstabierte Dana ihr in die Hand. »Nun hängen sie sich an mich?«


  »Das kann ich jetzt nicht erklären«, gab Marlee zurück. »Ich habe sie an dich gebunden. Kümmere dich um sie.«


  »Marlee?«


  »Tu es einfach!«


  Sie fühlte, wie Dana automatisch gehorchte, und wußte dabei, daß sie die Tiere nicht mit der vollen Trance halten durfte, sondern die leichte Form einsetzen mußte, die eigentlich für die Zurichtung gedacht war, und hoffte, daß sie Dana den Weg geebnet hatte, indem sie ihr die Pferde vorgestellt … Ja, hoffentlich reichte das. Aber sie konnte nicht abwarten, um sich dessen zu vergewissern. Und so zog sie sich zurück, als sie spürte, daß Dana zulangte und die Tiere übernahm.


  Sobald sie zwischen sich und den Pferden, die sie gerufen hatte, einen Abstand wußte, ging sie nach dem verängstigten Hengstfohlen aus.


  Als sie in sein Bewußtsein glitt, fühlte sie sich sogleich von Chaos umgeben. Für einen Moment war auch sie von Panik erfüllt. Sie wäre am liebsten davongelaufen. So schnell und so weit, wie ihre Beine sie nur trügen!


  Also schüttelte sie sich, schüttelte ihre Panik ab. Das arme Tier war doch fast blind vor Furcht. Zwei Ruferinnen machten es sich streitig und kämpften erbittert darum. Marlee konnte die beiden in seinem Angstchaos aber kaum ausmachen.


  Verschwindet! befahl sie gebieterisch.


  Nein! erwiderten die wie aus einem Mund.


  Da war Marlee erst ratlos und wußte nicht ein noch aus. Dann besann sie sich und warnte: Die Herde wird gleich durchgehen ‒ hoffte dabei, sie mit ihrer Drohung zum Rückzug bewegen zu können. Schon glaubte sie, umsonst gedroht zu haben, aber da spürte sie mit einemmal, daß eine der beiden verschwunden war.


  Nun blieb ihr noch die andere.


  Aber das war ja die, mit der sie im Jahr zuvor zu tun gehabt hatte!


  Wer bist du? fragte Marlee.


  Die andere gab ihr keine Antwort, begann statt dessen, fast beiläufig, das immer noch hochgradig erregte Fohlen an sich zu binden.


  Wie kannst du es wagen! herrschte Marlee sie an.


  Die Unbekannte scherte sich nicht darum.


  Marlee begriff, daß sie die Frau nie identifizieren könnte, wenn es ihr nicht gelänge, sie zum Reden zu bringen. Nein, sie könnte sie nicht bremsen. Sie war vergebens gekommen, heute nacht. So sehr sie sich auch bemühte, sie würde unterliegen, würde versagen.


  Da lohten die Wut und Enttäuschung in ihr auf wie Feuer. Und ihre Gefühle ergriffen sogleich auch das Herz des Fohlens. Plötzlich kämpfte das Tier wieder, wehrte sich fast wie von Sinnen.


  Marlee erstarrte, das Mark gefror ihr zu Eis. O nicht schon wieder! O nicht schon wieder eine Panik, eine Stampede. Die träfe den Stamm völlig unvorbereitet. Die Angst überwältigte sie. Sie konnte nicht mehr denken. Sich nicht mehr rühren. Verzweifelt klammerte sie sich an Danas Hand.


  Ruhig, ganz ruhig!


  Die Gelassenheit, mit der Dana ihre drei Pferde besänftigte, teilte sich ihr mit. Diese ruhige Kraft ihrer Gefährtin gab ihr die Ermutigung, die sie benötigte.


  Ganz ruhig, bestätigte sie und holte tief Luft … sie hatte Hesta gelobt, ein Pferd niederzulegen, und das würde sie nun tun. Sie bündelte ihre ganze Energie. Ja, ruhig, sprach sie zu dem Hengstfohlen. Ganz ruhig, mein Kleiner, niemand wird dir etwas zuleide tun. Und seine Angst ebbte etwas ab.


  Da setzte sie all ihre Kraft ein und scherte sich nicht mehr um die andere Ruferin, sondern konzentrierte sich völlig auf das Pferd. Ganz ruhig, du bist in Sicherheit. Dabei stellte sie sich ein weites, leicht gewelltes Weideland vor und dazu warmen Sonnenschein und eine wohlige, sanfte Brise.


  Nun begann das Füllen schon, leichter zu atmen.


  Es wirkte! Da versah sie das Bild mit süßem grünem Gras und sagte dem Fohlen, es sei wohlig satt, sein Magen voll. Schon sank ihm der Kopf herab, vor Müdigkeit schwer. Am Rand ihres Bewußtseins bekam Marlee zu ihrer Überraschung mit, daß auch die andere Ruferin müde wurde, so schläfrig wie das Tier. Es war ihr ja noch nie die Idee gekommen, sie könnte nicht nur eines Pferdes, sondern auch eines Menschen Geist erreichen. Da verdoppelte sie ihre Anstrengung, dehnte ihre Reichweite aus und bezog dabei ganz bewußt die Ruferin mit ein. Du bist schläfrig. Das war ein langer Tag. Lege dich hin. Lege dich ins Gras und ruhe dich aus. Schon sank das Fohlen auf die Knie und rollte sich mit einem Schnauben auf die Seite. Und das Hirn der Ruferin, im seinen gefangen, legte sich mit ihm schlafen.


  Verblüfft von ihrer Leistung, stand Marlee für einen kurzen Moment wie erstarrt da.


  »Wir müssen das Feld räumen«, bedeutete Dana ihr. »Gleich jetzt. Da ist eine andere Ruferin!«


  »Wer?« fragte Marlee an.


  »Sabrine«, erwiderte Dana und fuhr hastig fort: »Yvonne wird bei ihr bleiben. Hesta schickt später Hilfe.«


  Plötzlich spürte Marlee, wie Dana sich versteifte.


  »Sabrine ist diejenige, ja?« fragte die Gefährtin jetzt und wollte, ohne die Antwort abzuwarten, ihr die Hand entziehen. »Sie ist es all die Jahre gewesen.«


  Aber Marlee ließ sie nicht los und ließ sie nicht gehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihr sagen, wie sie sie trösten sollte, aber sie würde sie nicht Reißaus nehmen lassen.


  »Das hätte ich wissen müssen!« buchstabierte Dana ihr harsch in die Hand. »Sabrine mußte immer die Beste von allen sein. Aber sie wurde alt, und ihre Kraft zu rufen schwand. Also stahl sie sie anderen!«


  Marlee fühlte, wie Dana erst von Fassungslosigkeit, dann von Wut und endlich von Trauer überkommen und gequält wurde. »Sabrine nahm dabei auf niemanden Rücksicht«, klopfte Dana erregt und zerquetschte ihr fast die Hand. »Auf niemanden.«


  Nicht einmal auf ihre eigene Tochter. Das sprach Dana nicht aus, aber daß sie es dachte, dessen war Marlee sich sicher.


  Also klopfte sie sanft zurück: »Sie wußte nicht, daß du das warst.«


  Für einen Moment blieb Dana noch steif, ließ die Hand fest und starr in der ihren. Dann entspannte sie sich etwas. »Ich werde nicht weinen. Nicht um Sabrine«, klopfte sie und holte tief Luft. »Was wird mit ihr geschehen?«


  »Ich werde es Hesta sagen. Und wenn sie mir glaubt …«, erwiderte Marlee zögernd.


  »Das wird sie.«


  »Dann muß Sabrine vor den Clanrat, damit er sie richte. Sie wird wohl aus dem Clan verbannt und nie mehr Ruferin sein.«


  Dana erwog das kurz und klopfte dann: »Das ist gerecht.« Nun holte sie erneut tief Atem und drückte ihr sanft die Hand. »Übernimm du jetzt unsere Pferde wieder, Marlee. Wir müssen sie von der Herde trennen.«


  Marlee war sich zuerst nicht sicher, ob sie das noch könnte. Denn ihre Füße waren wie Blei, und ihr Kopf war so wirr. Es bedurfte einer gewaltigen Anstrengung, die Pferdeseelen auch nur auszumachen. Aber irgendwie versammelte sie die Tiere um sich, besänftigte jedes für sich und bat sie dann alle, ihr zu folgen. Dabei stellte sie zu ihrer Überraschung fest, daß Danas Geist noch immer leicht mit dem ihren verbunden war.


  »Auf denn«, kommandierte Dana und setzte sich in Bewegung. Und ging ihr langsam voran und bemaß ihren Schritt nach dem unsicheren Gang ihrer Gefährtin. Die war noch so erschöpft, daß sie auf dem holprigen Boden stolperte und in die Knie zu brechen drohte …


  Da fing sie sie sogleich auf und faßte sie unter, um sie auf den Beinen zu halten. Aber Marlee versuchte, sich ihr zu entziehen, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Vertraue mir«, flüsterte Dana barsch. »Ich bin dein Auge.«


  Für einen Moment sperrte Marlee sich noch, dann gab sie nach und fügte sich. Vielleicht konnte sie sich am Ende doch von jemandem helfen lassen.


  Dana war stärker, als sie angenommen hatte, und hatte keine Mühe, ihr Gewicht auszuhalten, sie zu stützen. Ihr wiederum fiel es zu ihrer eigenen Überraschung leicht, ihren Schritt dem Hinkegang der Gefährtin anzupassen.


  Und als sie sich so von der Herde entfernten, spürte Marke, daß die Pferde ihnen ohne Zögern folgten.


  Die sind ja auch, rief sie sich in Erinnerung, nicht nur an mich, sondern auch an Dana gebunden … Und dieses Band würde nie zerrissen werden.


  LYNN MICHALS


  Lynn Michals gibt an, weiblichen Geschlechts zu sein und in Baltimore mit zwei blauen Sittichen und einem »signifikanten Anderen« zusammenzuwohnen, der bald nach Washington, D. C., ziehen werde, während sie zwecks einer Lehrtätigkeit an der Wake Forest University nach North Carolina gehe, was für so eine moderne Pendler-Beziehung ja »praktisch gleich nebenan« liege. Sie hat die letzten sechs fahre an der Universität Baltimore gearbeitet, aber wegen der aktuellen Rezession viel Zeit mit der Jagd nach einem neuen Job verbracht ‒ und sogar erwogen, nach Australien auszuwandern. Für sie ist das Beste an imaginären Welten, daß man die mühelos überallhin mitnehmen könne: Was immer sie auch zurücklassen müsse, all ihre Phantasiewelten könne sie auf jeden Fall einpacken und müsse dafür nicht einmal Übergewichtszuschläge zahlen. Ich weiß nicht, ob es ihr oder den beiden Sittichen (ganz zu schweigen von ihrem signifikanten Anderen) in Australien überhaupt gefiele (kommen die Sittiche nicht von dort?) ‒ aber es wäre doch elend weit weg und das Porto für Manuskripte (und davon scheint sie ja massig zu haben) sehr hoch!


  Als ich die Geschichte auswählte, habe ich als Gedächtnisstütze für meine Vorwortformulierung notiert: »Sehr emotional.« Ja und dann schrieb Lynn mir noch, daß sie diesen Sommer in einem fensterlosen Kabäuschen damit verbringen werde, ihre Dissertation abzuschließen. Manchmal habe ich den Eindruck, daß ich hier die einzige ohne höhere akademische Weihen bin: Sogar meine Sekretärin hat einen Magister in Computerologie; was mir zupaß kommt, wenn mein PC wieder abstürzt oder ich irgendeinen Blödsinn mache und damit Gefahr laufe, die Arbeit eines halben Tages zu verlieren. ‒ MZB


  



  LYNN MICHALS


  Andenken


  »Das geht niemals«, sagte Fel mit der kalten Sicherheit der lizensierten Seherin. »Erstens seid ihr dafür nicht richtig ausgebildet, und zweitens werdet ihr das nicht durchhalten. Was bedeutet Ori euch denn? Soviel, daß ihr Leben und Verstand riskiert, um sie zu retten?«


  »Hör mal, Hexe, wenn du die Kustodin nicht besser kennst, nachdem du drei Monate in ihrem Haus gelebt hast …«, begann die Waffenmeisterin Per, dann schluckte sie ihren Zorn hinunter und nahm einen neuen Anlauf: »Kind, du gehörst jetzt zum Verband der Ash, ob uns das gefällt oder nicht. Du gehörst zur Familie. Deshalb wird Kustodin Ismail deine Freundin nicht sterben lassen … und wenn sie sie aus der Hölle holen muß, werde ich sie dabei begleiten.«


  »Ich will es mit eurem Plan versuchen, Waffenmeisterin Per«, erwiderte Fel, und am Grunde ihrer kalten Augen blitzte der Funken einer Hoffnung auf.


  Dieser Hoffnungsfunke wäre aber um ein Haar erloschen, als sie den Jungen sah, der ihren Körper behüten sollte, solange sie sich außerhalb aufhielte … Per und Sa Ismail vertrauten dem Halbwüchsigen namens Nil; aber die beiden hatten ja auch das letzte Jahr damit zugebracht, Schlachtrufe zu brüllen und Räuber in Stücke zu hauen, um das Volk Ash zu verteidigen, wann immer die Friedensverhandlungen mit den Grenzvölkern zum Erliegen kamen. Fel aber, frisch aus der eisig okkulten Disziplin des Parahauses, hatte weit weniger Erfahrung damit, ihr Leben an einem seidenen Faden hängen zu sehen.


  Der gerade dreizehn Jahre alte Nil runzelte vor schierer Konzentration die Stirn, als er nun Kontakt aufnahm mit den drei Körpern, die bei ihm im staubigen Archiv Zurückbleiben würden, wenn ihre Bewohner ins Schattenreich entwichen. Aber als Fel jetzt Sa Ismail die Weberinnenhaltung einnehmen sah, war sie von ihrer Kunst so überrascht wie beruhigt. Sa hatte Augen wie Gagat, eine Haut wie Gold und eine Kraft, die ohne Mühe sowie ohnegleichen war. Sie spann einen Vertrauensfaden zwischen sich und Per, langte sodann nach dem brillanten und disziplinierten Geist Fels und wob ihn in ihr Netz mit ein.


  Und so wurde das Werk vollbracht.


  Da standen die drei nun, mit von den körperlichen Hüllen und Masken befreitem Seelenleib, Hand in Hand im Schattenland. Waffenmeisterin Per war ein hageres Flüchtlingskind mit den Augen einer pirschenden Katze … das verzweifelte, das zu allem entschlossene gefährliche Kind, das sie noch heute in ihren Alpträumen wurde. Sa Ismail war sie selbst: wie sie in zehn, zwanzig Jahren aussähe ‒ vom Krieg und von der Mühe gezeichnet, ihr Volk durch Hunger- und Feuersnot zu bringen. Und Fel war eine weiß gewandete Novizin, strahlend und eifrig.


  Wortlos machten die drei sich auf den Weg in diese aschgraue Weite, zur ersten Mauer rings um das Herz des Schattenlands, wo sterbend eine junge Frau lag. Die Schatten waren allezeit hungrig … Darum müßten sie, um dem gierigen Herzen der Welt eine Seele zu stehlen, es riskieren, selbst verschlungen und von dem, was sie am meisten fürchteten, gefangengehalten zu werden ‒ für alle Zeiten.


  Sie schritten durch Feuer und durch Fluten, über Flüsse aus Glassplittern und Gebirge aus brennendem Stein, bis sie zu einem ganz gewöhnlichen Holztor in einer grauen Mauer kamen, die sich wohl ins Unendliche erstreckte.


  »Was immer mir auch zustoßen mag: Geht weiter! Denkt daran, daß ihr Ori retten müßt, damit sie uns alle erretten kann«, gebot Sa und stieg wie eine Kämpferin, die entschlossen ist, einen ungleichen Kampf hinter sich zu bringen, die Stufen zu dem hölzernen Tor empor.


  »Närrin!« schalt da Per, schob Sa beiseite und pochte selbst an die Pforte. »Glaubst du wirklich, ich könnte Zusehen, wie die Toten sich auf dich stürzen? Sei so gut und laß sie mich zuerst nehmen!«


  Nun ging die Tür auf, und ein gut gekleideter Herr, dem ein schwarzes Loch klaffte, wo sein Antlitz hätte sein sollen, wurde sichtbar. Wie sein Gesicht aussah, hatte Per vergessen. Aber sie erinnerte sich an seine glatten Hände, feine Hände, die sie niedergedrückt und ihren kindlichen Körper gezwungen hatten, ein Universum der Schmerzen zu ertragen.


  »Wie kannst du es wagen … dich Waffenmeisterin zu nennen?« ließ sich eine kalte Stimme vernehmen. »Die Kustodin hat dir deinen Eid doch nur zum Scherz abgenommen, du Gossengör!«


  Wie ein Kampfruf erscholl Sas Protest, aber da hatte Per dem vornehmen Herrn schon das Herz durchbohrt … nun waren sie fest aneinandergeheftet, bleich wie Schatten und still wie Leichen.


  Fel aber faßte Sa am Arm und hielt sie zurück, hinderte sie, der Freundin beizustehen, wußte sie doch, daß, wer immer Per berührte, im Schatten ihres Kummers gefangen sein würde.


  Also lief Sa mit Fel weiter, zur zweiten Mauer hin, und sie weinten beide und wehrten den Leviathanen und Sphinxen, die ihnen den Weg verstellten, auch den Greifen und Basilisken, die da schrecklich und todspeiend auf sie zukrochen. In der Ferne, über die Mauer hin, konnten sie schon schattenartige Türme und Zinnen erkennen — die Krone und Zier eines grauen Geistes von einem Parahaus.


  Sa zog ihr Schwert, schlug sich eine Bresche durch die Schar der Ungeheuer, die das Tor der zweiten Mauer umlagerten, und pochte dann mit dem Heft ihres Messers an das graue Holz. »Verdammt … Nimm mich diesmal, und mich allein«, schrie sie dabei.


  Und da stand plötzlich eine Frau mittleren Alters vor ihnen, unbewaffnet war sie, und durch einen langen Schlitz in ihrer einfachen Leinenbluse sickerte Blut.


  »Tochter, du hast mein Vertrauen enttäuscht, mißbraucht … Willst du nun mit dem Pack von Grenzlern, die mich ermordet haben, Frieden schließen?« klagte sie.


  Sa stieß einen wortlosen Schmerzensschrei aus, ließ ihre Waffen fallen und warf sich ihrer toten Mutter in die Arme, verblich in der Umarmung jenes Schattens selbst zum Schatten.


  Fel aber lief weiter, hinein in den Geist des festen Hauses, das sie so gut gekannt, flog durch steinerne Flure, die ihr zugleich vertraut und fremd waren … so ohne die Novizinnen und die Seherinnen, die sie, in der anderen Welt, mit Leben erfüllten. Im obersten Korridor endlich fand sie Ori ‒ nicht die Ori, die sie zuletzt gesehen hatte, die Siebzehnjährige mit ganz großen Augen … sondern die Ori, wie sie einmal in späteren Jahren wäre, so sie denn würde, was zu werden sie geboren war: Erzmagierin. Sie war gleich einer Schwertklinge, gleich dem Feuer im Herzen eines Sterns: groß und stolz und vollkommen ruhig.


  »Das ist das, was du nicht ertragen konntest … was du mich nicht werden lassen wolltest«, sagte Ori.


  »Aber ich konnte dich nicht bremsen«, widersprach Fel. »Als unsere Weberin rügte, ich hemme dich, verließ ich Para. Ich bin den ganzen weiten Weg ans andere Ende von Imlay gegangen und habe mich für die gottverlassenen Ostprovinzen verdingt! Ich habe, ganz für mich, ein völlig neues Leben angefangen.«


  »Du bist im Zorn geschieden und hast dein Herz dagelassen«, hielt Ori ihr vor. »Ich trug die Last deines Andenkens, war zu jung, um mich selbst zu befreien. Und da es mir zu schwer wurde, oh, zu schwer, um es länger zu tragen, legte ich mich nieder und starb am Scheideweg meines Lebens.«


  »Nein, ich will es zurücknehmen, dich deinen Weg weitergehen lassen«, rief Fel. »Es kann doch noch nicht zu spät sein. So höre, Ori, ich wollte, daß du mich nicht vergißt, wollte aber nie und nimmer dir weh tun … Aber es war idiotisch von mir, und es tut mir so leid.«


  Ori lächelte. Und streckte Hände aus, die Fel nicht berühren konnte, hielt ihr ein Geschenk hin, das sie nicht zu sehen vermochte.


  »So nimm dein Herz zurück, Liebste. Ich gebe dich frei, dein neues Leben zu lieben, wie du mich frei gabst zu werden, was ich sein muß«, sprach sie dazu. »Doch wer sind jene anderen, dort draußen in Schmerz und Pein?«


  »Das ist meine Familie«, sagte Fel, ohne auch nur nachdenken zu müssen. »Sie haben mich hergeführt, damit ich dich fände. Jetzt brauchen wir deine Hilfe, um heimkehren zu können.«


  Nun lächelte Ori von neuem, und der Stab, den sie in Händen hielt, glühte wie eine blaue Flamme ‒ das einzige feste und wirkliche Objekt in dieser Schattenwelt.


  Der dreizehnjährige Nil brach in Tränen aus, als diese drei Körper, die bei Sonnenuntergang und Mondaufgang ganz reglos dagesessen hatten, ihre Glieder rührten und wieder Leben in die Augen bekamen.


  »Ach, ich habe mein Möglichstes getan, habe alle weiteratmen lassen. Aber dann bist du zu Tode erfroren, o Tante Sa, und die Waffenmeisterin ist auch ganz verblichen, und dich, Fel, konnte ich überhaupt nicht mehr finden«, jammerte der Junge, so erschöpft wie aufgelöst. »Ich bekam dich erst zurück, als die Dame mir half, diese Dame ganz aus Feuer. Sie war genau hier … und wo ist sie hin?«


  »Zurück ins Parahaus, wo sie daheim ist«, erwiderte Fel mit einem Lächeln.


  Nun drehte sie sich zu Sa und Per um, und neue Wärme belebte ihre Augen.


  »Ori hat heimgefunden«, bekräftigte sie. »Und ich auch, wenn ihr beide mich noch immer wollt.«


  DIANA L. PAXSON


  Diana Paxson wohnt in Berkeley, nur gut anderthalb Kilometer von mir entfernt ‒ was es ihr leichtmacht, mir schnell ein paar Manuskripte für diese Anthologien vorbeizubringen. Zu ihrer Schriftstellerei meint sie ganz bescheiden, sie habe »in diese Arbeit eingeheiratet« ‒ sie hat meinen Bruder Don geheiratet und sich, als sie herausfand, daß außer ihm auch Paul, mein anderer Bruder (von mir ganz zu schweigen), schon Unterhaltungsliteratur publiziert hatte, sicher gedacht, wenn wir das könnten, könnte das wohl jeder.


  Aber ganz so einfach ist das nicht. Etwa neunzig Prozent der unbekannten Autoren, die mir ihre Manuskripte schicken, sind Eintagsfliegen, d. h., nach einer Ablehnung verschwinden sie im Dunkeln und lassen niemals mehr von sich hören. (Aber wie man so sagt: Wenn sie Hitze nicht vertragen, was suchen sie dann in der Backstube?) Die erste Erfahrung jedes Autors ist die, daß seine Texte abgelehnt werden. Und wenn er das nicht erträgt, sollte er es lieber mit Stricken versuchen, wenn er unbedingt ein Hobby braucht.


  Als Diana die nötige Mischung aus Empfindsamkeit und Dickhäutigkeit bewiesen hatte ‒ letztere hilft einem, Ablehnungen, die jedem blühen, zu überstehen ‒, wurde sie zu einer jener sehr seltenen Autorinnnen, deren Werk ich sehr lesbar finde. Ihre Heldin Shanna ist fast in jedem der zehn Vorgängerbände dieser Reihe mit einer Geschichte vertreten … und ich bin bei weitem nicht ihr einziger Fan. Einer ihrer Romane (The White Raven, eine Abwandlung der Artussage) hat es sogar ins Hardcover geschafft und war einer der wenigen Titel, für den ich einen Umschlagtext zu schreiben gewillt war. (Haben Sie eine Ahnung, wie viele Bücher zu dem Thema ich jährlich mit der Bitte um solche Empfehlung zugesandt bekomme?) Sollten Sie ihre Bücher nicht kennen, sehen Sie doch mal im Books in Print oder im Verzeichnis lieferbarer Bücher nach ‒ sie sind gut.


  In der Tat so gut, daß ich mir für die am Ende von Die Nebel von Avalon angedeutete Story ‒ über das römische Britannien und die Druidin Eilan ‒ eben Diana zur Co-Autorin nahm. Die Marketingleute des Verlages Viking meinten dann, daß das Buch sich unter meinem Namen allein besser verkaufen würde (mir ist nicht ganz klar, warum), aber hier, sozusagen unter Freundinnen, möchte ich doch gern Dianas sehr kenntnisreiche Hilfe und Mitarbeit herausstellen und würdigen. (Erschienen ist das Buch im April 1994 unter dem Titel The Woodhouse.) Diana hat »Englisch als Zweitsprache« unterrichtet und ist die Mutter zweier (inzwischen erwachsener) Söhne ‒ die, wie meine eigenen, noch sehr klein waren, als sie mit dem Schreiben anfing. Der ältere, Ian, ist jetzt auf dem College, und der jüngere, Robin, der etwas behindert ist, lebt in einem Heim. Die Zeit vergeht, wie mir von Jahr zu Jahr mehr bewußt wird, im Flug. Ach ja, diese Kinder sollten doch noch im Laufstall sein ‒ und dabei sind sie schon im College. Ich denke, daran erkennt man, daß wir älter werden … Oder zumindest, daß die Zeit nicht stillsteht. ‒ MZB


  



  DIANA L. PAXSON


  Die Geistsängerin


  Die Herde war auf den Nordhang über dem Hof gelangt, wo sich noch ein wenig Schnee hielt und das saftigste Gras wuchs. Bera konnte von der Wiese über dem Gerstenfeld die Glocke der Leitkuh hören. Also löste sie ihren Blick von dem Langboot, das langsam durch die eiskalten Wasser des Fjords lavierte, und starrte auf die Granithänge, die sich im Wasser spiegelten. Aber ihre Gedanken weilten weiter bei dem fremden Schiff. Es mußte das so sehnlichst erwartete sein, das, das die Seherin nach Björnhall brächte, damit sie weissage, ob sein Herr und Gebieter noch am Leben sei.


  Aber was auch sonst geschehen mochte ‒ Bera mußte ihre Kühe nach Hause bringen. So ließ sie, derweil sie die mit Kiefern übersäten Höhen betrachtete, ihren Geist auf einem Seufzer von dannen schweben. Ringsum gefror die Zeit, und in all der Ruhe sah sie unschwer eine Hornspitze und dunkle, zottelige Schemen zwischen den Bäumen sich bewegen. Für einen Moment fühlte sie sich eins mit der Herde, der Erde und dem Himmel, aber dann kam sie jäh in ihr normales Bewußtsein zurück. Es würde ein beschwerlicher Aufstieg zu der Herde hinauf, und sie hatte sich nun schon zu oft vom Hof den Hang hochgemüht. Aber wozu war ihr der Gesang gegeben, die einzige Gabe, für die man sie hier je gelobt hatte? Sie holte also tief Luft, warf den Kopf zurück und entlockte ihrer Kehle die rauhen, wortlosen Harmonien des uralten Hüterufs.


  Sein hoher Ton, so hoch, damit er über Fjord und Berg trage, erhob sich schneidend in die stillen, blauen Lüfte und nahm ihre Seele mit sich. »Kommt her zu mir«, war die Botschaft, »und ihr bekommt klares Wasser zu trinken. Kommt heim, und ich lasse euch die Milch aus den schmerzenden Eutern. Kommt her zu mir, kommt her zu mir …« Die Kühe hörten sie. Bera hielt inne und lauschte, als sie im Chor zu muhen begannen.


  »Warum rührt ihr euch denn nicht?« dachte sie ungeduldig und sah zu den reetgedeckten Hütten des auf eine Felsplatte über dem Fjord geschmiegten Hofs hinab. Das Schiff war schon fast an der Anlegestelle, und sein gestreiftes Segel schlug etwas, da es wendete. Seht zu, daß ich euch nicht nachkomme! Die Milchkühe behielt man auch sommers beim Gehöft, und Bera war schon fast seit Kindesbeinen für sie zuständig. Aber ab und an waren sie so störrisch, als ob die Trolle sie verhext hätten. Und das schien heute mal wieder der Fall zu sein!


  Dann setzte das Gemuhe erneut ein, lauter nun, und die alte Rotohr, die Glockenkuh, schob sich zwischen den verkümmerten Kiefern durch und begann zielstrebig den Weg hinabzutrotten.


  Das Schiff hatte am Strand aufgesetzt, und jetzt würden sie die weise Frau und ihre Begleiterinnen an Land bringen. Sie hieß Groa die Völva und reiste über Land und See, um für die Menschen mit Seidh-Magie in die Vergangenheit und Zukunft zu schauen. Früher hatte es ja viele von ihrer Art gegeben, alle mit einem Gefolge von jungen Männern und Frauen … Aber seit die Könige die Leute zwangen, diesem Weißen Christus zu dienen, war ihre Zahl geschwunden. Doch wenn die Menschen in großer Not waren, trotzten sie selbst heute noch dem Verbot der Könige, sie zu rufen. Aber Björnhall war nur ein kleiner Ort; da war für den Besuch einer Seherin noch nie ein Bedarf gewesen.


  Egal, daß ich nicht drunten bin, sie zu begrüßen, beruhigte Bera sich und unterdrückte ein paar Tränen. Ich käme ihr ja doch nicht nahe genug, um sie richtig zu sehen … Arin wird sie willkommen heißen, als ob er hier schon Herr wäre, und Thorhild wird sie zur Großen Halle geleiten. Die brauchen mich da gar nicht.


  Das wäre vielleicht anders gewesen, wenn ihr Vater dagewesen wäre. Er war zu dem dunkelhaarigen Kind, das seine irische Gefangene ihm geboren hatte, immer gut und lieb gewesen. Aber Thorhild hatte ja überdeutlich gemacht, wie überflüssig dieser Bastard, diese uneheliche Tochter ihres Ehemannes, in ihrem Hause sei.


  Wenn er nicht heimkehrt, werden sie mich dann dem erstbesten Mann für ein paar Rinder als Brautpreis zur Frau geben oder mich für unfrei erklären und als Sklavin verkaufen? überlegte sie bang. Ihre Stiefmutter Thorhild wäre dazu fähig. Anderthalb Jahre war es her, daß Steinbjorn Sweinsson und sein ältester Sohn zum Fjord hinausgesegelt und auf Wikingerfahrt gegangen waren. Seither hatte man nichts von ihnen gehört, und keiner wußte zu sagen, ob sie Gefangene in einem fremden Land waren oder auf dem Grunde der See mit Ran sangen und zechten. O mein Vater, wo bist du jetzt? fragte, klagte ihr Geist. Hast du mich verlassen?


  Aber wenn seine Familie gewußt hätte, wo Steinbjorn nun war, hätten sie ja die Völva nicht hergebeten.


  


  Als Bera die Kühe dann endlich vom Berg geholt und gemolken hatte, begann die lange Frühlingsdämmerung Nacht zu werden. Und als sie, ihre überschäumenden Melkeimer am breiten Joch geschultert, wieder aus dem Stall trat, ging es im Hof schon wie in einem Bienenstock zu.


  »Wo ist die weise Frau?« fragte sie den Leibeigenen Finn.


  »Drinnen am Kamin, mit der Frau, die die heiligen Lieder für ihre Fahrt singt«, erwiderte er, legte dabei noch ein Scheit auf seinen Holzkorb und nahm ihn auf den Rücken.


  »Werden sie das Seidh-Sehen heute abend noch machen?«


  »O nein«, versetzte er. »Die Völva sagt, sie muß erst eine Nacht hier zubringen, um sich den Geistern vorzustellen. Und sie muß ein Mahl aus den Herzen aller Tierarten essen, die wir halten. Das hat die Herrin aber gar nicht gern gehört!« Er grinste säuerlich, und Bera nickte dazu. Ohne Steinbjorns Großzügigkeit als Korrektiv war Thorvild eine, die, wie man sagte, den Sonnenschein gehortet hätte, wenn sie eine Truhe gefunden hätte, ihn hineinzusperren.


  »Aber Arin hat gesagt, sie kriegt, was immer sie braucht«, fuhr er fort, und Bera nickte wiederum dazu. Ihr Halbbruder kommandierte bereits die ganze Zeit im Haus herum, als ob er sich seines Erbes schon sicher sei. Aber er wagte denn doch noch nicht, allzu offen zu zeigen, daß er nicht mehr mit der Rückkehr seines Vaters und seines älteren Bruders rechne.


  »Da bist du ja endlich, faules Miststück!« riß Thorhild sie aus ihren Gedanken. »Bring diese Milch in die Milchkammer, bevor sie uns sauer wird!«


  Bera setzte sich in Bewegung ‒ aber nicht schnell genug, um ihre Waden vor Thorhilds Peitsche in Sicherheit zu bringen! Deine Zunge ist's, alte Vettel, die sie sauer werden läßt, dachte sie, als sie sich vorsichtig durchs Gewühl schob. Und noch als sie ins kühle Dunkel der Milchkammer trat und ihre Last absetzte, hörte sie, wie die Alte nun Finn auszankte.


  Als sie nach getaner Arbeit in die Halle trat, hatte sich die Besucherin schon in das Schrankbett hinten an der Wand zurückgezogen und dessen dunkle Vorhänge geschlossen. Haki, ihr rothaariger Diener, hockte mit einigen anderen Männern noch am Feuer und lachte und schwatzte ‒ aber was hätte sie von ihm denn erfahren können?


  »Kann die Völva wirklich Stürme beschwören?« »Und kann sie sich wirklich in eine Stute, Robbe oder Eule verwandeln?« ‒ Er mußte ja sagen, daß dem so sei. Wenn sie nicht glaubten, diese Frau könne Wunder vollbringen, wäre sie ja nicht hier. Sie mußte eben bis zum nächsten Tag warten, um sie zu sehen ‒ so einfach war das.


  


  Aber wie der Zufall es wollte, war es nun doch noch nicht Tag, als sie einander zum erstenmal begegneten. Bera war in der stillen Stunde vor der Morgendämmerung aufgestanden und zum Abtritt gegangen. Als sie zurückkehrte, sah sie, daß dem Pferdetrog ein buckliger Schatten gewachsen war … da blieb sie wie angewurzelt stehen und schnalzte, zum Schutzzauber, mit den Fingern. So reglos diese Gestalt auch war, es schien von ihr doch eine Kraft und Macht auszugehen, so wie von dem Trollfelsen am Fluß.


  »Willst du mich jetzt bannen? Dein Herr würde dir das nicht danken, nach all der Mühe, die er sich gemacht hat, mich herzuholen …« Diese Stimme, die sich da vernehmen ließ, war nicht laut und trug doch wie das Seufzen einer fernen Brise.


  Bera blinzelte verdutzt. »Arin ist mein Bruder … äh, mein Halbbruder«, murmelte sie wie töricht und begriff, daß das Gefühlte die magische Aura dieser Seherin war. Das erinnerte sie an die Atmosphäre, die Thorhild mitunter umgab; aber bei dieser Frau hier war es klares Glühen: Es war der »Hamr« der Völva, ihr Geistleib. Und als sie nun wieder blinzelte, sah sie für einen Augenblick statt der Fremden eine große, graue Eule da sitzen.


  »Vergib mir die Störung«, flüsterte Bera. Sie wußte, daß sie ins Haus gehen sollte, aber ihr Herz schlug viel zu wild. Eine Gelegenheit wie diese käme nicht wieder. »Konntest du nicht schlafen? Ich könnte dir etwas Milch wärmen …«


  »An fremdem Ort schlafe ich nie mehr als ein paar Stunden am Stück. Nein, meine Tochter, ich kam heraus, den Tagpunkt der Morgendämmerung festzuhalten.«


  »Die Sonne geht da drüben auf«, sagte Bera und wies über den Fjord hin. »Genau neben dem Felsen da, wo die Trolle …« Und damit verstummte sie abrupt.


  »Wo das Volk der Trolle wohnt?« erwiderte die weise Frau mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme. »Das bezweifle ich nicht. Doch wie hast du das erfahren?«


  »Oh, ich …«, wisperte Bera. »Niemand sonst sieht sie. Aber als Kind habe ich dort manchmal Lichter gesehen. Erzähle das bitte nicht Thorhild, ja?«


  »Wieso, hast du Angst, sie würde dir nicht glauben?« fragte die Seherin.


  Nein, sann Bera, im Gegenteil! Sie hatte früh erfahren, daß die auf ihren Kräuterkram und ihr bißchen Hexenwerk bedachte Frau des Vaters keine Rivalin duldete. Ihre leibliche Mutter war Irin gewesen und eine wahre Schönheit. Und für die Leute auf dem Hof auch eine mächtige Magierin. Bera hatte sich oft gefragt, ob das stimmte oder ob für diese Leute einfach jede schöne blonde Frau, die in fremder Zunge sang, wenn sie sich am Feuer die Haare kämmte, der Zauberei kundig sein mußte … Doch weder ihre Magie noch die Liebe Steinbjorns hatten sie offenbar vor der tödlichen Auszehrung bewahren können. So es eine Krankheit gewesen war! Die Leute erzählten sich über Thorhild so allerlei …


  Bera schauderte bei dem Gedanken ‒ und als sie zu den Felsen aufsah, stockte ihr der Atem: Der Himmel dahinter hatte sich aufgehellt, und die Steintürme waren jetzt goldgerändert. Da schien es ihr einen Moment, als ob sich durch jene Steilwand eine Lichtäderung zöge, und sie sah darin eine hohe Tür sich abzeichnen. Doch nun stieg schon die Sonne über den Kamm und blendete sie so, daß sie schnell die Augen abwandte.


  Aber von irgendwo ganz in ihrer Nähe drang ein zarter Gesang an ihr Ohr: Die Völva betete, gebeugt zu Ehren der aufgehenden Sonne. Als sie sich wieder erhob, konnte Bera bereits die Leute in der Halle aufstehen und die Kühe im Stall dumpf und traurig muhen hören. Da seufzte sie schwer und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!« rief die ältere Frau und streckte die Hand aus. Ihr Gesicht lag noch im Schatten ihres Kopftuchs, und doch waren für Bera darin Spuren einer Schönheit zu sehen, die die Zeit mitgenommen hatte wie das Wasser die Zeichnung der Steine im Fluß. »Wie heißt du?«


  »Man nennt mich ›Bera‹«, erwiderte sie. »Aber ich muß jetzt gehen. Die Kühe …«


  »Warst du das, Bärenkind, die ich da im Fjord rufen hörte? Du hast eine schöne Stimme, meine Tochter.«


  »Das meinte mein Vater auch …«, stieß Bera hervor und zog sich ihr Kopftuch ins Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen. Dann rannte sie in Richtung Stall.


  


  Es wurde dann ein seltsamer Tag. Selbst der Wind hatte sich gelegt, als ob die Welt in Erwartung dessen, was der Abend brächte, den Atem anhielte. Drunten beim Hain, der auf den Fjord hinausging, banden die Männer aus jungen Birken einen Seidh-Sitz zusammen. Der Klang ihrer Äxte kam hell und klar durch die reglose Luft. Und die Völva schlenderte, in ihren blauen Umhang gehüllt und auf ihren Stock gestützt, der mit Runen versehen und mit Gagat und Bernstein und prachtvoll im Sonnenlicht funkelndem Bergkristall eingelegt war, wachen Auges im Gehöft umher. Als es Mittag wurde, stieg sie zu dem Grabhügel hinab, in dem Steinbjorns Eltern bestattet waren, legte sich der Länge lang darauf und verharrte so still, als ob sie lausche.


  An diesem Tag hielt Bera das Vieh auf der Weide am Hof ‒ und wunderte sich dann nur, daß Thorhild sie nicht wegscheuchte. Aber später am Tag wurde ihr deutlich, daß die Herrin von Björnhall jetzt andere Sorgen hatte. Bei der Arbeit in der Käserei hörte sie von draußen laute Stimmen — und begriff, daß ihre Stiefmutter und ihr Halbbruder sich heftig stritten.


  »Du Narr, siehst du denn nicht, daß das eine Frau mit großer Macht ist? Du warst verrückt, sie herzuholen!«


  »Wir müssen es wissen!« ließ Arin sich da vernehmen.


  »Ach ja? Ich dachte, wir wären bislang gut zurechtgekommen! Mit jedem Monat, der ins Land geht, gewöhnen sich die Leute doch mehr an den Gedanken, daß du jetzt hier der Herr bist.«


  »Aber wenn Vater plötzlich heimkehrt?«


  »Er wird nicht …« Jetzt wurde Thorhilds Stimme leiser. Bera spitzte die Ohren.


  »Warum ist dir dann bang vor der Weissagung dieser Seherin?« hörte sie Arin in Erwiderung auf Thorhilds Gemurmel fragen ‒ mit Furcht in der Stimme, wie ihr schien. »Dann tu doch, was du willst. Ich kann dich ja nicht hindern …«


  Als sie gleich darauf den Kies knirschen und Arin fortgehen hörte, duckte sie sich rasch hinters Butterfaß ‒ aus Angst, daß Thorhild hereinschauen und sie entdecken könnte.


  Nicht lange, da rief ihre Stiefmutter sie ins Haus und hieß sie, der weisen Frau einen Krug Bier zu bringen. Aber Groas Diener Haki, der das hörte, lachte und sagte, sie könne sich die Mühe sparen, denn seine Herrin nähme bis zum Ende ihres Ritus nur frisches Quellwasser zu sich. Die ohnehin immer rotgesichtige Thorhild schien bei diesen Worten bis zu den Haarwurzeln zu erröten … aber ihr Zorn war wohl schnell wieder verflogen, denn schon trug sie Bera auf, den Trunk eben Groas Sängerin zu bringen, die mit den anderen Frauen des Hofes draußen im Dachschatten beim Spinnen saß und allerlei Geschichten über ihre Reisen mit der Seherin zum besten gab.


  Danach hatte Thorhild weitere Aufträge für sie. Erst als die Sonne unterging, dämmerte ihr, daß Arin im Streit mit seiner Mutter offenbar unterlegen war. Denn als sie vom abendlichen Melken heimkam, hörte sie, daß die Sängerin sich den ganzen Nachmittag, bis sie kaum mehr reden konnte, hatte übergeben müssen. Die würde nun, soviel war sicher, diesen Abend keine Geistlieder singen ‒ so sie denn überhaupt je wieder sänge.


  »Eine schreckliche Sache«, klagte Thorhild und steckte eine lose Strähne ihres grauen Haares unter ihr Kopftuch zurück, »und das, wo ihr den weiten Weg gekommen seid! Aber da hat eindeutig die Norne gesprochen, und wir müssen uns gedulden, den Willen der Götter zu erfahren.« Sie schüttelte traurig den Kopf, und die anderen Frauen murmelten Teilnahmsvolles. Aber Arin runzelte die Stirn, und Bera war es ‒ eingedenk dessen, was sie beim Käsen zufällig mitbekommen hatte ‒ mit einemmal klar, daß Thorhild heuchelte und nicht im mindesten bekümmert war.


  Ob sie versucht hatte, die Frau zu vergiften? Gut möglich, Arin schien das ja auch zu glauben ‒ oder zu wissen.


  »Nein …«, sagte da Groa und brachte mit ihrer tiefen Stimme alles zum Verstummen, und ihr Gesicht, das so weich und ganz freundlich geschienen, wirkte wie aus Granit gehauen. »Die Geister wollen sprechen. Sie scharen sich schon. Da ist noch eine hier unter uns, die das Lied singen kann. Bera, bist du bereit, den Gesang zu lernen, der mich zu fliegen befähigt?«


  Da fühlte Bera den giftigen Blick Thorhilds fast körperlich, wie einen Schlag, und zuckte darunter zusammen.


  »Die Kleine ist eine Gans«, widersprach Thorhild laut. »Sie wird dir keine Hilfe sein.«


  »Das glaube ich nicht. Ich meine, sie hat Angst. Du, Tochter des Steinbären, höre«, sagte die weise Frau und hob Bera mit der Hand das Kinn, bis die nicht mehr anders konnte, als ihr in die kristallklaren Augen zu blicken ‒ und ihr war, als ob sie in einen Brunnen sähe und stürze … »Du bist die Tochter eines Kriegers. Willst du dein Blut verraten und dich als Sklavin betragen?«


  »Ich bin eine freie Frau!« rief Bera und reckte sich stolz.


  »So beweise es … hilf deinem Vater, indem du mir hilfst!«


  »Können wir nicht warten, bis deine Frau sich erholt hat?« fragte sie, des starren Blicks Thorhilds schmerzlich bewußt. Groa ließ sie nicht aus den Augen, und während das Schweigen wuchs, fiel Bera ein, daß, wenn sie warteten, Thorhild einen Weg fände, ihr Werk zu vollenden, und die Sängerin stürbe.


  »Für heute sind die Omina günstig …«, sprach Groa sanft.


  »Nun gut. Aber Kühe, nicht Geister wird ihr Lied anlocken«, meinte Thorhild und lachte schallend. »Der Spott, der fällt auf dich, Groa, wenn du dir von ihr helfen läßt. Ich werde ihr nicht verbieten, es zu versuchen.«


  Bera spürte, wie ihr der Bauch kalt wurde ‒ und daß Thorhild danach die Freundlichkeit und das Lächeln in Person war, war auch nicht geeignet, ihr den Argwohn zu nehmen. Die Suppe, die man ihr kurz vor Beginn noch brachte, schüttete sie kurz entschlossen (und wohl auch unbemerkt) ins Stroh.


  


  Als die spätfrühlingshafte Dämmerung anbrach, diese seltsame Zeit, wo es nicht mehr Tag und noch nicht Nacht war, stiegen sie zum Birkenhain hinab. Ihre Fackeln loderten fahl vor dem dunkler werdenden Himmel, und Bera, den Kopf noch voll mit den merkwürdigen Harmonien des Geisterlieds, fiel es schwer, sich auf die Männer, die ihnen leuchteten, zu konzentrieren. Vom Gehöft waren alle mit dabei und von den Nachbarhöfen so viele, wie noch hatten kommen können. Vielleicht lag es ja am Fackellicht ‒ aber irgendwie wirkten sie alle seltsam. Im einen Moment kam es Bera so vor, als ob Finn, der Leibeigene, mit der scheuen Grazie des Rotwilds einherschreite, und dann wieder, daß Arin sich in einen Ochsen verwandelt habe, der von einer in Thorhilds purpurroten Umhang gehüllten Geiß geführt werde.


  Und Haki ging flink und vorsichtig wie ein Fuchs vor der Seherin her, die ihr jetzt aber nicht mehr wie eine Eule, sondern wie etwas weit Edleres vorkam. Sie trug eine Kapuze aus Rappenfell, und Bera meinte, in ihren Bewegungen etwas von der Stärke einer Stute auszumachen. Und was, fragte sie sich, bin ich? Aber die Antwort darauf war nur zu offenbar ‒ sie, mit ihrem dicken, dunklen Zottelhaar, ihrem gedrungenen Leib, war eine kleine Braunbärin.


  Die Seidh-Bühne stand vor einer Reihe weißer Birken, und die entrindeten Pfosten schimmerten schwach im Fackelschein. Auf dem Sitz lag ein mit Gänsedaunen gefülltes hohes Kissen, die Rückseite war mit Fellen bespannt. Davor hatte man eine Bank aufgebaut ‒ und auf der einen Seite sogar aus Steinen einen Altar aufgeschichtet. Nur das Knarren des Sessels, auf den Haki seiner Herrin hochhalf, war noch zu hören … ansonsten herrschte Schweigen und Stille. Bera konnte die Gesichter in der ersten Reihe erkennen, die Anspannung und die Neugier darin, aber die übrigen Zuschauer waren für sie nur Schemen. Da draußen konnte ja alles und jeder sein. Bera fragte sich, ob sie auch den Druck spürten, der sich ringsum aufbaute.


  Groas Augen funkelten aus dem Kapuzendunkel hervor, und all der Silber- und Knochenschmuck, der an ihrer Kopfbedeckung baumelte, schimmerte und glitzerte, als sie nun so den Kopf drehte und sich langsam im Kreis umsah.


  »Wir sind jetzt außerhalb des Hofs und seiner Einfriedung«, sprach sie mit tiefer Stimme. »Im Reich weit älterer Mächte. Wir bitten um ihre Hilfe, und wir bitten um die Gunst der heiligen Götter. Wir erflehen den Segen unseres Allvaters Odin, der zwischen den Welten hin und her wandert, und auch unserer Frau und Herrin Freia, die dem Geschlecht der Äsen die Kunst des Seidh gebracht hat, und der Nomen, die eines jeden Menschen Schicksal kennen. So gieße das Blut über dem Altar aus, auf daß sie uns frei zwischen den Welten wandeln lassen.«


  Da trat Arin schweigend vor und goß das von den abends zuvor geschlachteten Tieren gewonnene Blut über den Stein. Schwarz schien es im Zwielicht; aber als es in der Erde versickerte, spürte Bera eine Veränderung ringsum. Sie blickte erstaunt zur Völva empor, und da lächelte die ältere Frau.


  »Ja, sie werden kommen«, sagte sie sanft, »sie brennen mehr darauf, mit der Welt der Menschen in Berührung zu kommen, als du wissen kannst.«


  »Die Geister des Landes oder … der Toten?« fragte Bera.


  »Das ist unwichtig … nach einer Weile werden sie gleich«, erwiderte die Seherin, holte dann tief Atem und zog sich den Schleier übers Gesicht. »Ich muß auf eine Reise gehen. Singe für mich, Tochter. Singe mich auf meinen Weg!«


  Bera schluckte staubtrockenen Mundes und wünschte sich, sie hätte sich einen Schlauch voll Wasser vom Fluß mitgebracht. Der Ruf, den die weise Frau sie gelehrt hatte, war gar nicht so viel anders als ihr Hüteruf. Wenn sie sich also einbilden könnte, auf dem hohen Fjell zu sein und eine verirrte Färse zu suchen … Ja, jetzt vernahm sie das Lied! Sie erhob sich, schloß die Augen, ließ es durch sich aufsteigen, steigen und fallen in bitteren Harmonien und schloß sie in dem typischen Atemanhalten, das die Echos in der dunkler werdenden Luft hängen ließ. Und so wie sie manches Mal das Vieh, ohne es zu sehen, kommen spürte, wußte sie nun, daß etwas lauschte, und sie spürte diese Gegenwart nun immer stärker. Und über ihren Gesang hin hörte sie, daß die Seherin unregelmäßiger atmete und mit einemmal schläfrig gähnte.


  Und dann hörte sie in der Stille zwischen zwei Atemzügen die Völva Namen von Helden murmeln, fremdartige Namen. Bera verstummte und sank zu Füßen des Hochsitzes nieder.


  »Haki heiße ich«, sprach der Diener, »die Seherin rufe ich. Margerd, Margerd …« Er senkte die Stimme, bis er bloß noch flüsterte und nur Bera noch den geheimen Namen der weisen Frau vernahm. »Sag, kannst du mich hören? In welchen Tiefen der Dunkelheit wandelst du? Sprich, was siehst du jetzt?«


  »Das große Tor öffnet sich weit, und die Geister versammeln sich.« Die Stimme der Seherin klang harsch und hohl, wie von weit her kommend. »Geschwind schweben sie herbei, denn stark war der Gesang. Warum also hast du mich gerufen, aus meinem Schlaf geholt?«


  Haki bedeutete Arin vorzutreten. »Sprich, Steinbjorns Sohn!« gebot er. »Was wolltest du wissen?«


  »Ich möchte Nachricht über meinen Vater«, hob Arin an. »Vor fast zwei Jahren fuhr er auf seinem Schiff Meerschlange mit meinem älteren Bruder und zwanzig Kriegern an den Riemen zum Fjord hinaus … Als er nach der Ernte nicht heimkam, dachten wir, er überwintere wohl bei einem befreundeten König. Aber schon ist der zweite Winter ohne ein Wort von ihm vergangen. Sag uns, o Weise, kannst du ihn sehen? Weilt er im Reich der Königin Hel oder noch im Land der Lebenden?«


  Die Seherin sackte zurück und warf sich, wand sich, daß Bera die Pfosten beben spürte, und murmelte unverständlich. Dann waren ihre Worte plötzlich klar und deutlich zu vernehmen:


  »Oh, Schwarzmähne, Schwarzmähne von Hels weiten Weiden, komm geschwind. Nachtjägerin, fliege auf stillen Schwingen her … Meersängerin, aus den Tiefen der Wasser rufe ich dich«, rief sie und wankte, daß das Hochgerüst quietschte und knackte. Da blickte Bera erschrocken zu ihr auf, schon fürchtend, sie könnte herabstürzen, und Haki faßte die Lehne fest, ohne die Seherin aber zu berühren. Im nächsten Augenblick verstummte die, und Bera sah erstaunt wieder zu ihr hinauf, meinte sie doch, von dort oben Pferdeschnauben vernommen zu haben. Groa atmete wild, und ihr Schal flatterte in ihrem Atem ‒ ob sie dieses Geräusch gemacht hatte?


  Da erklang das Schnauben erneut, ein Wiehern dazu und, ganz deutlich, Hufschlag auch und ein Eulenruf … und von weiter her vermeinte Bera das Brüllen einer Robbe zu hören. Finn, der Leibeigene, sprang auf und spähte in die Runde, und ein oder zwei andere starrten erregt ins Dunkel … Arin und Thorhild aber behielten die Seherin gut im Auge und beobachteten sie stirnrunzelnd.


  Sie hören es nicht! dachte Bera. Eine Geisterstute ruft sie! Nun verlangsamte sich der Hufschlag, derweil die Beschwörung der Völva zum Krächzen wurde.


  »Sehr gut, Schwarzmähne, habe Dank für dein Kommen. Laß mich aufsitzen, Weltwanderer, denn wir haben einen weiten Weg vor uns. Du mußt mich so rasch ans Ziel bringen, wie Sleipnir je den Allerhöchsten durch die Zeiten trug!«


  Und wieder hörte Bera das Pferd wiehern; dann schien die Seherin sich zu entspannen.


  »Sing!« sprach Haki. »Sing jetzt das Reiselied, so kraftvoll du kannst!«


  Bera holte Luft, fürchtete für eine Sekunde, sie könnte die Melodie vergessen haben. Aber dann kam ihr die Weise wieder.


  


  »Alvar, Vattar, Tomtar, laß die Seherin fliegen!


  Nissen, Dürgar, Troll, laß die Seherin sehen!»


  


  Bera sang aus voller Kehle, und der Elan ihres Gesangs erhob sie mit in die Lüfte. Groa hatte sie geheißen, ihr nicht zu folgen ‒ aber was sollte sie machen? Sie spürte die Muskeln des Pferdes unter ihren Schenkeln arbeiten, fühlte den Wind in ihren Haaren wühlen.


  »Von Björnhall steige ich auf, durch den Himmel fliege ich!« psalmodierte die Seherin, »von Halogaland und des nordischen Königs Reich reite ich übers Meer. Schon sehe ich die große Insel der Angeln und sehe Jorvik, wo Jarl Erik regiert. Aber Steinbjorn finde ich nicht unter seinen Kriegern. Nun fliege ich zu den Orkneys, sehe dort Männer ihre Langschiffe an den Strand ziehen und kalfatern und für die große Meerfahrt rüsten. Aber Meerschlange ist nicht darunter«, kündete sie, und ihre Stimme verebbte zu einem Murmeln.


  »Übers Meer muß ich reisen, wo Eisschollen in Ägirs Gefilden weiden …«, fuhr sie sogleich fort, und da war Bera, als ob Meergischt ihre Wangen kühle und Eiswind ihr im Haar wühle. »Ich sehe Wale vor kalbenden Gletschern tollen. Ich sehe die stürmischen Fjells Islands und die Menschen, die dort leben. Aber Steinbjorn sehe ich nicht.« Nun flüsterte sie nur noch. Bera erhaschte von Zeit zu Zeit ein paar Ortsnamen, die ihr aber unbekannt und ganz fremd waren. Endlich reckte sich die Seherin und seufzte:


  »Nirgends in Midgard finde ich Steinbjorn oder Griot, seinen Sohn.« Da war für einen Moment außer ihrem Atemgeräusch kein Laut zu hören. Es war schon stockdunkel, und das Fackellicht hob die Falten ihrer Robe hart aus der Schwärze hervor.


  »Ist er also tot?« fragte Arin und errötete dabei.


  Beras Hochgefühl war im Nu verflogen. Tot! Bis jetzt, begriff sie, hatte sie noch gehofft. Aber weil die Völva ihren Vater doch in der ganzen Mittleren Welt, der Menschenerde, nicht hatte finden können, mußte er ja tot sein …


  »Schwarzmähne, Schwarzmähne«, flüsterte Groa. »Jetzt müssen wir den Weg nehmen, der unter die Wurzeln der Weltesche und in das Land führt, wo die grüne Hemlocktanne wächst … Trage mich über den Blutfluß, über die bleifarbenen Wasser, wo die zerbrochenen Schwerter und Speerspitzen klirren, durch den Mrykwald und Eisenwald, wo die wilden Wölfe umherschweifen.«


  Bera keuchte, denn als die weise Frau so sprach, sah sie das alles vor sich. War der Flug über Midgard gefährlich, so war diese ungeschützte Reise in die Unterwelt Hel genau das, was die Seherin ihr untersagt hatte. Haki und die Sängerin waren geschult worden, der Versuchung zu widerstehen … aber sie, sie konnte sich nicht bremsen, und Groa zu stören, das wagte sie nicht.


  »So helft mir!« Stumm rief sie die Geister, die sie ringsum tanzen spürte. »Ich rufe den Geist, der meine Seele hütet!« Für einen Augenblick herrschte nun heillose Verwirrung. Dann hörte Bera in ihrem Rücken ganz deutlich, ganz eindeutig das Brummen eines Bären. Sanfte Wärme hüllte sie mit einemmal ein, und sie schmiegte sich da hinein wie ein Bärenjunges in die Arme seiner Mutter.


  Zum erstenmal seit Beginn der gemeinsamen Reise konnte Bera mehr tun, als nur auf die Erfordernisse des Augenblicks zu antworten. Sie spürte, in welch sausender Fahrt sie in die Tiefen abstiegen, und sie fühlte zugleich die Geister des Waldes und der Wasser, die rings um sie schwebten, und, wenn auch weniger deutlich, die wirren Gefühle der Menschen, die auf ihre Worte warteten. Haki neben ihr war ihr eine ständige Stütze. Etwas weiter entfernt, fühlte sie, war Arin, und er wirkte so unentschlossen wie ein Stierkalb, das sich durch einen Sumpf seinen Weg sucht. Und hart neben ihm ‒ oh, sie zuckte vor der Aura jener Kraft zurück ‒ war Thorhild, aber nicht mehr als Geiß, sondern als rauhhaariges Meertier mit scharfen Hauern … Doch es war die von dieser grotesken Kreatur ausgehende Feindseligkeit, was Bera so zusammenzucken ließ. Thorhild wollte nicht, daß die Seherin Erfolg hätte!


  »Hinab, immer weiter hinab muß ich reisen, in engen Spiralen tief unter den Baum«, flüsterte da die weise Frau mit rauher Stimme. »Riesenmaid steht dort, mir den Weg zu sperren, aber ich weiß das Machtwort, das Paßwort. Der letzte, mächtigste Strom rauscht unter mir. O Schwarzmähne, trage mich über die glitzernde Brücke … rasch, mein Roß, ohne Furcht voran!«


  Bera fühlte, wie die Wut, wie der Haß ihrer Stiefmutter mit jedem dieser Worte wuchs und wuchs.


  »Das Tor öffnet sich weit … dahinter sehe ich Dunkelheit. Es zieht mich an, zieht mich an … die Geister versammeln sich. Verkünde jetzt die Namen all derer, die du suchst …«, rief Groa. »Steinbjorn Sweinsson und Griot, mein Bruder«, rief Arin mit zitternder Stimme.


  »Ugga und Ulf«, fiel eine Frau ein. Das Gros der Mannschaft war aus Steinbjorns Nachbarschaft gekommen.


  »Thorwald der Stier!« »Hildir Haraldsson!« ging es da fort. Und Bera lehnte sich an die Bärenstärke in ihrem Rücken, als die Dunkelheit immer tiefer wurde. Die Namen schienen jetzt aus großer Entfernung zu kommen, aber aus dem Dunkel lösten sich Gestalten. Und sie sah, wie sich diese wackeren Männer, die an den Riemen der Meerschlange gesessen hatten, am Tor zu Hels Haus sammelten.


  Plötzlich schwankte der Hochsitz. Von den Lippen der Seherin kam ein rauher Laut, als ob sie zu sprechen suchte. Doch als er zu Worten wurde, war es die Stimme eines Jünglings: »Hoch ist die Halle, in der ich mit Swein und meinen Vätern sitze. Wer ruft mich vom Zechgelage dort?«


  Arin keuchte entsetzt, Bera aber mühte sich, das Gesicht der vor ihr stehenden Gestalt zu erkennen.


  »Das ist ein Trick«, murmelte Thorhild leise, aber ihr Sohn scherte sich nicht darum.


  »Griot? Bist du das? Bist du also tot, mein Bruder?«


  »An den Klippen einer fremden Küste Schiffbruch erlitten«, kam die Antwort. »Lang war der Weg und dunkel die Fahrt zu diesem sicheren Hafen. Meine Kameraden sind mit mir. Sie bitten ihre Lieben, sie nicht länger zu beweinen. Denn ihr Gram quält sie!«


  Bera war es plötzlich kalt. Es lag wohl an Griots Stimme und den Gesichtszügen, die sie an dem düsteren Geist ausmachte.


  »Wie kamt ihr dorthin?« rief eine Frau ‒ Thorwalds Weib, wie es ihr schien. »War es ein Unglück oder das Werk irgendeines Feindes?«


  »Wir kämpften uns durch einen Sturm«, fuhr Griot durch Groas Lippen fort, »da kam durch die tobenden Wellen ein Geist in Gestalt eines Walroßweibchens hergeschwommen. Geradewegs auf unser Schiff kam es zu, und als es den Rumpf berührte, fegte uns eine Bö auf die Klippen und begruben uns die Wogen unter sich!«


  »Das ist doch Irrsinn!« wehrte Thorhild ihm erneut. »Eine abgefeimte Lüge!«


  »Wer war die Hexe?« rief Ulfs Vater. »Sag uns ihren Namen!«


  »Das reicht jetzt aber!« schalt Thorhild. Sie trat vor ihren Sohn und hob, aus voller Kehle singend, die Arme. Da spürte Bera, die sich jäh duckte, eine Woge des Hasses. Und von dem Sitz über ihrem Kopf hörte sie einen Schrei:


  »Nachtjägerin, steh mir bei!«


  Sie hätte nicht sagen können, ob sie diesen Hilferuf mit dem leiblichen oder dem seelischen Gehör vernommen hatte. Und in verdoppelter Sicht sah sie eine große graue Eule vom dunklen Tor schweben und Thorhild sich ducken, da etwas Unsichtbares vorbeiflog. Dann schrie die Seherin gellend und reckte sich, und Bera sah ein Walroßweib wie Nebel um sie wallen und die langen gelben Hauer schwingen, um Groas Sitz zu fällen. Die Eule schoß wieder herab, stieß ihren Kampfruf aus. Niemand sonst konnte diesen Kampf sehen. Doch hörten die meisten nun das Gekreisch. So starrten sie wild ins Dunkel und schlugen wie wahnsinnig vor Angst ihre Abwehrzauber.


  Da griff das Walroß erneut an, und seine Gestalt verzerrte sich zu etwas Monströsem, und als sich die dunkle Macht auf das Gerüst zuwälzte, spürte Bera ihr eigenes Bewußtsein mit dem des Bären hinter ihr verschmelzen. Sie erhob sich, die Arme gebreitet und die Finger und Nägel zu Klauen gekrümmt, und erbebte von einem abgrundtiefen Grollen, das nicht aus ihrer Kehle zu kommen schien … Für einen Augenblick bot sie dem Walroß die Stirn, aber das Böse, das ihr da entgegenschlug, war mehr, als sie ertragen konnte und sie sich je vorgestellt hatte, und weil ihr die Übung fehlte, begann ihre Verbindung mit dem Bären auch schon wieder zu schwinden.


  Aber sie hatte lange genug standgehalten, ausgehalten. Denn nun sprang ihr ein anderes Wesen zur Seite … ein Tier mit grausiger Fratze, mit schimmernden Fangzähnen im klaffenden Maul und langem, mit glitzernden Schuppen gepanzertem Hals. Und Meerschlanges Drachenkopf, von den Geistern der mit dem Boot zugrundegegangenen Männer mit grausigem Leben erfüllt, fuhr zischend auf das Walroß zu.


  Im nächsten Moment war es weggewischt, und statt seiner starrte Thorhild schreiend und mit gräßlich hervorquellenden Augen zu der dräuenden Erscheinung auf.


  »Du warst es, die mich getötet …«, kam da Griots Stimme aus Groas Mund. »Und auf dich soll auch mein Fluch kommen!«


  »Das kann nicht sein!« rief Arin. »Wenn sie alle starben, wo ist dann mein Vater? Es ist irgendein Troll, der uns hinters Licht führen will. Rufe Steinbjorns Geist, Seherin, und laß uns sehen, ob er die Geschichte bestätigt!«


  Da begann die Drachenerscheinung langsam zu schwinden. Bera kam mit einem Ruck in ihren eigenen Leib zurück und sah, daß die Seherin in ihrem Hochsitz zur Seite gesunken und in sich zusammengefallen war. Thorhild kauerte zu Füßen ihres Sohnes auf dem Boden, und aller Augen waren auf sie gerichtet.


  »Nachtjägerin, Nachtjägerin, können deine scharfen Augen ihn sehen?« flüsterte die Völva, zuckte dann zusammen und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, seufzte auch. »In ganz Hel entdeckt die Eule die Geister, doch Steinbjorn ist nicht unter ihnen.«


  »Oh, du bist eine Betrügerin«, rief Thorhild und hockte sich auf die Fersen ‒ und mit ihren verfilzten grauen Locken, die kein Kopftuch mehr verbarg und bändigte, schien sie Bera nun fast so schrecklich wie die eben erblickte Erscheinung. »Du hast ihn nicht in Midgard gesehen und nicht unter den Toten. Deine Sicht scheint getrübt, Seherin, und du mußt für deine Anschuldigungen gegen mich teuer bezahlen und bitter büßen!«


  »Schwarzmähne, Nachtjägerin, weshalb habt ihr mich im Stich gelassen?« wisperte die Völva. Sie reckte sich etwas, wandte den Kopf wie horchend hin und her und begann dann, zu aller Erstaunen, zu lachen.


  »Ich komme aus dem Dunkel, Hels Tor fiel krachend hinter mir zu«, murmelte sie. »Schwarzmähne trägt mich wie im Fluge von Welt zu Welt. Von der Wurzel des Weltbaums komme ich, nach Midgard trägt sie mich. Sie trägt mich …«, sie verstummte und stieß dann heftig hervor: »… nach Hause!«


  Diesmal faßte Haki sie, klopfte ihr auf die Schultern und murmelte ihren Namen. Dann hob er sein Trinkhorn und setzte es ihr an die Lippen, und nicht lange, da seufzte sie schwer und schob ihren Schleier zurück.


  »Nun denn«, fauchte Thorhild böse triumphierend, »gibst du dich jetzt geschlagen?«


  Groa drehte sich um, um sie anzublicken, und Bera sah, daß sie lächelte. »Die Tiefen habe ich durchforscht, die grünen Gefilde der Menschen und die salzigen Fluten der Meere«, hob sie müde an. »Nur einen Ort vergaß ich nach dem Vermißten zu durchsuchen, und von dort rufe ich ihn nun. Tritt also vor, Steinbjorn Sweinsson, und entlarve die, die dich vernichten wollten.«


  Für einen Moment blieb es ruhig. Dann entstand am Rande der Menge Unruhe, und eine zerlumpte Figur kam in den Lichtkreis des Feuers gehumpelt ‒ da riß Arin die Augen furchtweit auf, und Thorhild verging der Rest ihrer hektischen Röte.


  »Du bist diese Elende«, keuchte der Mann und sah finster auf Thorhild herab. »Du bist diese Betrügerin. Du hast den Sturm entfacht und deine Kreatur gesandt, uns zu verderben, in den Orkus zu schicken. Meinen Sohn hast du gemeuchelt und alle meine guten Leute. Nur ich erreichte lebend Land, überlebte, um Rache zu nehmen.«


  »Was sagt er da?« lief ein Flüstern um. »Ihren eigenen Mann und ihren eigenen Sohn ? Selbst wenn sie eine Hexe ist, wie sie sagen, warum sollte sie das tun?«


  »Hat Griot deinen Haß erregt, weil er sich gegen deine Pläne stellte?« fragte Steinbjorn. »Hast du gegen mich gewühlt, um ganz allein hier herrschen zu können, mit dieser Viper bloß, die du nach deinem Willen biegen kannst?«


  »Nei-h-ein!« schrie Arin und schüttelte wild den Kopf ‒ die Augen riesig vor Entsetzen. »Das kann sie nicht … Ich würde nie … Ich wußte von nichts!«


  Aber sein Vater ignorierte ihn und packte seine Frau bei den Schultern, riß sie hoch und schüttelte sie derb. »Stimmt das nicht, Weib? Sag es, vielleicht lasse ich dann Gnade walten. Stimmt das nicht?«


  Da erschauderte Thorhild jäh, riß sich los und bot ihm die Stirn. »Ich hatte dich gewarnt«, fauchte sie. »Als du diese irische Hexe in dein Bett nahmst, da hast du mich zu deiner Feindin gemacht. Ich hatte dir zwei lebende Kinder geboren, und den kleinen Jungen, der starb, und als die da war, hast du mich nicht mehr angerührt. Töte mich, wenn du es wagst, alter Mann, und meine Brüder werden vollenden, was meine Zauberei begann.«


  Voll Abscheu wandte er sich von ihr ab. »Fort, ich verstoße dich. Gehe auf die Landstraßen oder zu deiner Familie, wenn du meinst, daß sie dich nach dieser Enthüllung noch bei sich will.«


  Da spuckte Thorhild ihm verächtlich vor die, Füße und drehte sich zu ihren Knechten und Mägden und Nachbarn um. Aber auch die wichen vor ihr zurück. Und als sie sah, daß niemand ihre Partei ergreifen wollte, stimmte sie einen Fluch an, ein so hohes, schrilles Murmeln, das allen die Haare zu Berge stehen ließ und erst endete, als zwei Leibeigene sie packten und fortschleiften.


  »Du auch …«, fuhr Steinbjorn jetzt seinen jüngeren Sohn an, der noch immer in stummem Protest den Kopf schüttelte. »Dein Anblick widert mich an.«


  »Vater …«, rief Bera und zog sich an den Gerüstpfosten auf die Beine hoch.


  »Meine Kleine!« Er drehte sich um, und nun war sein Gesicht wieder das des Vaters, den sie kannte. »Mein Schatz! Komm zu mir!« rief er und breitete die Arme. Da warf sie sich ihm an den Hals und herzte ihn mit aller Kraft, so wie einen Geist, der jeden Moment hätte entweichen können; aber er war ja ein Schatten seiner selbst, des starken Mannes, an den Bera sich erinnerte ‒ nur noch Haut und Knochen.


  »Ach, du mein kleiner Bär, mein süßer Liebling«, murmelte er mit brüchiger Stimme. »Du mein einziges wahres Kind. Ja, ich werde dir einen prächtigen Mann als deinen Gemahl und meinen Erben suchen, und dann vergessen wir all dieses Hexenwerk!«


  Da blickte Bera von ihm zur Völva hinauf. Es war zu viel zu rasch geschehen. Sie war sich weder ihrer selbst noch seiner sicher. »Glaubst du wirklich?« fragte Groa und sah, mit Mitleid im Blick, auf die beiden herunter. »Alter Mann, hast du aus dem Werk dieser Nacht nichts gelernt, als wie dein Weib dich verriet? Dein kleiner Bär da, der hat mehr Magie in den Fingerspitzen als Thorhild im ganzen Leib, von Kopf bis Fuß! Laß sie mit mir kommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Leben wäre das, auf der Flucht vor der Ungnade des Königs? Laß sie hierbleiben und vergessen, was sie gesehen hat.«


  Bera schloß die Augen. Könnte sie je diesen Kampf vergessen und den rasenden Geisterflug? Könnte sie denn diesen Gesang vergessen?


  »Erhält sie keine Schulung, verdirbt die Macht ihr Herz, wie in Thorhilds tristem Fall. Aber bei mir wird Bera eine Völva werden, und zwar eine große, das verspreche ich dir!«


  »Nun, Tochter?« fragte Steinbjorn. »Du hast die Wahl … ein Wanderleben mit ihr … oder Ansehen und Reichtum mit mir!«


  Jetzt ließ Bera ihren Blick zwischen Groa und dem Vater hin und her wandern, hin und her. Es war eine Zeit gewesen, und die lag vielleicht nicht länger zurück als der Morgen zuvor, da hätte sie sich nichts Besseres erträumen können, als ewig behütet und geliebt in der Armbeuge ihres Vaters zu ruhen … Aber nun vernahm sie aus dem Säuseln der Birkenblätter etwas anderes, fast wie Gesang, und sie wußte, daß diese Weise sie nie wieder losließe.


  »Gewähre Arin Vergebung«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Er hat doch nur getan, was dieses Weib ihn hieß. Was mich angeht …« Nun schluckte sie und zwang sich, seinen Blick zu erwidern, auszuhalten. »Die weise Frau hat wahr gesprochen. Nach dem, was heute geschah, kann ich genausowenig bleiben wie Thorhild. Verzeih mir!«


  »Mein kleiner Bär«, flüsterte er und zog sie an sich, und sie wußte, daß er weinte. »Nein, du mußt mir verzeihen!«


  Sie hielt ihn fest, fühlte aber doch, daß sie sich innerlich schon von ihm löste, entfernte. Der Gesang der Geister wurde lauter und immer lauter. Und so wie ihr Gesang die Herde von der Bergeshöhe gerufen hatte, lockte er ihren Geist und rief sie heim, nach Hause.


  JESSICA R. LERBS


  Das nun ist eine amüsante Variation über das Dschinn-Thema ‒ und selbstredend über die drei Wünsche. Und da dies auch ein Motiv ist, zu dem ich alljährlich mindestens eine Variante erhalte, bin ich da sehr wählerisch; sie muß schon gut sein, damit ich sie nehme. Wie diese hier.


  Jessica ist jetzt achtzehn und Oberstufenschülerin an einem Gemeinde-College. Sie wohnt in Brooklyn Center, Minnesota, und jobbt bei Burger King, wird jedoch bald ihrer Stadt den Rücken kehren und an die Universität von Bryn Mawr gehen, um Französisch und Internationale Beziehungen zu studieren. Ja, ihre Hobbys sind Lesen, Schreiben, Bogenschießen und Reiten. Und sie arbeitet bereits an einem Roman. Diese Story nun sei nicht ihr erster Versuch bei einem Verlag ‒ »nicht einmal mein zehnter; aber jetzt glaube ich doch, daß Ausdauer sich lohnt«. Sehr wahr! ‒ MZB


  



  JESSICA R. LERBS


  Abschlußprüfung


  Seltsam, daß es am Ende ganz und gar auf das Flackern einer einfachen Kerzenflamme ankommen sollte.


  In meiner Art bin ich ein Durchschnittstyp: schwarzes Haar, schwarzbraune Augen, goldbraune Haut. Man nennt mich Dschil. Ich bin eine Dschinn. Fast.


  Sehen Sie, wie in jedem anderen Metier üblich, so müssen auch wir Dschinns eine Ausbildung durchlaufen und ein Examen ablegen, ehe wir in die Welt hinausgehen dürfen, um jedem, der unser persönliches Geheimnis kennt, Wünsche zu erfüllen. (Ich bin natürlich nicht so töricht, mein Geheimnis schriftlich festzuhalten. Einer meiner geschätzten Verwandten hatte das Pech, daß sein verantwortungsloser Herr und Meister namens Aladin das seine aller Welt kundtat; er mußte in Frühpension gehen.)


  Unsere Aufgabe ist es von alters her, jene Sterblichen, die nach allgemeiner Ansicht »gute Menschen« sind, ausfindig zu machen und herauszufinden, erstens, ob sie klug genug sind, unsere Gebieter oder Gebieterinnen zu sein, sowie zweitens, ob sie weise genug sind, ihre Wünsche so in Worte zu fassen, daß sie bekommen, was sie wirklich wollen. Und es ist unsere Aufgabe, ihnen das so schwer wie möglich zu machen.


  Ich meldete mich daher zu gegebener Zeit, nach Ablauf meiner dreihundertjährigen Ausbildung, bei dem für mich zuständigen Prüfer. Der setzte erst einmal ein ermutigendes Lächeln auf, um mit seinem Goldzahn zu protzen, und verkündete dann: »Zum Zweck dieser Prüfung bin ich jetzt dein Herr und Meister. Du hast mir drei Wünsche zu gewähren. Bist du bereit?«


  Ich nickte und starrte ganz nervös auf den goldenen Ring in seinem linken Ohr. Da sprach er, mit der gebührenden Arroganz: »Ich möchte die Welt regieren!«


  Eine leichte Aufgabe! Ich lächelte, klatschte in die Hände, rief: »Gewährt!« ‒ und zauberte ihm einen kurzen Stab in die Hand, der aus gelbem Holz und am oberen Ende gleichmäßig schwarz schraffiert war.


  Er verzog die Lippen. Da wußte ich, daß die nächsten beiden Punkte nicht so einfach wären. Diesmal sagte er: »Ich möchte wissen, was ein Rabe und ein Schreibpult gemein haben.«


  Das war nun eine harte Nuß ‒ aber ich hütete mich, die Stirn zu runzeln. Ich mußte ihm wohl direkt antworten. Ja, darauf sollte ich gefaßt sein, hatten mir meine Lehrer gesagt ‒ vor allem bei Gelehrten.


  Wieder klatschte ich in die Hände und rief: »Gut! Ein Rabe und ein Schreibpult … beide haben sie Federkiele.«


  Er zog anerkennend die Mundwinkel hoch, ließ dann mit einer Handbewegung eine brennende Kerze zwischen uns erscheinen und sagte: »Ich will, daß du diese Flamme löschst, doch ohne Hilfsmittel und ohne sie auszublasen oder zu berühren.«


  Schwierig, ja? So schwebe ich hier nun und wünschte, Knie zu haben, um meinen Ellbogen darauf zu stützen. Statt dessen verschränke ich eben die Arme, setze meine gelehrteste Miene auf und starre auf die Kerze.


  Was, wenn ich einfach Magie gebrauche? Nein, das ist ja auch eine Art Hilfsmittel. Und wie wäre es damit, hin und her zu fliegen, um Wind zu erzeugen? Aber das wäre wie Pusten. Ich starre auf die Wachstränen, die die schöne glatte Kerze dort schon zu verunzieren beginnen ‒ und fühle den mißbilligenden Blick des Prüfers. Es ist nicht gut, zu lange zu brauchen … Das schadet dem Ruf.


  Da kommt mir mit einemmal die Erleuchtung ‒ ein Geistesblitz, der mich schmunzeln macht. Er hat nur gesagt, ich dürfte die Flamme nicht berühren! So mache ich mich behutsam daran, das Wachs am Kerzenbecherrand zu schmelzen und zur Mitte fließen zu lassen. Der Spiegel des Wachssees steigt langsam, bis er den Docht schließlich ganz bedeckt. Und die Famme erlischt.


  Da klatsche ich zum dritten Mal, wie es sich gehört, in die Hände, verbeuge mich demütigst und rufe: »Die Kerze ist aus, Meister!«


  Und sein Lächeln ist mir der süßeste Anblick meines jungen Lebens. Ich bin endlich eine vollwertige Dschinn! Und Sie, meine Freundinnen, die Sie diese Zeilen lesen, arbeiten am besten schon einmal an Ihren Wünschen ‒ vielleicht sehen wir uns ja bald …


  CHARLEY PEARSON


  Charley Pearson war schon in früheren Bänden dieser Reihe vertreten, aber er hat mich daran erinnert, daß wir uns ‒ und einer »Million« anderer Leute ‒ auf der East Coast Darkover Convention, dem Ostküsten-Darkover-Fantasy-Kongreß, kurz begegnet seien. Es habe ihn amüsiert, daß ich aufgrund der weiblichen Schreibweise seines Vornamens eigentlich eine Frau zu sehen erwartete. Tja, dafür haben bekanntlich einige Leute aufgrund der Schreibweise meines Vornamens geglaubt, ich wäre ein Mann. So hat mal jemand zu einem Buchhändler gesagt: »Ich weiß zufällig, daß Marion Bradley ein Mann ist.« Worauf der ihm erwiderte: »Das muß ich ihr unbedingt erzählen; und ihre Kinder wird das sicher auch interessieren.«


  Charley hat eine Story in Towers of Darkover veröffentlicht und Kurzgeschichten sowie »alberne Knittelverse« verfaßt. Er betont, er schreibe keine Poesie: »Meine Sachen haben ein festes Metrum sowie strikten Reim und sind lustig, was sie, glaube ich, ›disqualifiziert‹.«


  Nicht in meinen Augen, Charley. Ich bevorzuge Gedichte mit beidem ‒ und einer der besten Gedichteschreiber und Poeten ist für mich W. S. Gilbert … den die Snobs überhaupt nicht zu den Dichtern zählen. Wenn ich mir überlege, was heutzutage alles Poesie genannt wird, scheint mir das eher ein Kompliment zu sein!


  Dies ist eine Geschichte über eine Schwertkämpferin, die zur Geschichtenerzählerin für Kinder wurde, und noch etwas habe ich aufs Manuskript notiert, was ich aber jetzt nicht mehr entziffern kann. War es »erinnert an Mutation«? O nein …es heißt: »Initiation«, was auch eher einen Sinn ergibt.


  In der Welt draußen war Charley ungefähr zwanzig Jahre bei der amerikanischen Kriegsmarine, als Nuklearingenieur ‒ was mir klingt, als ob er eines Tages Hard-Science-Romane schreiben könnte. Hai Clement hat das ja auch getan (und höchst Lesenswertes verfaßt). Und der (allzu früh gestorbene) Mr. Asimov auch; aber der hat von allem ein wenig geschrieben, und ich mag (wie bei Poul Anderson) viele seiner übrigen Sachen lieber. Doch über Geschmack läßt sich nicht streiten. Ich habe nichts gegen Hard-Science-fiction ‒ nur habe ich selbst kein großes Talent dafür und nie viel in dieser Richtung geschrieben. (Auch heute nicht, wo ich mir doch den Luxus leisten kann, mir die Themen und Genres auszusuchen.) ‒ MZB


  



  CHARLEY PEARSON


  Der Bär von Stratmoor


  »… und so nahm also die Schreckensherrschaft des Bären von Stratmoor ein Ende. Vorbei die Zeiten, da er in Ställe und Häuser eingebrochen und Rinder und Schafe oder kleine Kinder geraubt hatte: Elrork wurde Elrork der Kühne, heiratete die Nichte des Herzogs, und sie wohnen noch heute dort droben im Herrenhaus.«


  Damit zeigte Tyrensis zu dem Hügel kurz hinter dem Dörfchen Stratmoor. Da drehten sich ihre jungen Zuhörer danach um und sperrten beeindruckt Mund und Augen auf, obwohl sie diese Geschichte wohl schon unzählige Male von örtlichen Erzählern oder Fahrenden wie ihr gehört hatten. Tyrensis lächelte. Ein zufriedenes Publikum war ihr eine Lust. Und immer eine große Erleichterung, nach dem Schock, den sie anfänglich mit ihrer bunten Augenklappe und dem Armstumpf auslöste. Diese Kleinen hatten ja keine Ahnung von den Fährnissen des Lebens.


  Ein kleines Mädchen drehte sich wieder zu ihr um und fragte: »Aber wer hat denn vorher mit dem Bären gekämpft?«


  Tyrensis hob eine Augenbraue. »Was meinst du damit?« .


  »Du hast gesagt, der Bär war verwundet. Er hinkte und konnte eine Tatze kaum gebrauchen. Verletzt hätte er ja all das gar nicht tun können, was die Leute erzählen. Jemand muß mit ihm gekämpft haben, bevor Elrork auftauchte.«


  Tyrensis blinzelte und lehnte sich zurück. Nun starrten alle Kinder sie an, und ihre großen Augen bettelten um eine neue Geschichte.


  »Also, ich weiß nicht recht, was ich dir sagen soll! Das hat mich noch niemand gefragt. Du hast natürlich recht … aber darüber sagen die Legenden nichts.« Tyrensis starrte sinnend zum Schloß hoch und rieb sich dabei die Wange.


  »Da war sonst niemand!« sagte da ein Junge, der besser gekleidet war als die anderen Kinder, und er stand auf und rieb sich die Knie. »Elrork hat den Bären getötet, und das ist alles.« Damit drehte er sich um und stakste davon.


  Tyrensis runzelte die Stirn und sah wieder die übrigen Kinder an.


  »Elrorks Enkel ist sein bester Freund«, sagte da das bewußte kleine Mädchen. »Und sein Vater ist im Rat. Er prahlt immer damit.«


  »Sein Vater ist …?«


  »Nein«, lachte die Kleine. »Bartron. Er hält sich für etwas Besseres.«


  Tyrensis lächelte. »Ah, so. Und wie heißt du?«


  Das Mädchen erhob sich und machte den schönsten Knicks, den man in einem schmutzigen braunen Hemd machen kann. »Annaria, mit Verlaub«, sagte sie und hockte sich wieder hin.


  Da lächelte die Erzählerin. »Ihr könnt mich Tyrensis nennen«, wandte sie sich an die ganze Schar, »wenn eure Eltern solche Vertraulichkeit erlauben.«


  »Sie werden nichts dagegen haben«, erwiderte Annaria. »Wir sagen es ihnen nicht.« Zwei der anderen Kinder kicherten. »Aber was war mit dem Bären?«


  Tyrensis spähte zu dem Wäldchen, in dem Bartron verschwunden war. »Vielleicht könnte ich ein wenig nachforschen oder meine Kristallkugel befragen«, murmelte sie nach einer Weile. »Ja, das könnte gehen. Kommt doch morgen wieder. Oder besser übermorgen!«


  Da seufzten und stöhnten die Kleinen.


  »Ist ja gut. Dann also morgen. Wenn ich da noch keine Antwort habe, schicke ich euch eben wieder nach Hause. Abgemacht?«


  Die Kinder nickten, sprangen auf die Beine und hüpften und sprangen zum Dorf zurück. Und Tyrensis lachte vor sich hin und packte das Brot und Gemüse ein, das ihr die Eltern der Kleinen als Lohn für ihre Mühe, die Rangen zu unterhalten, hatten mitbringen lassen. Heute abend würde sie gut essen, und morgen vielleicht auch! Aber sie schuldete den Kindern noch eine Geschichte.


  Da verflüchtigte sich ihr Lächeln. Eine Geschichte. Die noch nie erzählt worden war. Sie sah noch einmal zu Elrorks Haus hoch, stieg sodann die zwei Stufen in ihren staubigen Karren hinauf und schloß ihre bereits recht mitgenommene Tür hinter sich.


  


  Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit stieg sie in ihrem besten Leinenkleid wieder aus dem Wagen und machte sich auf den Weg. Und lächelte über sich selbst ‒ mit ihrem Staat mochte sie vielleicht die ärmste Magd im Haus täuschen … aber sonst niemanden. Sie starrte zu den fernen Säulen hoch, überlegte dabei, wie viele Jahre wohl schon vergangen waren. Die Abendbrise trug ihr den Geruch brennenden Laubs zu, und eine Bö ließ das lange graue Haar über die Schulter wehen und tanzen. Da strich sie sich eine Locke weg und befühlte die Narbe auf ihrer Wange. Nein, er würde sich nicht an sie erinnern. Ein törichter Gedanke. Aber es war so lange her ‒ vielleicht wäre Elrork sogar froh, erzählen zu können, was er wußte. Vielleicht würde er ja die Welt nur zu gern wissen lassen, wie er den Bären besiegt hatte. Sie holte tief Luft, durchquerte das Dorf und stapfte dann den Hügel hinan.


  Aber der Hofdiener, der auf ihr Klopfen öffnete, wollte sie nicht einlassen. Mit so etwas könnte sie seinen Herrn nicht belästigen. Eine ärmliche fahrende Erzählerin, die Fragen zu einer alten Geschichte, einem vierzig Jahre zurückliegenden Vorfall hatte? Mach dich nicht lächerlich! Damit schlug der Kerl ihr die Tür vor der Nase zu, und sie wandte sich wieder zum Gehen.


  Da hörte sie von der Schloßseite her eine tiefe Männerstimme und hohes Kinderlachen. Sie horchte, biß sich auf die Lippen und folgte dann diesen Klängen. Und dort stand er auch schon und spielte mit seinem Enkelkind. Nun, daß es sein Enkelkind war, legte immerhin der prächtige Aufzug des Kleinen nahe ‒ und Annaria hatte ja gesagt, er habe einen Enkel. Und Elrork … der war wohl gealtert, schien aber immer noch in Form.


  »Guten Abend«, grüßte Tyrensis.


  Elrork stellte den Jungen jäh ab und fuhr herum. Er entspannte sich jedoch wieder, als er sie sah. »Was willst du?« fragte er. Tyrensis entspannte sich desgleichen. Nicht ein Funke des Wiedererkennens glomm in seinen Augen. Sehr gut. Sie war ihm auch nur einmal begegnet und schwerlich der Typ gewesen, der ihm ins Auge gefallen wäre. Aber sie hatte damals ja so ihre Träume gehabt, sie Törin!


  Es brauchte nicht lange, ihn aus der Reserve zu locken. Er wollte dem Kleinen imponieren und erzählte nur zu gern von seinem Sieg damals über den Bären von Stratmoor. Aber sein Bericht war noch lückenhafter als die schriftliche Version, die in ihrem Wagen lag. Er schien sich kaum zu erinnern, daß der Bär ja bereits verwundet gewesen war. Er hatte ihn ganz allein geschafft, durch Tapferkeit und Mut. Und der kleine Junge schluckte es, begierig und bewundernd … vielleicht trübte ja gerade seine Gegenwart Elrorks Erinnerung an jenes Ereignis. Das konnte Tyrensis auch durchaus verstehen.


  Sie versuchte dennoch, ihm die Wahrheit zu entlocken. »Aber hat der Bär denn nicht schon gehinkt, als du auf ihn stießt? War da nicht jemand …«


  »Nein! Sicher nicht! Wo hast du solche Verleumdung gehört?«


  »Ich …«


  »Hinaus!« rief er und ging mit erhobener Faust auf sie los. »Ich lasse solche Lügen nicht zu, nicht auf meinem eigenen Grund und Boden!«


  Da raffte Tyrensis mit einer Hand ihren Rock, nahm die Beine unter die Arme und rannte nur so den Hügel hinunter. Elrork hatte ein Gesicht gemacht, als ob er, wenn dieses Kind nicht gewesen wäre, zur Reitpeitsche gegriffen hätte. Als sie bei ihrem Wagen anlangte, sah sie sich um. Nun, wenigstens hatte er ihr niemanden nachgeschickt, sie aus dem Land zu jagen.


  Sie blieb noch lange auf, saß bis spät in die Nacht am Feuer und dachte nach. Er konnte doch nicht vergessen haben, was wirklich geschehen war. Und wenn, hätte er doch jetzt nicht so heftig reagiert. Aber das hieß doch, daß er ehrvergessen um höheren Ruhmes willen gelogen hatte. Doch warum? Er hatte jenen Bären getötet. Er hatte verdient, was er hatte. Warum leugnete er, daß ihm jemand geholfen hatte?


  Sie versuchte, sich an den jungen Elrork zu erinnern, der er Jahrzehnte zuvor gewesen. So wunderbar selbstbewußt … Nein, eher großspurig. Aber ein vornehmer Mann … oder vielleicht nur überheblich. Und schön. So schön. Ach, sie hätte alles für ihn getan, ihm jeden Wunsch erfüllt.


  Tyrensis schüttelte den Kopf. Hatte sie diese Erinnerung seit ihrem neunzehnten Lebensjahr mit sich herumgetragen? Nicht zu fassen! Aber alles andere gab keinen Sinn. Sie hatte nur an Ruhm und an die eigene Unsterblichkeit und an Glück und Erfolg geglaubt. Und nun war sie Erzählerin. Ja, und der eine oder andere ihrer Hörer zog, von ihren Geschichten beflügelt, in die Welt hinaus und fand den Tod dabei. Vielleicht war sie ja auch nicht besser als Elrork.


  Und was konnte sie den Kindern sagen? Die hatten doch sicher schon gehört, wie schwer verwundet der Bär gewesen war, als Elrork auf ihn stieß. Sie, Tyrensis, kannte ja die Wahrheit; sie war wohl die einzige, die sie kannte. Aber wollte sie denn wirklich den Kleinen davon erzählen, nachdem sie sie so viele Jahre für sich behalten hatte?


  Sie erhob sich, fütterte ihr müdes altes Pferd … und hätte beinahe angespannt, um weiterzuziehen. Nein, sie würde auf keinen Fall etwa Lügenmärchen erzählen, nur um ihren kleinen Zuhörern einen Gefallen zu tun. Es verstieße gegen ihre Ehre als Erzählerin, gegen ihren Berufskodex. Sie würde ihnen die Wahrheit sagen ‒ oder überhaupt nichts. Aber wie könnte sie beanspruchen, die Wahrheit zu kennen? Warum sollten sie ihr Glauben schenken? Schwer seufzend, stieg sie in ihren Wagen. Vielleicht würde sie sich weigern, ihnen irgend etwas zu erzählen. Aber sie wußte genau, daß dem nicht so wäre. Elrork hatte nun vierzig Ruhmesjahre gehabt; es war Zeit, die Dinge zurechtzurücken. Sie stellte sich mitten in den Wagen und sah kurz auf ihr Bett. Doch dann setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich an die harte Holzwand. Aber trotz bester Vorsätze schlief sie im Nu ein.


  


  Sie erwachte mit einem guten Gefühl. Heute würde nichts schiefgehen. Was auch geschehen mochte, sie würde eine Geschichte erzählen. Und diesmal ihre Hörer vielleicht nicht mit sinnlosen Abenteuerträumen erfüllen. Sie streckte und dehnte die von ihrer dummen Schlafstellung verkrampften Muskeln und Glieder und brachte ihre Morgenarbeiten so rasch wie eine zwei Drittel Jüngere hinter sich. Und ehe sie sich gestattete, wieder daran zu denken, klopfte es auch bereits an die Tür.


  Die Kinder waren schon da! Ihr flatterte das Herz, und sie hieß sie draußen warten. Nun hielt sie sich am Türrahmen fest und sah sich in ihrem Wagen suchend um. Und da fiel ihr Blick mit einemmal auf die Holzschüssel, die auf dem Kochtisch in der Ecke stand.


  Sie seufzte erleichtert auf. Natürlich. Wasserwahrsagen. Wo hatte sie nur ihren Kopf gehabt? Also nahm sie die Schüssel, schüttete den Rest Karottengemüse aus, wischte sie rasch mit ihrer Schürze sauber, hielt sie vor sich her und trat stolz vor die Tür.


  Da sah sie die Kleine, die ihr tags zuvor all die Fragen zu ihrer Geschichte gestellt hatte. »Lauf schnell und füll die an der Quelle, Annaria«, sagte sie und gab ihr die Schüssel. »Das Wasser muß frisch vom Grund sein, damit es geht.«


  Das Kind, sichtlich geehrt, rannte los und wischte unten am Brunnen die Schüssel sogar noch verstohlen aus, ehe sie sie füllte. Tyrensis beobachtete sie amüsiert, unterdrückte aber ein Lächeln und wartete in ruhiger und würdiger Haltung ‒ und ohne sich um die anderen zu kümmern —, bis Annaria die volle Schüssel vor sie hingestellt hatte.


  »Kein Gedränge!« sagte sie und beugte sich über das Wasser, derweil sich die Kinder stumm, aber mit Händen und Ellbogen um die besten Plätze stritten. »Und mucksmäuschenstill!«


  Endlich kehrte Ruhe ein, und alle neun hatten einen guten Platz gefunden, von wo aus das Wasser zu sehen war. Das Kind reicher Eltern, Bartron, war nicht da; was kaum überraschte. Da starrte Tyrensis stumm auf den schimmernden Spiegel ‒ bis unter den nun gelangweilten Kindern wieder Streit ausbrach. »Das Wasser muß ganz ruhig sein«, sagte sie, erhob sich und streckte und reckte sich.


  Die Kinder verstanden den Wink und rückten etwas ab. Und als das Wasser endlich still und ruhig war, kniete Tyrensis sich wieder darüber. Aber sie hätte sich kein eifrigeres Publikum wünschen können ‒ alles drängte sich jetzt dicht um sie. Und sie nahm trockene Blätter aus ihrem Gürtelbeutel und zerrieb sie, streute die Krümel rings um die Schüssel, zu zwei, drei jedesmal größeren Ringen … Die würden sie zurückhalten. Sie würden nicht wagen, ihre Kreise zu stören.


  Darauf holte sie tief Luft und starrte in die Schüssel. Die Wolken und die halb kahlen herbstlichen Bäume woben auf der Wasserspiegel ein langsam changierendes Muster.


  »Es kommt!« Tyrensis beugte sich tiefer darüber, führte mit ihrer Rechten eine komplizierte Figur aus und stützte sich dabei auf den verstümmelten linken Arm. »Sieht jemand es?«


  »Ich …«


  Tyrensis hob den Kopf. Einer der Jungen; sah herab, schüttelte den Kopf und errötete. Keiner sonst gab vor, mehr als Spiegelungen zu sehen. Gut, sehr gut ‒ sie haßte Lügner. Sie starrte auf die Schüssel und verdrängte jeden Gedanken an etwas anderes. Ließ diese Stille noch währen, einen Moment lang. Dann begann sie.


  


  »Ich sehe einen Krieger. Oder vielmehr, lederne Stiefel und eine Schwertscheide und ein …«


  »Große Göttin, das ist eine Frau! Sie hat einen Bogen, schon schußbereit, und sucht, folgt … Ah, ja, Bärenkot. Er dampft noch. Und da ein Trittsiegel. Ein riesengroßes. Sie hat doch keine kleinen Hände … Aber so weit kann sie sie gar nicht spannen …


  Sie folgt der Fährte. Die Närrin! Sie kann nicht hoffen, den Bären zu erlegen, auch mit vergifteten Pfeilspitzen nicht … Und ganz allein, es sei denn … Nein. Allein. Was für ein … Achtung! Wie ich sage, sie kann doch nicht … Die Zweige vor ihr bewegen sich, am anderen Ufer, sie bemerkt nichts, sieht stromauf … Sie tritt aus dem Wald, rutscht auf dem lehmigen Ufer aus, fängt sich und späht hangab, sie …


  … hat ihn gehört! Sie fährt zurück, und der Bär springt in den Fluß, galoppiert genau auf sie zu, und sie schießt … und trifft, aber nur in den Schenkel, und er brüllt, stürmt das Ufer hoch und auf sie los, und sie zieht ihr Schwert und schwingt es und springt zur Seite und rutscht aus … und es haut sie in den Strom … sie ist wieder oben, holt aus … trifft ihn! Sie reißt die Klinge frei, und die Bestie zuckt herum, sie verliert den Halt … und der Bär … o Göttin, er hat ihren Arm erwischt und zerfleischt ihn, schlitzt ihr das Gesicht auf, aber sie kämpft weiter, hat einen Dolch in der anderen Hand … und sticht wild auf ihn ein … wie rasend, eine Tatze hängt schlaff herab … und er läßt los und reißt sich los, schlägt auf ihr Schwert ein, es bricht, also macht sie kehrt und entgeht … nein, er setzt ihr nach, holt sie wieder ein … aber er fällt, reißt ihr die Wade auf und … sie ist ihm entwischt, taumelt durchs Unterholz, und der Bär hat genug, hinkt davon, leckt sich die Wunden, und sie … »


  Tyrensis erschauderte und schloß die Augen.


  »Sie … was?« fragte Annaria. »Setzt sie ihm nach?«


  Da riß Tyrensis die Augen auf. »Bist du verrückt?« rief sie, blickte noch einmal in die Schüssel und schlug sie beiseite, daß es die Kinder mit Wasser bespritzte. Nun ballte sie eine Faust und sprang auf, sah finster zum Schloß auf dem Hügel hoch. »Das Wasser sagt nicht mehr als das. Sie dürfte ihren Verletzungen erlegen sein. Man hat jedenfalls nie wieder von ihr gehört.«


  Das Schweigen, das diesen Worten folgte, währte nicht lange. Schon begannen zwei der kleinen Jungen einen Ringkampf. »Ich bin der Bär!« rief der eine dazu. »Und ich Elrork!« trumpfte der andere auf.


  Nun stürzte sich die besagte verflixte Annaria in den Kampf. »Ich bin die Kriegerin!« tönte sie. »Ich nehme es mit euch beiden auf!«


  »Schluß jetzt!« Tyrensis hielt sich den Kopf und starrte auf die Kinder. »Hört ihr denn nicht?!« rief sie entnervt. »Habt ihr keine Ohren?«


  Die Kleinen sahen sie verständnislos an. Sie schüttelte den Kopf. »Oh, geht nach Hause!«


  Und sie trollten sich, zu Spiel und Hausarbeit.


  Tyrensis schöpfte tief Atem. Was hatte sie denn erwartet? Es waren ja Kinder. Seufzend hob sie die Schüssel auf und stieg in ihren Karren.


  


  Dort saß sie lange und dachte über die Geschichte nach, die sie erzählt hatte. Dann ging sie zur Truhe in der Ecke, hob den Deckel und holte mit der verbliebenen Hand unter Hemden und Röcken eine Schwertscheide vor, zog den darin verwahrten Klingenstumpf vorsichtig heraus und hielt das für zwei Hände gemachte breite Heft an den Stumpf, wo ihre Linke hätte sein müssen. Jetzt legte sie den Klingenstumpf hin und befühlte die Narbe unter ihrer leeren, von der Klappe bedeckten Augenhöhle.


  Es war zu spät für Ruhm. Und mit einer Niederlage im Kampf auch keiner zu erwerben. Wenn Elrork lieber glaubte, seine Jägerin habe sich mit ihrer Löhnung aus dem Staub gemacht, statt den Bären zu ermüden und zu schwächen, ehe er selbst auf ihn anlegte ‒ sei's drum. Aber es wäre schön, einigen dieser jungen Heißsporne den Kopf zu waschen ‒ ehe sie alt genug waren, um in die weite Welt hinauszuziehen und sich umbringen zu lassen. Tyrensis knurrte. Sie konnte diese Jugend nicht ändern. Aber wiederum … vielleicht könnte sie es ja versuchen. Sie steckte den Schwertstumpf ein, verstaute ihn in der Scheide auf dem Grund der Truhe, ging dann zum Küchentisch, griff sich einen Salatkopf, hielt ihn mit dem Armstumpf fest und fing an, ihn zu zerlegen. Als sie fertig war, las sie die Blätter in ihre Schüssel.


  Und lächelte, weil sie daran denken mußte, mit welchen Augen und Mienen die Kinder in die schlichte Holzschüssel gestarrt hatten. Für einen Salat taugte sie wirklich besser als fürs Wahrsagen.


  VAUGHN HEPPNER


  Wenn es etwas gibt, was ich mehr schätze als die Tolkiensche Fantasy, so ist es Humor. Die richtige Art von Humor; ich muß zugeben, daß ich die Stücke von George Bernard Shaw der gängigen Sitcom vorziehe ‒ aber ich kann mich auch, wie man weiß, über etwas wirklich Lustiges kugeln. Da gibt es in Adventures in Time and Space die Geschichte »Alamagoosa«: Ich kann kaum an sie denken, ohne daß mir vor Lachen die Luft wegbleibt. Ja, als ich die Geschichte einmal in meinem Schreibkurs an der Urban School vorlesen wollte, verging ich zu meiner Schande vor Gekicher und Gepruste. (Eric Frank Russell? John Taine? Meiner SF-Autorenklasse habe ich einmal gesagt: »Dafür martert ihr euch dann das Gehirn, Mädels und Jungs … dafür, daß irgendwelche Leute sagen: ›Ich erinnere mich an eine ganz wunderbare Geschichte, komme aber einfach nicht mehr darauf, von wem die ist.«‹ Ach, Unsterblichkeit!) Wenn also unter Ihren draußen im Lande jemand weiß, von wem obige Erzählung stammt ‒ bitte melden. Mein Exemplar ist mir nämlich stibitzt worden (was man ja als Kapitalverbrechen ahnden sollte!) »Wer meine Börse stiehlt, stiehlt Tand; doch wer eins von meinen besten Büchern nimmt …« ‒ ja, das sagte Shakespeare; das einzige, was er nicht verlieren wollte, war sein guter Name ‒ »nimmt mir, was ihn nicht reich macht, mich aber arm.«


  Jedenfalls, als ich diese Story las, habe ich mich heiser gekichert, und so etwas überzeugt mich natürlich.


  Aber mein Sinn für Humor ist bestenfalls Glücksache; so habe ich etliche, angeblich humorvolle Texte mit der Frage: »Soll das komisch sein?« abgelehnt. Ja, liebe Autoren, das ist eines der Risiken unseres Metiers. (Wie gesagt: Wenn man die Hitze nicht verträgt, was sucht man dann in der Backstube?) ‒ MZB


  



  VAUGHN HEPPNER


  Brummrüssel


  Der erste Hieb fegte ihr das Schwert beiseite. Beim zweiten klirrte ihr der schwere Trolldegen gegen den Helm. Da ließ Rasierklinge, Ritterin ersten Rangs, stöhnend das Banner der Königin fallen und sank ins kühle Gras. Dicke Regentropfen platschten ihr ins Gesicht, als sie zwischen Bewußtheit und Ohnmacht hin und her glitt. Der Lärm der Schlacht verhallte ihr. Mit einemmal stampfte ein krallenbewehrter Trollfuß kaum eine Handbreit vor ihren Augen auf die Erde, und ein rauhes, schweres Lachen drang an ihr Ohr. Aber der Fuß hob sich und verschwand aus ihrem Blickfeld, noch ehe sie sich rühren konnte.


  Kurz bevor sie den Kampf um ihr Bewußtsein endgültig verlor, fühlte sie sich von arktischer Kälte umgeben und sah Nebel übers Schlachtfeld wallen. Der seltsame Dunst war das letzte, was sie sah, ehe sie in einen Dämmerzustand versank …


  


  »… Oh, Grünschnabel! Erzähle du mir nichts mehr von deinem Adlerauge … Sieh nur, eine Ritterin!«


  Nach einer ihr unbekannten Zeitspanne wurde sich Rasierklinge vage einer Stimme bewußt, einer hohen, wichtigtuerischen Stimme. Sie hörte etwas klappern und fühlte dazu neben ihrem Kopf kleine Gegenstände aufschlagen.


  »Hohoho! Und was ist das?« Statt einer Antwort Stoffrascheln ‒ dann: »Komm näher, du Tor. Sie ist weggetreten. Siehst du das denn nicht, du nichtsnutziger Tölpel?!«


  »Was ist das?« ließ sich eine noch höhere, dabei gelangweilt klingende Stimme vernehmen.


  »Die Standarte der Königin, Bürschchen. Ich schätze, die ist Gold wert.«


  Das Banner, die redeten über das Banner der Königin. Für das sie verantwortlich war! Rasierklinge bemühte sich, die Augen zu öffnen, und weckte damit bloß rasende Kopfschmerzen. Aber dann vermeinte sie zu spüren, daß sich ihre Hand regte ….


  Jemand quietschte, piepste. Dann wieder Holzgeklapper. Sie fühlte, wie ihr etwas auf die Brust klirrte, und hörte von fernerher ein Pochen, Plumpsen.


  »Sie hält es noch fest, Meister.«


  »Was?«


  »Das Banner, Meister. Die Frau hält es noch immer fest!«


  »So mach es los, du dummer Tropf! Muß ich dir alles einzeln erklären?«


  »Du meinst, ich soll sie anfassen, ihr Fleisch berühren?«


  Ein scharfer explosionsartiger Laut erklang, als ob jemand prustete. »Natürlich nicht. Wenn du nicht riskieren willst, dir die Fäulnis zu holen.«


  Fäulnis? Wovon redeten die überhaupt? Wieso sollte man sich bei ihr anstecken? Sie war ja keine Seuchenüberträgerin. Als Rekrutin hatte sie Mumps gehabt, aber nicht einmal ein Jahr lang. Ein Pockenarzt hatte sie davon kuriert. Außerdem, sie trug doch Kampfhandschuhe …


  Nein, die hatte sie ja noch vor der Schlacht abgelegt. Wegen jenem Kampfbann, der plötzlich alles, was aus Metall war, so erhitzte, daß sie es nicht mehr hatten anfassen oder tragen können. Ja, sie alle hatten ihre Rüstungen, soweit sie nicht aus Leder bestanden, abtun und jeden metallenen Waffengriff mit dicker Schafwolle umwickeln müssen. Und sie hatte sich, wie ihr nun einfiel, den Kopf mit wattiertem Zeug verbunden, um ihren eisernen Helm tragen zu können … Und gleich darauf hatten die Trolle angegriffen.


  Sie versuchte, aufzustehen oder aber wenigstens die Augen zu öffnen. Der Kopfschmerz hämmerte ihr noch gewaltig in ihrem armen Schädel. Wieder scheiterte sie mit ihrem Bemühen. Und da die beiden nun weiterredeten, lauschte sie.


  »Was machst du da, du Tor?«


  »Ich soll sie doch nicht anfassen.«


  »Ja, ja, das habe ich gesagt, ist schon wahr. Aber daß du dir jetzt die Hände mit Tempeltuch umwickelt hast … Wo hast du denn deine Diebshandschuhe?«


  Ein unverständliches Gemurmel war die Antwort.


  »Sprich lauter, Bürschchen, ich verstehe dich nicht.«


  »Ich sagte, ich habe sie vergessen.«


  »Besenstiel und Hexenkessel! Du hast sie vergessen?«


  »Das tut mir leid, Euer Ehren.«


  »Aha, dann sind wir jetzt bei ›Euer Ehren‹, ja?« Ein Zischen und ein Spuckgeräusch waren zu hören. »Oh, geh mir weg, leg dieses Tempeltuch ab. Ich muß das wohl selbst machen.« Nun ertönte ein Murmeln und Rascheln.


  Das Banner, sagte sich Rasierklinge entsetzt, die wollen mir das Banner der Königin stehlen. Sicher, um es in irgendeiner Hütte oder Burg aufzuhängen. Aber warum hatten die Trolle es nicht an sich genommen? Die wußten doch um seine Bedeutung. Die Fahne zu verlieren, wäre ein großer Makel für die Macht Ihrer Majestät.


  »Tritt zurück und sieh einem Meisterdieb bei der Arbeit zu!« Rasierklinge spürte den Schmerz in ihrem Schädel wüten, ihre Zunge war geschwollen, ihr Mund rauh wie Haifischhaut. Sie hörte das Wesen sacht sich nähern, fühlte jetzt samtene Finger auf ihrer Hand … Hörte dann Flüstern und Schnaufen, fühlte dabei, wie ihr ein Finger vom hölzernen Fahnenschaft gelöst wurde, und roch Kiefernnadelduft im Atem des Diebes.


  »Ihre Finger sind steif wie Wiesenschilf«, klagte die hohe Stimme leise. »Aber sei's drum, der Junge wartet.«


  Rasierklinge konzentrierte sich ‒ schon wallte eine Woge von Stolz und Pflichtgefühl in ihr. Sie schlug die Augen auf und biß die Zähne zusammen, schwang den freien Arm und faßte zu, erwischte ein kreischendes Etwas … Als sie den Kopf hob und ihren Fang in Augenschein nahm, hätte sie den spitzbäuchigen Rüssel im grünen Wams, den sie geschnappt hatte, vor Schreck fast wieder losgelassen: Fette, rosige Backen hatte er, eine lange Nase, die an der Spitze feuerrot glühte, und auf dem Kopf einen grotesken, unwahrscheinlich hohen Elfenhut. Und klein war er ‒ der ganze Wicht hätte ihr gerade mal bis zum Knie gereicht.


  Doch Rasierklinge schloß die Finger fester um seinen dünnen Arm und richtete sich stöhnend auf ‒ wäre aber fast wieder zurückgesunken, da sich vor ihren Augen alles zu drehen schien. Die Wolken waren verschwunden, die Sterne erloschen und die Lüfte kühl. Sie fröstelte. Immerhin stand jetzt die dunkle Landschaft ringsum wieder still, war die Benommenheit von ihr gewichen ‒ geblieben war ihr aber dieser Drache von einem Kopfschmerz.


  »Laß mich los«, sprach der Rüssel förmlich, »oder ich sehe mich gezwungen, zu einem sehr üblen Zauber zu greifen.«


  Rasierklinge betrachtete ihn genauer. Er trug eine lederne, mit gefärbten Holzstücken verzierte Tasche an der Seite und spitze Rindenschuhe an den Füßen. Ja, und er trug doch tatsächlich Samthandschuhe ‒ seine Diebshandschuhe, zweifellos. Sie sah sich um, suchte mit ihren Blicken den grasigen Hügel ab. Der andere Rüssel war nirgends zu entdecken.


  »Ich sagte: ›Laß mich los‹! Meine Geduld ist jetzt gleich zu Ende.«


  Sie konzentrierte sich auf ihn, kämpfte gegen die Übelkeit, die plötzlich über sie gekommen war.


  Rüssel kniff die schwarzen Augen zusammen und musterte sie eingehend. »Dir geht es nicht gut«, meinte er schließlich. »Bitte, erlaube mir, dir eine Dosis Rüsselmedizin zu geben. Du wirst dich gleich viel besser fühlen!«


  Da packte sie ihn noch derber. »Du hast versucht, das Banner der Königin zu stehlen!«


  Er lachte leichthin und schwenkte abwehrend den freien Arm. »Das siehst du falsch … Ich glaubte doch nur, dir sei kalt, und hoffte, so rings um dich ein Feuer legen und dich wieder gesundpflegen zu können. Und das Banner wollte ich bloß auf die Seite bringen, damit es von dem Feuerchen nicht Schaden litte. Bei einem Banner weiß man ja nie. Sicherlich birgt es doch merkwürdige Kräfte.«


  Rasierklinge, die gegen ihren Kopfschmerz ankämpfte, fragte sich, ob seine Medizin ihr nicht doch helfen könnte. Nein, nein, traue keinem Rüssel! Das lernten ja schon die kleinen Kinder. »Ein Feuer?« fragte sie.


  Er nickte heftig und ließ sie dabei keinen Moment aus seinem dunklen Blick.


  »Rüssel sind nicht gerade für Großzügigkeit bekannt«, sagte sie, »oder für Hilfsbereitschaft.«


  »Ach, du urteilst nach den Worten schlechter Leute über uns. Ein Mißgeschick, ohne Zweifel. Aber nach deinem rohen Fauxpas muß ich wohl leider Abschied nehmen … Ich muß daher darauf bestehen, daß du meinen Arm gehen läßt!«


  »Damit du leichter das Feuer machen kannst, das mich wärmen soll?«


  Er nickte, das Gesicht zu einem Lächeln verzogen, das wohl ehrlich wirken sollte, ihn aber erst recht wie einen verschlagenen alten Fuchs und Lügner höchsten Grades aussehen ließ.


  »Wo ist der andere?« fragte sie.


  Er sah sich erstaunt um. »Welcher andere?«


  »Der andere Rüssel. Ich habe ihn gehört.«


  »Den Tölpel?«


  Sie nickte stumm, baß erstaunt über sein Eingeständnis, daß da noch einer gewesen war.


  Der Rüssel aber spuckte auf seine Rindenschuhe. »Er hat sich sicher nach Hause getrollt, ganz vergnügt, daß er sich meine Beute krallen konnte.«


  »Deine Beute?«


  Da zuckte er nur mit den Schultern und äugte nach der Hand, die ihn hielt.


  Rasierklinge runzelte die Stirn ‒ sie fühlte, daß ihr Griff sich lockerte, ihr das Kinn auf die Brust sank. Rüssel waren Diebe und Leichenfledderer wie die Elstern und Schakale. Sie suchten am Abend des Kampfes die Schlachtfelder ab, raubten den Toten und Verwundeten Geld, Schmuck und Waffen. Es hieß, sie besäßen private Horte, deren Größe und Wert ihren Stand und Rang bestimmten.


  Sie holte tief Luft. Da fiel ihr ein, daß Rüssel glitschiger sind als Aale. Und als sie aufblickte, sah sie, daß er eine lange Nadel hervorgezogen hatte. Ihr Griff wurde wieder fester, ja, fester noch als zuvor. »Laß sie fallen«, fauchte sie.


  Er leckte sich die Lippen.


  »Sofort!«


  »Autsch!« klagte er und gehorchte. »Sachte, sachte, ich bin alt, meine Knochen sind brüchig.«


  Rasierklinge sah sich wieder um und ließ ihren Blick über das Schlachtfeld wandern. Sie saß auf einem sanften Hügel. Eine Meile östlich davon begann der große Kiefernwald. Sie hatten keine Sekunde damit gerechnet, die Trolle so weit im Westen zu finden.


  »Rüssel«, sagte sie, »hast du die Schlacht verfolgt?«


  Nun machte er einen Schmollmund und zog die lange, rote Nase schief. »Allerdings«, murmelte er schließlich.


  »Wer hat gewonnen?« fragte Rasierklinge hastig.


  Da spuckte er vor seine Schuhe und zuckte, böse blickend, mit den Achseln.


  »Sage es mir«, zischte sie und schüttelte ihn derb, »oder es wird dir schlecht ergehen!«


  »Ja, ja, quäle du nur den harmlosen kleinen Rüssel«, brummte er. »Schimpfe und drohe du nur und sieh mich schräg an. Die großen Leute sind doch alle gleich!«


  Rasierklinge war betroffen und lachte verlegen. Er hatte in gewisser Weise recht. »Sag, wer hat gesiegt! Das ist alles, was ich verlange.«


  Er kratzte sich an der Nase und musterte die junge Frau.


  »Die Wahrheit, bitte. Versuche nicht zu erraten, was ich vielleicht hören möchte!«


  »Ha! Daran habe ich keinen Augenblick gedacht. Nun, ich …«


  »Was ist geschehen?« fragte sie und schüttelte ihn nun doch wieder.


  Da warf er den freien Arm hoch und krächzte: »Was? Man hat uns hereingelegt, das ist geschehen.«


  »Hereingelegt?«


  »Allerdings, allerdings. Der Zauberer spann seinen Bann, und da habt ihr, du und deinesgleichen, eure Rüstungen abgelegt. Überaus seltsam, sehr seltsam. Aber die Rüssel freuten sich, verschlangen eure Wehr schon mit den Augen. Dann griffen die Trolle an. Heiß war der Kampf. Ein eiskalter Regen fiel, und der Magier schrie mit sich überschlagender Stimme, zauberte einen schwarzen Krug und entkorkte ihn … Und heraus kam ein schwarzer Nebel, der das Schlachtfeld verhüllte. Als er sich wieder in seinen Krug verzog, war alles verschwunden: Trolle und Kriegerinnen, die ganze Beute in spe.«


  Rasierklinge riß Mund und Augen auf und musterte Rüssel baff ‒ ein Zauberer? Ein schwarzer Krug? Und ein schwarzer Nebel? Da schüttelte sie den Kopf, was jedoch nur zur Folge hatte, daß ihre Kopfschmerzen explodierten. Sie fuhr zusammen, gab aber acht, daß sie Rüssel gut im Griff behielt. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und fragte: »Verschwunden, sagst du? Durch diesen …«


  »Ja!« unterbrach er sie. »Verschwunden, samt ihrer schönen Wehr und allem.« Und er spuckte wieder wutschnaubend auf seine Rindenschuhe. »Ein großes Unrecht war geschehen. Der Hexer hatte die Rüssel um ihre sichere Beute gebracht.«


  »Was?« Oh, nun verstand sie, was geschehen war. Die gierigen Rüssel hatten bloß an sich, ihre persönlichen Horte gedacht. Aber da war eindeutig Schwarze Magie im Spiel gewesen. Erst der Zauber, der alles Metall erhitzt hatte, und dann dieser dunkle Nebel, der aus dem magischen Krug gequollen war. War denn in dem Nebel etwas gewesen, was alle mit Haut und Haar aufgefressen hatte? Der Gedanke ließ sie erschaudern. Nein, nein, die Trolle waren ja auch verschwunden. Und die hatten doch offenbar mit dem Zauberer im Bund gestanden, gemeinsame Sache gemacht. Sie runzelte die Stirn. Oder vielleicht hatte ja der Magier die Trolle überredet, nach Westen vorzustoßen.


  »Sag, Rüssel, wie sah dieser Zauberer aus?«


  »Nichts für nichts«, erwiderte er.


  »Was?«


  Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, zog den hohen Elfenhut und verbeugte sich so tief, wie das in ihrem Griff ging. »Brummrüssel, zu Euren Diensten, Ritterin«, sprach er und setzte seine Filzröhre wieder auf.


  »Was sollte das?«


  Da warf er den Kopf zurück, sah sie ganz erstaunt an. »Wie bitte? Du hast doch einen Dienst von mir erbeten, oder?«


  »Hä?!«


  »Du wünschst Auskünfte über den Magier, der die Ritterinnen der Königin besiegte. Für ein geringes Entgelt bin ich dir da gern behilflich. Der Königin liegt sicher daran!«


  Rasierklinge lachte. Es stimmte also, was sie gehört hatte: Die Kerle waren gewitzt und schlagfertig. »Höre, Rüssel …« Sie besann sich, musterte ihn scharf. Vielleicht sollte sie dieses Spiel besser nach seinen Regeln spielen. Vielleicht würde er dann nicht gleich lügen …


  »Du hast gesagt, der Nebel habe alles mitgenommen«, fuhr sie fort.


  »Eben das habe ich nicht … Ich sagte, als er weg war, waren auch die Trolle, Ritterinnen und Schätze weg.«


  »Aber das Banner und ich nicht, richtig?«


  »Vielleicht, vielleicht«, murmelte er achselzuckend.


  »Warum hat es mich nicht erwischt?«


  »Die Wege der Zauberei sind vielfältig und vage. Vielleicht, weil du im Dämmerzustand warst. Aber nicht so schnell, meine Beste. Wir müssen uns erst über mein Honorar einigen.«


  »Kein Honorar, Brummrüssel. Du hast ja schließlich versucht, mich zu berauben. Jetzt …«


  »Falsch, falsch. Wie ich schon sagte.«


  »… jetzt mußt du mir ein Lösegeld zahlen.«


  Von einem grasbewachsenen, kaum vierzig Schritt entfernten Hügelchen ertönte ein schrilles Hohngelächter.


  Da fuhr Brummrüssel herum und reckte drohend eine Faust in Richtung Gelächter. »Dafür gibt's eins auf die Ohren!«


  Rasierklinge schüttelte seinen Arm. »Das ist wichtig, hörst du?«


  Er drehte sich wieder ihr zu und beschrieb mit seinem freien Arm eine galante Reverenz. »So sprich. Sag also, was du sagen mußt!«


  »Dann sind wir handelseinig?«


  »Ha! Hältst du mich für einen Anfänger? Erstens, wie lauten die Bedingungen?«


  Sie blinzelte, ohne den Blick von ihm zu nehmen, versuchte, sich zu konzentrieren. »Bedingungen? Ja, dies sind meine Bedingungen: Beschreibe den Zauberer, nenne mir seinen Namen, seinen Wohnort und seinen vermutlichen Aufenthaltsort.«


  Brummrüssel strich sich mit der freien Hand übers Kinn und nickte. »Und wenn ich dir diese Informationen gegeben habe?«


  »Dann, dann lasse ich deinen Arm los.«


  »Also gut! Der Magier hat die Gestalt eines gebeugten alten Menschen männlichen Geschlechts, und er trägt eine schwarze Kutte mit Kapuze. Sein Gesicht kennt niemand. Man nennt ihn ›Neunfinger‹, weil ein Troll ihn so genannt hat und neun die Zahl seiner Finger ist. Aber sein wirklicher Name ist streng geheim, glaube mir … Neunfinger wohnt in der Nähe der Lauschhöhle. Morgen abend dürfte er im Steinrund zu finden sein. Nun laß meinen Arm los. Ich habe deine Bedingungen erfüllt.«


  Rasierklinge starrte ihn an. »Die Lauschhöhle?« fragte sie. »Und wo ist die?«


  »Dir das zu sagen, ist nicht Teil unseres Handels.«


  »Dann sage mir wenigstens, wo ich das Steinrund finde!«


  Brummrüssel reckte das Kinn und blickte beiseite.


  »Und wenn ich dir dafür eine Münze gebe?«


  Jetzt sah er sie wieder an, und in seinen Augen schien etwas aufzuglimmen. »Gold oder Silber?« fragte er.


  »Weder noch. Kupfer.«


  Er schielte kurz auf ihre Hand, zuckte mit den Achseln und nickte. »Das Steinrund ist zwei Meilen tief im Wald, südlich des Baches, der unter der Schädelbrücke durchfließt.«


  Rasierklinge kannte sich vage im Großen Kiefernwald aus. Sie wußte, wo diese Schädelbrücke war, weil sie dort während der Wurmkriege gekämpft hatte. »Geht es nicht etwas genauer?«


  »Nach der Schädelbrücke folge dem Wolfswechsel. Er wird dich zum Steinrund bringen.«


  »Dem Wolfswechsel?«


  »Das ist der Pfad, den das örtliche Rudel benutzt.«


  Sie fragte sich, ob es klug sei, in ihrem Zustand einen Wolfsweg zu gehen. Aber ihr blieb keine andere Wahl, oder? Achselzuckend langte sie in ihren Lederbeutel, fischte eine Kupfermünze heraus und reichte sie Brummrüssel. Der riß sie an sich, biß prüfend darauf und warf sie dann zufrieden in seine Tasche, daß deren farbige Holzzier nur so klapperte.


  »Führst du mich zum Steinrund, erhältst du ein Silberstück«, sagte Rasierklinge darauf.


  »Meinen Arm, bitte schön!«


  Eidgemäß ließ sie endlich seinen Arm los.


  Da lachte er hämisch und hüpfte zurück, außer Reichweite. »Besser so«, knurrte er.


  »Also, was meinst du, Brummrüssel?«


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  Verzweiflung überkam sie. Wenn sie erfahren wollte, was aus ihren Gefährtinnen geworden war, mußte sie diesen Neunfinger unbedingt finden … Niemand sonst hatte von diesem Zauberer gehört. Sie brauchte Brummrüssels Hilfe!


  »Ich würde dich gut bezahlen«, lockte sie.


  »Wie gut?« In seinen Augen war wieder dieser Funke.


  »Ein Goldstück.«


  Er fauchte verächtlich. »Nur ein lumpiges Goldstück? Dafür, daß ich dich zu jenem mächtigen Hexer führe? Und vielleicht den Tod finde? Nein, ein lumpiges Goldstück, das ist viel zu wenig!«


  »Zwei also. Das ist aber mein letztes Angebot.«


  »Erst sehen lassen … Zu viele Leute machen Gebote ohne die nötigen Mittel dazu.«


  Da stand mit einemmal ein anderer Rüssel hinter Brummi. »Ich mache das«, piepste er, der Kleinere. »Wirf mir die Münzen zu.« Da machte Brummrüssel auf dem Absatz kehrt und warf sich mit einem Wutschrei auf den kleineren Rivalen. Doch der zischte wie ein Blitz davon und außer Sicht. Brummrüssel drehte sich langsam wieder um und nickte bei sich. »Sehr gut. Ich werde es tun. Her mit den Goldstücken, wenn es recht ist.«


  Rasierklinge warf ihm eines zu.


  Er fing es im Flug, biß prüfend darauf und steckte es gleich in seinen Beutel. »Das nächste, bitte!« rief er und streckte die Hand aus, derweil der kleinere Rüssel wieder hinter ihm auftauchte.


  »O nein«, sagte Rasierklinge, »erst, wenn ich im Steinrund bin.«


  Brummrüssel runzelte die Stirn. »Ich arbeite am besten, wenn ich spüre, daß man mir ganz vertraut.«


  »Ich sagte ›nein‹!«


  Der kleinere Rüssel johlte vor Lachen. Aber Brummrüssel zog es vor, das zu überhören. »Sehr schön, und wann kannst du aufbrechen?«


  Genau das fragte sie sich auch … Sie zog langsam die Beine an und richtete das Banner auf. Dann zog sie sich, so gut es ging, daran hoch, bis sie, wenn auch wackelig und benommen, wieder auf den Füßen stand.


  »Dir geht es schlecht«, sagte Brummrüssel. »Du solltest dich vielleicht ausruhen.«


  »Später«, flüsterte Rasierklinge. »Sobald wir im Wald sind. Geh voran.« Damit begann sie, das Banner aufzurollen, indem sie den Schaft eifrig drehte, und die Fahnenstange wie einen riesigen Spazierstock benutzend, humpelte sie hinter Brummrüssel her in Richtung Kiefernwald.


  


  Es wurde ein harter Marsch. Rasierklinge, den Kopf gebeugt, den Bannerschaft umklammernd, konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Sie wußte wohl, daß ein paar Wochen Ruhe die beste Medizin für so einen schweren Schädelhieb waren, aber sie mußte doch erst noch in Erfahrung bringen, was aus ihren Kameradinnen geworden war. Nun runzelte sie die Stirn. Woher wollte Brummrüssel wissen, was Neunfinger vorhatte? Doch sie war zu müde, ihn danach zu fragen …


  Später dann ‒ als sie irgendwo im Wald haltgemacht hatten, weil sie wieder mal, und einmal zu oft, fast ohnmächtig geworden wäre ‒ hockte sie, mit irgendeinem schweren Umhang um die Schultern, fröstelnd und zitternd vor ihrem kleinen Lagerfeuer. Schließlich raffte sie sich aber wieder auf und zwang sich, etwas von ihrer eisernen Ration aus steinhartem Armeezwieback zu essen.


  Brummi sah ihr zu und legte dabei ab und an trockene Zweige nach, um ihr Feuerchen in Gang zu halten.


  »Ich muß schlafen«, murmelte sie. »Ich kann nicht weiter, so schwer ist mir mein Kopf.«


  »Sehr vernünftig«, pflichtete er ihr bei. »Leg dich hin. Ich paß schon auf deine Sachen auf.«


  Da verzog sie die aufgesprungenen Lippen zu einem Anflug von einem Lächeln. »Aber wecke mich rechtzeitig für morgen abend … sagen wir, zu Mittag. Und, Brummrüssel, ich habe meine Sachen verhext, für den Fall, daß jemand sie sich grabschen will, während ich schlafe.«


  Er riß die Augen sperrangelweit auf. »Verhext? O nein, nein, du kannst mir vertrauen.«


  Sie legte sich vorsichtig auf den Rücken, schloß Beutel und Banner in ihre Arme, deckte sich mit dem dicken Umhang zu ‒ und fiel in einen tiefen Schlaf. Erst als ihr Wassertropfen ins Gesicht klatschten, schlug sie die Augen wieder auf. Und sah Brummrüssel neben sich stehen und sich die nassen Hände an seinem Wams abtrocknen.


  »Es ist Mittag«, sagte er.


  Rasierklinge setzte sich langsam auf, musterte ihn kurz und sah nun in ihrer Ledertasche nach. Es war noch alles da. »Da hast du wohlgetan, Rüssel. Du kriegst dafür einen Silberling obendrein.«


  »Laß lieber künftig die bösen Zauber weg …«, versetzte er. »Den da habe ich die ganze Nacht gespürt. Er sang aus deiner Tasche, um mich zu verführen, dein Geld zu stehlen. Du hast mir ja gar nicht gesagt, daß du eine Zauberin bist!«


  Das war sie auch nicht, aber vielleicht hatte sie in ihrem Delirium und Außersichsein eine Kraft in sich erschlossen, von der sie selbst nichts gewußt hatte. Oder vielleicht waren die Rüssel noch leichtgläubiger, als die Geschichtenerzähler berichteten. Jedenfalls war sie, wenn auch nur geringfügig, so doch soweit erholt, daß sie noch etwas Zwieback essen und den Marsch dann fortsetzen konnte.


  Der Nachmittag wurde dabei im Handumdrehen zum Abend und der Abend im Nu zur Nacht. Da zirpten Grillen, heulten Wölfe den Mond an, klagte in den Kiefern ein unheimlicher Wind …


  Aber Brummrüssel folgte munter dem Wolfswechsel, und Rasierklinge folgte ihm, mit dem Bannerschaft als Krücke, die Füße hinter sich herschleifend. Dank seiner scharfen und wachsamen Sinne hatten sie schon eine Trollstreife passiert und, rechtzeitig ins Unterholz geduckt, so ein schnaubendes Ungeheuer an sich vorübertrotten lassen.


  »Warte«, flüsterte Rasierklinge jetzt. Dick und schwer stand ihr der Schweiß im schmalen Gesicht, das Haar klebte ihr am Kopf … ihr Hirn war wie Blei, und ihre Gedanken krochen so langsam wie Schnecken.


  Brummrüssel kam zu ihr zurückspaziert. »Warum pausieren? Das Steinrund liegt nur eine halbe Meile hinter jener Biegung.«


  »Ist Neunfinger dort?«


  »Natürlich.«


  Sie kniff die braunen Augen zusammen. »Woher weißt du das ?«


  Da nahm Brummi beide Hände zu Hilfe, um sein grasgrünes Wams zurechtzuzupfen. »Weil die Rüssel mir das gesagt haben. Der Forst ist voll von uns, weißt du. Wir wissen über alles hier im Wald Bescheid, über jedes Kommen und Gehen.«


  »Ich habe aber keinen von ihnen gehört.«


  »Natürlich nicht. Doch du hast die Grillen zirpen, die Wölfe heulen, den Wind in den Wipfeln stöhnen gehört. Durch solche Täuschungen und Tricks sprechen wir zueinander.«


  »Er lügt!« knurrte ein junger Rüssel, der plötzlich aus dem Dickicht trat. »Ich ging Vorhut und habe ihm das zugeraunt, als du den Kopf gesenkt hieltest.« Damit schoß er dem älteren Stammesgenossen einen bitterbösen Blick zu. »Ehre, wem Ehre gebührt!«


  Brummrüssel bückte sich und inspizierte wie beiläufig seine Schuhe.


  Da fragte Rasierklinge sich, ob er auch mit Neunfinger einen Handel abgeschlossen hätte, und sie legte die Hand auf das Heft ihres Dolchs. »Du arbeitest mir mit zu vielen Tricks, Rüssel. Hast du mich an den Zauberer verkauft?«


  Der Jungrüssel schnappte nach Luft, und Brummi warf ihr einen Blick schieren Erstaunens zu und verzog sein rundes, feistes Gesicht in Abscheu. »Ein Rüssel einem Zauberer trauen? Bah! Du mußt mich ja für einen Einfaltspinsel halten. Kein Rüssel ist so dumm. Bei derlei Handel gewinnt nur der Hexer an Macht.«


  »Das wußte ich nicht«, murmelte Rasierklinge, bestürzt über seine Erregung. »Bitte, vergib mir.«


  Da drehte Brummrüssel sich zu seinem jüngeren Artgenossen um und gab ihm eine Ohrfeige. »Was tust du hier, Grünschnabel? Ich gab dir doch Anweisung, nach dem Trollkönig Ausschau zu halten.«


  »Er ist gekommen, er ist gekommen!«


  »Der Trollkönig?« fragte Rasierklinge.


  Gleich trat der Jungrüssel näher. Er trug auch so ein grünes Wams und so einen hohen Elfenhut wie Brummi, war aber dünner als der. »Ja, ja. Sie reden über Austausch, Handel und den schwarzen Krug. Neunfinger behauptet, die Ritterinnen seien alle darin gefangen.«


  Rasierklinge runzelte die Stirn. Der Trollkönig … und sie taugte hier kaum mehr als ein altes Weib, so müde an Geist und Leib, wie sie war.


  »Wie viele Trolle?« fragte Brummrüssel.


  Der jüngere Rüssel hob drei Finger.


  »Erzähl mir doch«, sagte Rasierklinge langsam zu Brummi, »warum du solche Angst vor Zauberern hast.«


  Jetzt spuckte er vor seine Rindenschuhe. »Wir Rüssel sind so selten wie Wasserspeierblasen. Unsere Füße sollen bei Hexern aber sehr gefragt sein, für Zaubertränke.«


  Rasierklinge schüttelte ungläubig den Kopf und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Sie nahm auf dem alten Baumstumpf Platz, auf den ihr Blick gefallen war, wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß vorn Gesicht und sah Brummi an. »Du bist voller Überraschungen, Brummrüssel. Nun habe ich einmal eine für dich parat!«


  »Ja?«


  »Ich brauche deine Hilfe, um mir den schwarzen Krug holen zu können.«


  Beide Rüssel brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Nein, nein, höre mich an, still!« rief sie. »Du hast mir ja eben deinen Haß auf die Hexer offenbart. Ich kann dich gut verstehen. Sie jagen deinesgleichen als Ingredienzen ihrer Gebräue. Welch widerlicher Brauch! Das ist deine Gelegenheit zur Rache.«


  »Rache ist im Prinzip eine feine Sache«, erwiderte er nach kurzem Überlegen, »aber wo liegt da mein Gewinn?«


  Rasierklinge verstaute ihr Taschentuch, legte die Hände auf die Knie und musterte ihn. Sie brauchte ihn; das stand außer Frage. Es ging um das Leben ihrer Gefährtinnen! Doch wie ihn umstimmen?


  Brummrüssel warf dem Grünschnabel einen Blick zu und nickte, wandte sich dann wieder ihr zu und meinte: »Ich habe meine Leistung erbracht. Sei so gut und händige mir meinen Lohn aus.«


  »Bürschchen«, sprach sie statt dessen, »du hast gesagt, der Trollkönig und Neunfinger hätten von Austausch geredet, ja?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Was will der König in den Handel einbringen?«


  »Einer seiner Krieger schleppt eine schwere Börse einher.«


  Rasierklinge nickte Brummrüssel zu. »Da hast du ihn, deinen Gewinn. Goldmünzen, ganz ohne Zweifel!«


  »Bitte«, fauchte der, »ich bin kein habsüchtiger Zwerg, dem bei der bloßen Erwähnung von Gold die Augen vor blanker Gier leuchten. Ein Rüssel ist, zuerst und vor allem, ein Realist allererster Güte. Du brauchst, sagst du, meine Hilfe, um den schwarzen Krug … Aber ich vermag nicht zu sehen, was das mit des Königs Börse zu tun hat.«


  Ja, sie war an der falschen Adresse ‒ verlangte vom Schakal, den Part des Löwen zu spielen. Das war töricht. Das sah sie jetzt ein. Aber wie könnte sie den Krug gewinnen und damit ihre Gefährtinnen erlösen? Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann stahl sich ein schlaues Lächeln über ihr Gesicht. So ein Rüssel war zuerst und vor allem ein geschickter Dieb. Sie mußte also seinen Sinn für leichte Beute ansprechen …


  »Sehr gut, Brummrüssel«, nahm sie den Faden wieder auf, »ich kann dir ein anderes Angebot machen.«


  Er zuckte mit den Achseln, wie völlig desinteressiert.


  »Deine Absicht, das Banner der Königin zu erlangen, hat uns zusammengeführt. Wenn du mir bei meinem Vorhaben hilfst und ich euch zweien dann nicht soviel Trollgold in die Schürzen schütten kann, wie ihr nur wegschleppen könnt, will ich mein Messer nehmen und das Banner vom Schaft schneiden und es dir geben.«


  »Keine Tricks?« fragte er, und seine schlauen Augen waren plötzlich hellwach.


  »Keine Tricks. Meinen Eid als Ritterin darauf.«


  Brummrüssel kniff die Augen zu und strich sich kurz über das feiste Kinn. »Dann schildere mir erst einmal deinen Plan.« Rasierklinge beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu. »Riskant, riskant«, murmelte er immer wieder.


  Grünschnabel erbleichte, als sie ihm seine Rolle skizzierte.


  »Und … habt ihr das Zeug dazu?« fragte sie schließlich.


  »Natürlich haben wir das Zeug. Doch das ist nicht der Punkt. Dein Plan hat mir zu viele ›Wenns‹! Ich weiß nicht, ich weiß nicht …«, erwiderte Brummi und wiegte skeptisch den Kopf.


  »Höre«, versetzte sie, »es gibt wohl nicht viele Rüssel, die so viele Goldmünzen gehortet haben … Du dürftest daher nach dieser Nacht Ranghöchster deines Clans sein!«


  Da nickte er, wenn auch widerstrebend.


  »Aber hoher Rang bedeutet Risiken«, sagte sie.


  »Das«, knurrte er, »ist mir eine merkwürdige Philosophie.«


  »Komm, komm«, erwiderte sie ärgerlich, »mein Part birgt das wahre Risiko. Du begibst dich nur für einige Augenblicke in Gefahr. Laß doch mal ab von deiner Feilschtaktik … Du bekommst auch so schon enormen Reichtum und Status.«


  Jetzt grinste er zum guten Schluß doch noch. »Gut denn, ich bin einverstanden.«


  »Ich auch«, quäkte der Kleine.


  Rasierklinge nickte. »Gut. Dann laßt uns gleich anfangen.«


  


  Mit pochendem Kopf und den bloßen Dolch fest in der starken Faust, arbeitete Rasierklinge sich zum Steinrund vor. Sie schob einen Zweig beiseite und glitt geräuschlos über einen Teppich von trockenen Kiefernnadeln. Endlich zog sie einen großen Kiefernast zurück und spähte in den alten Bau.


  Mondschein füllte das Rund, und er zeigte ihr die in jeden Stein gehauenen Symbole, die schon recht verwittert, von der Zeit geglättet waren. Der Bau nahm eine Fläche so groß wie die eines Burgturms ein, und er war, so hatte sie gehört, wohl zur Regierungszeit der Hexerkönige von Dan errichtet worden.


  Jetzt aber stand ein kleiner Mann im Kapuzenmantel in seiner Mitte. Neben ihm harrten drei Trolle. Sie waren kleiner als sie und hätten ihr nur etwa bis zur Schulter gereicht, waren aber unglaublich breitschultrig und hatten eine recht dicke, häßliche Haut und kleine Köpfe mit gelben Hauern. Sie trugen Breitschwerter an der Seite, in mächtigen Lederscheiden, und einer von ihnen hielt eine schwere Börse in den Händen. Der dem Hexer am nächsten Stehende hatte ein blaues Cape um die Schultern ‒ der Trollkönig, zweifellos.


  Als sie sich den eiskalten Schweiß aus den Augen geblinzelt hatte, sah sie an der dem Bau gegenüberliegenden Seite plötzlich Brummi auftauchen und den bloßen Bannerschaft herschleifen. Da berührte sie, geistesabwesend, das sauber gefaltete Tuch, das in ihrem Gürtel stak.


  Nun ließ Brummrüssel die Fahnenstange fallen, daß sie nur so auf den Steinboden knallte.


  Neunfinger, das Gesicht im Kapuzendunkel, fuhr herum … ebenso die Schar der Trolle, ohne jede Regung in ihren groben, tumben Gesichtern.


  »Seht, was ich mitgebracht habe!« rief Brummrüssel, der zehn Schritt vor dem erstbesten Troll haltgemacht hatte.


  Der Trollkönig grunzte dem Hexer etwas zu.


  Neunfinger erwiderte ihm: »Es ist ein Rüssel.« Das flüsterte er, als ob er fürchtete, daß sie belauscht würden, nahm dann den Krug rasch auf den anderen Arm und rief: »Was willst du, Rüssel?«


  Da konnte Rasierklinge von ihrem Versteck aus sehen, daß der Zauberer wirklich nur neun Finger hatte. Und sie schloß ganz fest die Augen, um sich bereit zu machen ‒ öffnete sie aber, obwohl ihr noch immer schwindlig und übel war, gleich wieder und verfolgte gespannt das Geschehen.


  »Ich schlage euch ein Geschäft vor«, sagte Brummrüssel.


  »Ein Geschäft? Für eine Fahnenstange?« krächzte der Hexer. »Verschwinde, Rüssel, ehe ich dich fasse und dir die Füße abschneide!«


  Brummrüssel nahm höflich seinen Hut ab, verbeugte sich tief vor dem Trollkönig und sprach: »Hoher Herr, du willst diese Fahnenstange vielleicht erst einmal in Augenschein nehmen … und mich nicht so kurzerhand abweisen lassen.«


  Wieder grunzte der Herrscher aller Trolle etwas. Schon trat einer seiner Untertanen auf Brummi zu. Der tänzelte flink rückwärts und außer Reichweite. Und da bückte sich der Kerl, hob mit seinen weit gespreizten Pranken die Stange auf und brachte sie seinem König. Worauf der sie genau inspizierte, während Brummrüssel wieder seinen alten Platz einnahm.


  »Beachtet auch die feinen Schnitzereien«, rief er. »Seht die wunderschön sich rundenden Schlachtendarstellungen, die die mannigfachen Siege der Königin rühmen. Und nun frage ich Euch: Wißt Ihr, was an diesen Schaft geheftet war?«


  »Das Banner!« zischte Neunfinger mit einemmal.


  »In der Tat, in der Tat!« rief Brummrüssel und setzte seinen Hut wieder auf.


  Der Trollkönig grunzte Neunfinger schnell etwas zu. Der nickte geistesabwesend, die Kapuze Brummi zugewandt.


  »Jetzt, meine ich«, sprach Brummrüssel, »können wir mit dem Handel beginnen.«


  »Hast du das Banner?« fragte Neunfinger.


  »Allerdings.«


  »Dann zeige es«, sagte Neunfinger.


  »Hoho, hoher Herr, bitte, haltet Ihr mich für so dumm?«


  Der Trollkönig grunzte seinen beiden Gardisten etwas zu, und da zogen die sogleich ihre Breitschwerter.


  »Nein!« donnerte Neunfinger. »Steckt eure Klingen ein!«


  »Ja, sehr richtig!« sagte Brummi. »Sonst müßte ich auf der Stelle verschwinden.«


  Die beiden Wächter staksten nun langsam auf ihn zu, und der Trollkönig grunzte auf Neunfinger ein. Der aber schüttelte den Kopf.


  »Hexer«, schrie Brummrüssel, »bitte, rufe sie zurück!«


  Die beiden Gardisten machten noch einen Schritt auf ihn zu, und der Trollkönig grunzte wieder etwas.


  Da nahm Neunfinger den schwarzen Krug in die linke Armbeuge und reckte die knotige Rechte, die Finger weit gespreizt. Rasierklinge pfiff leise durch die Zähne, erhob sich in die Hocke und machte sich zum Sprung bereit, mochte ihr Kopf auch noch so pochen.


  »Halt!« rief Neunfinger jetzt Brummi zu. »Oder ich muß einen Zauber loslassen!«


  Aber von einem Kiefernzweig hoch über dem Steinrund fiel nun ein dünnes Seil mit einer Schlinge herab, und die legte sich genau um den Hals des Kruges und schloß sich mit einem Ruck. Und als der Zweig erzitterte und der Grünschnabel dort oben wie ein Käuzchen schrie, sprang Rasierklinge auf und in das Rund hinein. Das Seil straffte sich, riß den schwarzen Krug aus Neunfingers Arm und schwang ihn auf die heranstürmende Ritterin zu.


  Erschrocken schrie der Hexer auf und krallte die Finger nach dem Krug, und die Trolle krächzten entsetzt beim Anblick des Gefäßes, das wie ein Vogel zu fliegen schien.


  Rasierklinge aber erwischte den Krug im Flug, packte ihn an seinem langen Hals und hieb mit ihrem Messer zu.


  »Nein!« heulte Neunfinger auf.


  Schon stieg schwarzer Rauch aus dem schwarzen Krug.


  »Flieht!« schrie der Zauberer.


  Der Rauch war eisig kalt, und er verdeckte im Nu die Sterne. Rasierklinge fühlte sich von Furcht überkommen. Würde dieser Zauber sich wenden? Sie wußte es nicht, aber sie hoffte es. So steckte sie den Dolch ein, zog das Banner aus dem Gürtel, hob es hoch und wartete. Und allmählich begann der Rauch zu vergehen. Dabei sah sie, daß das Steinrund nun von noch ganz benommenen Ritterinnen und Trollen erfüllt war.


  »Das Banner!« rief sie da und hob das Tuch, so hoch es ging. »Schart euch um die Fahne und verjagt die Trolle!«


  Und die Kämpen sammelten sich, als sie die vertraute Stimme ihrer Bannerträgerin hörten und ihre Fahne vom Feind umringt sahen, weit schneller als die tumberen Trolle. Es wurde ein kurzer Kampf, und die demoralisierten Trolle ergriffen bald krächzend die Flucht.


  Als die siegreichen Ritterinnen sich wieder um Rasierklinge scharten, bahnte sich Brummrüssel, mit Grünschnabel an seiner Seite, laut schreiend einen Weg mitten unter ihnen. »Kameradinnen!« rief Rasierklinge, »da ist der kühne Rüssel, der heute nacht der Sache unserer Königin gedient hat!«


  Und staunend starrte die ganze Truppe auf den Gnom, vor dem Rasierklinge nun das Knie beugte.


  »Sag an, Brummrüssel«, sprach sie, »hast du gesehen, was mit Neunfinger geschah?«


  »Er verschwand zusammen mit dem Nebel.«


  Sie nickte und verlangte die Börse des Trollkönigs, die sein Gardist bei seiner Flucht fallengelassen hatte. Eine ranke, schlanke Ritterin reichte sie ihr. Und sie öffnete sie und fand sie voller Dublonen.


  »Sag, Brummrüssel«, fuhr sie fort, »forderst du deinen Lohn ein?«


  »Allerdings, allerdings«, sagte Brummrüssel und holte einen für so einen Rüssel sehr langen Lederbeutel hervor.


  Und Rasierklinge füllte ihn sorgfältig und vor den Augen der Ritterinnen der Königin mit so vielen Golddoppelstücken, wie er nur tragen konnte, und bedachte Grünschnabel dann ebenso.


  »Nun gehe, Brummrüssel«, sagte sie, als sie fertig war, »und rühme den anderen Rüsseln die Großzügigkeit der Königin. Du hast sie dir verdient, hast du ihr doch heute nacht wahrlich einen großen Dienst erwiesen!«


  Und dann jubelten alle Ritterinnen auf.


  JAVONNA L. ANDERSON


  Javonna Anderson schreibt: »Falls Dir mein Vorname das nicht gleich sagt: Ich bin weiblichen Geschlechts!« Ich bedaure genauso wie du, daß es so etwas wie geschlechtsspezifische Namen in einer Zeit, wo Mädchen »Scott« und »Paige« heißen, wohl nicht mehr gibt. Ich habe viel an »Mr. Marion Bradley« adressierte Post erhalten und vor ein paar Jahren bei einem Picknick erlebt, daß eine Bekannte mir partout nicht verraten wollte, ob ihr Kleines im Overall nun ein Junge oder ein Mädel sei ‒ damit ich mich ihm gegenüber nicht etwa anders verhielte als in Unkenntnis seines Geschlechts.


  Wie dem auch sei … Javonna Anderson wohnt in Wichita Falls, Texas, ist aber in Springfield, Illinois, geboren und hat da in der Nähe achtzehn Jahre auf einer Farm gelebt. Wie die meisten Autorinnen in spe hat sie schon einige seltsame Jobs, sogar höchst seltsame, gemacht: Fasanenküken beglückt, zigtausend Obstbäume geschnitten und Dobermannpinscherjunge aufgezogen … Zu ihren Jobs zählte auch der einer Kartenverkäuferin für Galashows auf der Staatsmesse und der einer »Grundwasserschutzerziehungsassistentin« (das ist ein Job, den ich nie zu erfinden gewagt hätte ‒ wer behauptet da noch, die Dichtung sei phantastischer als die Wirklichkeit?) und schließlich der einer Rechtsreferendarin. Sie hat sieben Jahre lang an der Washington University in Saint Louis studiert und in dieser Zeit einen Magister in Biologie sowie einen in Maschinenbau und Politik und dazu noch ihren Dr. Jur. gemacht. Inzwischen ist sie verheiratet und wohnt, wie schon gesagt, in Texas. Dahin hat die Luftwaffe sie gebracht: die Pilotenausbildung ihres Mannes im Rahmen des Euro-NATO Joint Jet Pilot Training. Und nun hofft er, zum Jahresende auf ein Kampfflugzeug zu kommen - und sie hofft auf einen ganz neuen Computer und eine für wenigstens drei Jahre gleichbleibende Anschrift.


  Das ist Javonnas erste Veröffentlichung. Sie plant aber weiterzuschreiben, wenn sie nicht gerade für die juristische Zulassungsprüfung in Texas lernt, einen Job sucht oder ihren Mann nach so Sachen wie der »Motortemperatur der T37-Panzer« abfragt. Hier nun möchte sie erst mal »Mike, Nancy, Dagvin, Erik, Tom, Anne und meiner Familie« danken. ‒ MZB


  



  JAVONNA L. ANDERSON


  Geschichten


  »Mama, erzähle uns eine Geschichte!«


  »Ja, erzähle uns eine, nur eine. Bitte, bitte, erzähle uns eine, ja?«


  Die Königin seufzte leise. »Nun gut. Aber nur eine!«


  »Eine mit Monstern? Die Geschichten vom Kindermädchen sind immer voll mit Monstern!«


  »Schscht! Laß mich nachdenken, Antieri.«


  »Denk dir eine richtig lange aus, Mama, eine richtig lange.«


  Da lächelte sie die Rangen zärtlich an. »Also gut. Vor nicht allzu langer Zeit, da lebte einmal eine Prinzessin.«


  »Wie ich!« rief Midi.


  »Ja, Liebes, wie du, nur älter.«


  »War sie sehr schön?« fragte Midi und kuschelte sich tiefer unter ihre Bettdecke.


  »Ja, mein Liebling, sie war sehr schön.«


  »Gähn«, stöhnte Antieri. »Ich will etwas von Ungeheuern und von Rittern hören.«


  »Die Prinzessin wuchs in einem schönen Land auf, wo man ewig jung bleibt. Sie lernte singen und lernte, mit dem Falken zu jagen, die Falknerei. Sie lernte jede Art von Büchern lesen, und sie lernte schreiben …«


  »Schule, gähn«, flüsterte Midi. Und Antieri pflichtete ihr mit ernstem Nicken bei.


  »… und sie lernte, eine richtige Prinzessin zu sein.«


  »War sie glücklich, Mama?«


  »Ah! Du ahnst also schon etwas? Ja, du hast recht, Midi, die Prinzessin war trotz allem, was sie sah und tat, nicht sehr glücklich. Und wißt ihr auch, warum?«


  »Warum?«


  »Weil es dort so langweilig war?« schlug Antieri vor.


  Da strich die Königin dem Jungen die Bettdecke glatt. »Sie war unglücklich, weil sie einsam war.«


  »Hatte sie denn keinen Prinzen?« gähnte Midi.


  »Also, nein, damals noch nicht.«


  »Wollte sie denn keiner?«


  Die Königin lachte. »Oh, doch, einige. Aber sie wollte eben keinen von ihnen.«


  »Warum?«


  »Weil … weil die alle glaubten, sie habe dumme Träume.«


  Die Kinder dachten einen Augenblick lang darüber nach, dann meinte Antieri: »Wie blöde von denen! Jeder hat doch dumme Träume.«


  »Nein, also, keine wirklichen Träume. Eher dumme Gedanken, glaube ich.«


  »Und was für welche?«


  »Nun, verschiedene. Sie wollte tun können, was sie wünschte. Sich die Herrschaft mit ihrem Mann gleich zu gleich teilen. Und die magischen Gaben, die ihr bei ihrer Geburt geschenkt worden waren, nie hergeben müssen.«


  »War sie verzogen?«


  Die Königin blinzelte ihm belustigt zu. »Oh, vielleicht ein bißchen.«


  »Was für magische Gaben?« fragte Midi und zupfte sie etwas am Ärmel.


  »Von der allerbesten Art. Ein kleines Halsband, kraft dessen sie mit diesen und jenen Tieren sprechen konnte. Ein kleines Kästchen, das auf Wunsch und Befehl Musik spielte. Dazu zwei Falkenfedern, die ihr kostbarster Schatz waren … erlaubten die ihr doch, sich in eine richtige Falkin zu verwandeln.«


  »Oh!« seufzte Midi.


  »Kann ich auch so etwas haben?« fragte der Junge.


  »Nein, mein Herz, es waren wohl leider sehr besondere Gaben, die nur an bestimmten Orten wirken.«


  »Hier nicht?«


  »Nein, hier nicht.«


  »Hier gibt es nie etwas Lustiges!«


  Sie nahm sanft seine Hand und sah eine Weile still vor sich hin.


  »Und was war dann mit der Prinzessin, Mama?« fragte Midi.


  »Nun«, begann sie, mit einem Blick auf den Jungen, »mächtige Prinzen aus aller Welt kamen da, um um ihre Hand anzuhalten, denn sie war sehr schön und sehr reich. Sie brachten ihrem Vater Schätze in großer Zahl und dingten sich Barden, auf daß die ihre Heldentaten und Abenteuer besängen, damit die Prinzessin erführe, wie kühn und tapfer sie seien. Und sie maßen im Zweikampf ihre Kraft und ihr Können, um zu sehen, wer der Beste und Stärkste sei. Und ihr Vater hatte da alle Tage zu tun, neue Proben, Prüfungen und Rätsel für sie zu ersinnen.«


  »Wie viele waren das? Hunderte?«


  »Oh, nicht ganz so viele, aber schon einige.«


  »Haben sie auch gegen Ungeheuer gekämpft? Ich werde einmal gegen Ungeheuer kämpfen.«


  »Ja doch! Sie haben meilenweit im Umkreis jedes Ungeheuer gestellt und getötet.«


  »Was für Ungeheuer?«


  »Nun … da waren Greife und Lindwürmer und Minotauren. Einige könnten wohl auch Riesen und gar ein Paar Trolle umgebracht haben, glaube ich.«


  »Keine Drachen?«


  »Drachen von jeder Art und Farbe der Welt, Antieri … Große und kleine, sogar welche mit Flügeln und einige mit mehreren Köpfen !«


  »Oh …«, flüsterte der Junge, die Augen weit aufgerissen. »Wurden welche dabei verwundet?«


  »Ja, Midi, einige. Einige gaben auf und sagten: ›Nein, diese Prinzessin ist all die Mühe und Gefahr nicht wert. Es finden sich ja noch viele andere Prinzessinnen auf der Welt.‹ Also sprachen sie und zogen ab.«


  »Und was geschah dann, Mama?«


  »Also, dann kam eines Tages ihr Vater zu ihr und sagte, sie müsse jetzt einen der vielen Ritter auswählen und heiraten.«


  »Und hat sie? Hat sie das, Mama?«


  »Schscht jetzt, dazu komme ich ja schon … Sie sprach zuerst mit allen verbliebenen Rittern und ging dann zu ihrem Vater und sagte ihm, daß ihr keiner von denen gefalle.«


  »Was für eine Überraschung!« sagte Antieri. Die Königin sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Einige waren böse und andere schüchtern und wieder andere sehr hübsch, aber keiner von ihnen war genau das, was sie wollte.«


  »Was hat sie also gemacht?«


  »Nun, versucht, sie alle nach Hause zu schicken.«


  »Versucht?«


  »Ja. Weißt du, einer von ihnen ging einfach nicht. Er sagte, die Prinzessin handle ungebührlich und er sei von allzu weit hergekommen, um so schnell verabschiedet zu werden, und so blieb er denn.«


  »Hm. Und was geschah dann?«


  »Ja, dann hat sich die Prinzessin in diesen Ritter aus einem fernen Land verliebt.«


  »Bloß, weil er blieb?« fragte Antieri ungläubig.


  »Nun, zum Teil deshalb«, räumte die Königin ein.


  »Und warum sonst?«


  »Oh, je länger er blieb, desto besser lernte sie ihn kennen. Je besser sie ihn kennenlernte, desto besser gefiel er ihr. Er zeigte ihr, daß man an seiner Einsamkeit oft selbst schuld ist.«


  »Und dann?«


  »Dann bat er sie, seine Frau zu werden.«


  »Und dann waren alle glücklich und zufrieden?«


  »Nein, weil er ihr nämlich sagte, er bleibe nicht in ihrem Königreich, sondern kehre in sein Land zurück und wolle sie als seine Gemahlin mitnehmen.«


  »Also?«


  »›Also?‹ Also mußte sie, wenn sie einwilligte, ihr Haus und Heim, ihre Familie, ihr Volk für immer verlassen.»


  »Warum für immer?«


  »Weil das die Bedingung war.«


  »Und ist sie mitgegangen, Mama?«


  »Ja.«


  »Und mußte sie auch alle ihre Zaubersachen zurücklassen?«


  »Auch das, Antieri. Aber ihr Vater und ihre Mutter gewährten ihr, bevor sie Abschied nahm, noch drei große Wünsche.«


  »Und hat sie sich etwas gewünscht?«


  »Sie hat einen oder zwei Wünsche ausgesprochen.«


  »Was hat sie sich gewünscht?«


  Da wandte sich die Königin von ihren Kindern ab. »Gute Dinge«, flüsterte sie.


  »Und dann?« murmelte Midi, die nur noch mit Mühe die Augen offen hielt.


  »Nun, als die Prinzessin und der Ritter, der sich als Prinz erwies, in seinem Land waren, gründeten sie eine Familie.«


  »Waren sie glücklich?«


  »Oh, ja doch. Die Prinzessin war so damit beschäftigt, ihren Kindern eine Mutter zu sein, daß sie vergaß, einsam zu sein. Ja, selbst, als sie eines Tages Königin wurde.«


  »War sie eine gute Königin?«


  »Manche sagen das.«


  »Und was hat sie dann gemacht?«


  »Nun, dann blieb sie so lange, wie sie gebraucht wurde.«


  »Wie lange war das?«


  »Lange genug, um all ihre Wünsche erfüllt zu sehen.«


  »Aber sie hat ja nicht alle Wünsche ausgesprochen.«


  »Das ist richtig«, erwiderte die Königin und blinzelte.


  »Oh!« machte Antieri.


  »Was seid ihr um die Zeit noch wach, Kinder?« platzte da das Kindermädchen ins halbdunkle Zimmer. »Wir haben heute nicht viel Muße für eine Gutenachtgeschichte, meine Lieblinge …«, fuhr sie fort, murmelte noch: »Oh, meiner Treu«, als sie fast über die Königin gestolpert wäre, und dienerte darauf: »Ach, Hoheit! Ich habe hier wirklich nicht mit Euch gerechnet! Ich wollte sie gerade ins Bett bringen, wißt Ihr, und ihnen ihre Geschichte erzählen.« Nun lachte sie nervös, wartete kurz ab und verließ dann rückwärts das Kinderzimmer.


  Die Königin gab beiden einen Kuß und erhob sich zum Gehen. »Ihr müßt tun, meine Lieben, was das Mädchen sagt. Ihr habt morgen bereits früh Unterricht … Und der Magister wird böse sein, wenn ihr schläfrig seid.« Damit schritt sie zur Tür.


  »Mama, du hast etwas vergessen«, murmelte Midi und gähnte. »Was vergessen, mein Herz?«


  Die Kleine lächelte. »Du hast es nicht richtig erzählt. Das Mädchen sagt immer am Ende einer Geschichte: ›Da lebten sie glücklich zusammen für alle Zeit.‹«


  Die Königin gab sich Mühe, ihr Lächeln zu erwidern, und sprach, um Fassung ringend: »Natürlich, meine Süße. Den Schluß habe ich völlig vergessen.«


  


  Die schöne Königin hastete allein durch die düsteren Flure der Burg. Nun verhielt sie einen Moment an einer mächtigen, reich geschnitzten Tür, die das königliche Wappen schmückte. Die Laute, die aus jenem Gemach drangen, sagten ihr, daß ihr Gemahl nicht allein war, wieder einmal. Da eilte sie weiter, in ihre Gemächer.


  Dafür also … bin ich ein Mensch geworden!


  Im schwachen Mondschein an ihrem hohen Fenster stehend, hob sie die Hände hoch empor.


  »Ich habe einen prächtigen, starken Sohn«, flüsterte sie den Sternen zu.


  Der Wind fuhr ihr leise murmelnd durchs Haar.


  »Ich habe eine schöne kleine Tochter«, fuhr sie nach einer Weile fort.


  Und sie blickte auf die zerdrückten Federn in ihren Händen.


  Dann tat sie ihren letzten Wunsch und flog auf und davon.


  JO CLAYTON


  Ich habe Jo Clayton mehrmals auf Konferenzen und Kongressen getroffen und würde sagen, daß sie ein bißchen wie die selige Leigh Brackett aussieht … meiner Lehrerin in der zweiten Klasse also nicht unähnlich ist; kaum vorstellbar, daß jemand äußerlich so wenig von einer Autorin so packender und abenteuerlicher Science-fantasy haben könnte wie sie. Andererseits ist das einzige, was Schriftsteller gemein haben, ja wohl, daß keiner von ihnen »wie ein Schriftsteller aussieht«. Und überhaupt, wie soll ein Autor denn aussehen?


  Jo ist eine durch und durch liebenswürdige Frau, sie lebt nun in Oregon und schreibt dort, wo sie »Oregons Regen auf ihren Balkon fallen und ihre Katzen einander über und um und durch ein Dutzend Bücherregale jagen hört«. Und da glauben die Leute, ich dächte mir diese Sachen aus?


  Ihr grandioses Debüt auf der literarischen Bühne hat Jo vor einigen Jahren mit dem Roman Diadem of the Stars hingelegt. Darauf baute sie mit Titeln wie dem berühmten Moongather auf ‒ und nun hat sie vor kurzem eine wieder in der Moongather-Welt spielende Trilogie veröffentlicht: The Dancer's Rise, Serpent Waltz, Dance Down the Stars. Klingt das nicht vielversprechend?


  Daran, daß ich diese Geschichte um ein Haar als »zu grausig« abgelehnt hätte, sieht man mal wieder, wie individuell meine Kriterien sind. Ich habe nie viel von der Theorie gehalten, die Stephen King einmal so auf den Nenner brachte: »Wenn du den Leser nicht mit dem Grauen packen kannst, versuch es mit Ekel!« Ein Buch darf mir Angst einjagen, aber ich habe keine Lust, darüber das Mittagessen wieder von mir zu geben. Bei anderen LektorInnen ist das umgekehrt: Ekliges stört sie nicht, aber sie wollen nicht in Schrecken versetzt werden. Anders gesagt: »Besser, du kennst deine LektorInnen und ihre Vorurteile.« ‒ MZB


  



  JO CLAYTON


  Madenmahl


  Ein leises Kratzen, feines Klicken, ein Krachen und Malmen. Hallah schlug die Augen auf. Sie atmete langsam und gleichmäßig fort, als ob sie weiterschliefe, und fuhr dann wie ein Blitz vom Bett auf und stieß mit dem Dolch hoch, um das dunkle Etwas zu treffen, das durch die Türöffnung gestürzt kam.


  Blut. Es klebte an ihren Armen und auf den alten Narben, wo einmal ihre Brüste gewesen waren.


  Sandalen scharrten über den Boden. Unartikuliertes Gurgeln, das verklang, fast ehe es begann.


  Stille so dick wie der Blutgestank.


  Hallah stand straff gespannt, wachsam, wartend.


  Stille.


  Und immer noch Stille.


  Da ließ sie den Atem gehen und schlich sich auf Zehenspitzen zur Tür, und ihre bloßen Füße ließen die Brocken alten Brots knirschen, womit sie sich eine billige Alarmanlage gestreut hatte. Als sie eine Zeit gehorcht hatte, legte sie sich auf den Bauch, duckte den Kopf tief zu Boden und lugte so um den Türpfosten.


  In dem schwachen Lichtschein, der vom Schankraum emporstieg, sah sie, daß der Korridor leer war. Raum zum Atmen. Gut. Wieder auf den Füßen, schloß sie behutsam die Tür, legte den Riegel vor und stürzte zum Bett zurück; sie nahm ihre Steppdecke und trat rasch ans Fenster. Die Läden waren fest geschlossen und verriegelt, aber so voller Risse und Spalte, daß sie das Licht durchließen wie ein rostlöchriger Eimer das Wasser. So verhängte sie denn die Läden, stopfte die Decke auch in die bösesten Risse und ging dann zu dem wackligen Tisch hinüber, einem der Einrichtungsgegenstände, für die der Wirt sie teuer bezahlen ließ; sie griff nach dem Teller mit dem schiefen Kerzenstumpf und stellte ihn auf den Boden, zündete den Stummel an, eilte damit zu der Leiche zurück und kniete sich neben sie. Da gewahrte sie den eisernen Kandidatenring an der ausgestreckten Hand, und ihr Mund verhärtete sich. Ein Zunftgeselle.


  Der Tote hatte ein rundes Gesicht, mit zarten, feinen Zügen; er war vermutlich älter, als er aussah, aber er konnte nicht viel über Zwanzig sein. Keiner, den sie kannte. Maytre! Ich soll sein verdammtes Meisterstück werden. Hm. Er wird wohl nicht allein gewesen sein.


  Sie zog sich an und erwog dabei stirnrunzelnd ihren nächsten Zug. Aufs Dach? Nein. Das Dach war noch eher eine Falle als ihre Kammer. Nun wickelte sie ihre Tasche mit den Giftphiolen und den Kasten mit Schachfiguren in einen Satz Unterwäsche zum Wechseln und steckte das Päckchen in den Gürtelbeutel zu ihrer Barschaft, verstaute dann ihre Messer und Nadeln, Picken und Pfeile in diversen Geheimtaschen.


  Nicht die Vordertür. Auch nicht die Treppe. Wahrscheinlich lag jemand im Schankraum auf der Lauer.


  Da hob sie den Leuchter auf und blies die Kerze aus, setzte sich aufs Bett und langte nach ihren Stiefeln. Als ihre Finger über die kleine Erhebung am linken Stiefelschaft fuhren, die ihr geheimes, vergiftetes Elfenbeinmesser verriet, kniff sie den Mund zusammen. Das zählte auch zu den Dingen, die sie am liebsten samt ihrem Zunfteid über Bord gekippt hätte … was ihr aber Klugheit und Vorsicht verboten. Also schlug sie ihre Hosen hoch, stieg rasch in ihre Stiefel und verließ den Raum.


  Sie schlich zu dem Zimmer am Ende des Korridors, das ihr der Wirt vier Monde zuvor, als sie eben vom Schiff gekommen war, hatte andrehen wollen. Es war nämlich das Zimmer, das über dem Stall und dem Küchenabfallhaufen lag und allen Lärm und Gestank abbekam.


  Sie lauschte an der Tür und rümpfte die Nase, als sie laute Schnarchgeräusche hörte. Da wird aber einer sauer sein, wenn der Koch am frühen Morgen das Spülicht ausleert … Mit einer schmalen Klinge ‒ geräuschlos eingeführt ‒ hob sie den innen vorgelegten Riegel aus der Halterung, schob sich dann in die Kammer, sog prüfend die Luft ein und zog ob des Geruchs nach verfaulten Äpfeln angewidert die Braue hoch. Gott, der mußte ja den ganzen Most der Stadt gesoffen haben!


  Nun ging sie zum Fenster, öffnete die Läden und musterte den Schläfer im fahl flutenden Mondlicht. Es war ein großer Mann mit Narbengesicht und narbenübersäten Armen. Sein Schnarchen ließ seinen buschigen Schnurrbart erzittern und war laut genug, um eine Marschkapelle zu übertönen. Nur gut, daß der so geladen hat. Ein Schrank von einem Kerl! Damit schob sie die Schultern durch das kleine quadratische Fenster, drehte sich herum, zog sich hindurch und ließ sich aufs Stalldach hinunter. Ins Dunkel der Hauswand geduckt, musterte sie die stinkende Gasse, die sich da an der Zollkaserne entlangwand, und die düstere Reihe der Lagerhäuser und Kneipen, die das Hafenbecken säumte.


  Auf eine vage Bewegung nahe der Kasernenecke drehte sie den Kopf so, daß sie diese Stelle aus dem Augenwinkel beobachten konnte. Einer. Gut. Mit dem werde ich doch fertig. Sie kroch zum Dachrand, ließ sich darüberrollen und hängte sich an die Regenrinne, bis eines der Pferde im Stall zu schnauben und gegen seine Box zu treten begann, und ließ sich dann in den trockenerdigen Hof fallen.


  Rasch huschte sie zum hinteren Tor und entriegelte es, zog es sacht zu sich her, verhielt jedoch von Zeit zu Zeit, um die Stille der Nacht nicht zu stören, und führte es langsam, behutsam nach innen, ganz so, als ob sie wirklich dort hinauswollte, sobald es nur weit genug offen wäre.


  Er kam über die Mauer und hätte hinter ihr aufkommen sollen; aber sie war nicht mehr dort. Er setzte zum Schwung an — ein jähes Zucken ihrer Hand, und die vergiftete Klinge fuhr ihm zwischen die Rippen … Sie stieß ihm ein Knie in den Rücken, legte ihm eine Hand auf den Mund, und er erschauerte und war tot. Das wären also zwei, die durchgefallen sind. Wie viele wohl zur Prüfung antreten? Hm. Und jetzt ein Pferd! Sie blickte zu dem Fenster hoch, aus dem sie geklettert war. Seins, zum Beispiel. Keines sonst da, das zu stehlen wert gewesen wäre. Welch ein Witz, für das Pferd oder für die Toten, die da herumlagen, gehängt zu werden. Wohl besser, ich lasse mich nicht so bald wieder hier sehen. Kein Verlust, soviel ist sicher. Gorjo Xil. Koche am Arsch der Welt.


  


  Als sie aus dem Hof hinaus war, gab sie dem Roß die Fersen, daß es die Gasse hinab und zur Stadt hinausgaloppierte, so schnell es nur angehen mochte.


  Da nahm sie die Straße nach Norden, die, die zum Wilden Wald führte, dem berüchtigten Wald von Xil, wo seit Abertausenden von Jahren Verbannte und Flüchtige aus Tausenden von Ländern untergetaucht und so wild und merkwürdig geworden waren, wie die Einsamkeit und die Stille es verlangten. Wenn es ihr gelänge, die Ebene hinter den Bergen zu erreichen, hätte sie noch am ehesten Aussichten, den Rest dieser Mörderschar abzuschütteln. Es war ein fruchtbares, dichtbesiedeltes und gut erschlossenes Land, ein wirrer Flickenteppich aus vielen winzigen, in flüchtigen Allianzen verbundenen Königreichen. Fünfzehn Jahre zuvor hatte ihr erster Auftrag sie in diese Ebene geführt. Ein glatter Fehlschlag. Ihre Zielperson war gewarnt worden und darauf in dem Völkergemisch verschwunden. Leicht, dort unterzutauchen … Vor allem auf der Flucht vor Grünschnäbeln, die noch nicht auf eigenen Füßen standen.


  Das Pferd war ein großer, hochbeiniger Graubrauner mit viel Weiß in den Augen und tiefbraunen und weißen Flecken auf der Hinterhand ‒ eine seltsame Erscheinung, aber gut gebaut und mit einem weit ausgreifenden Schritt begabt. Sein Sattel war alt, abgenutzt und bestimmt so zerschrammt wie der Mann, dem er gehörte. Hallah fragte sich flüchtig, wer er wohl sei und welche Pechsträhne und Verkettung unseliger Zufälle ihn nach Gorjo Xil gebracht haben könnte … Das werde ich vermutlich nie erfahren. Es sei denn, er setzt mir nach. Hm. Genau das fehlt mir jetzt: noch so ein verdammter Bluthund, der mir den Kopf von den Schultern holen will!


  »Ho-ho, he, alter Junge, laß es einmal langsamer gehen. Sollst dir nicht die Beine aus dem Leib laufen. Ja, ja, er hat dich gut trainiert, oder? Wie du wohl heißt? Hm. Ich will dich Schecke nennen, weil du so schön gefleckt bist. So ist es gut. Ja, genau, ein prächtiger, weit ausgreifender Schritt!«


  Sie drehte den Kopf nach hinten, horchte, ob von Verfolgern etwas zu hören wäre, überlegte, ob die Möchtegerns beritten gewesen waren oder sich ‒ wie sie ‒ auf gut Glück ein Pferd hatten beschaffen müssen. Ich werde allmählich leichtsinnig. Die hätten mich bestimmt nicht erwischt, wenn ich noch Zunftgeschworene wäre.


  Jetzt schloß sich schon der Wilde Wald um sie, der so dicht war, daß nur ab und an ein verirrter Mondstrahl den Weg zum Moosboden fand.


  An jenem Tag, der ihr Leben verändert hatte, dem Tag, an dem sie mit dem Shiza'hey Kihyayti'an, einem der zwei zünftigen Mörder, die er zum Beweis seines Reichtums und seiner Macht gedungen hatte, in Atwarina Einzug gehalten hatten, waren die Blätter der Bäume grün, die Frühsommertage heiß und staubig gewesen. Nun war es schon Spätherbst, und das Laub an den Zweigen und im Wirbelwind auf den Straßen war rot, golden und orange gebrannt, und Atwarina lag jenseits eines Meeres und hundert Meilen weiter im Süden.


  Atwarina. Wo sie ihre Tochter wiedergefunden hatte. Und sich von der Zunft losgesagt.


  Sie erschauerte in Erinnerung an ihre Wut und Angst an jenem Tag zwanzig Jahre zuvor, an dem sie geglaubt hatte, Traccoar und seine Wilde Schar hätten ihr Kind umgebracht. An dem Tag … ach, dem Tag, da Traccoar ihr beide Brüste abgehackt und sie zum Sterben liegengelassen hatte. Dem Tag, da sie einen sagen gehört hatte: Bring das Gör endlich zum Schweigen. Hau es mit dem Kopf an einen Baum … Das Gör. Ihre Tochter, ihre Rowanny, zwei Jahre erst alt und mit Haaren heller als jedes Feuer, zu Tode geängstigt, schreiend. Bring das Gör endlich zum Schweigen. Hau es mit dem Kopf an einen Baum …


  Zwanzig Jahre. Die hatten gereicht, ihre Wunden vernarben zu lassen ‒ aber nicht, um zu verhindern, daß sie aufrissen und wieder zu bluten anfingen, als sie an Alayjiyahs Hof jäh das Gesicht ihrer Tochter erblickte.


  Sie dachte an den Handel, den sie im Zimmer über Thonsanes Schankstube vereinbart hatte ‒ Wenn du meine Tochter da herausholst, und auch die Tochter meiner Tochter, und auch noch schwörst, sie sicher und wohl zu halten, schwöre ich bei Stein, dir bis an mein Lebensende treu zu dienen ‒, jenen Handel, der sie dazu verdammte, in Gorjo Xil herumzuhängen und darauf zu warten, daß ihre Dienstherren ihr irgendeinen Auftrag erteilten.


  Und darauf zu warten, daß ihr die Zunft auf die Spur käme.


  Denn wer einmal den Meistereid geschworen hatte, schied nur durch den Tod aus der Gilde aus.


  Da erschauderte sie erneut, brachte den Schecken zum Stehen und lauschte.


  Nichts. Nicht einmal der Schrei eines Vogels oder das Gebell eines Fuchses.


  Ein Wind ließ das dürre Laub über ihrem Kopf rascheln.


  Ein Wind raunte im Gezweig, ohne sie aber zu streifen oder dem Schecken den roten Staub von den Hufen zu nehmen.


  Jetzt trieb sie ihr Pferd wieder an. »Recht so. Wir ziehen weiter, Schecke. Das schwere Ding da hinterm Sattel, das bin nicht ich, das ist dein Hafersack. Denke immer daran, alter Junge. Ein Huf vor den anderen, dann spießt uns auch keiner auf, hoffentlich. Und du kriegst einen Eimer Wasser und eine Schaufel Hafer, sobald ich einen Platz finde, den ich, falls nötig, verteidigen kann. Ich könnte einen Hinterhalt legen, Schecke, aber sie werden nun auf der Hut sein. Jedweder Narr kann das Lehrgeld hinzählen und die Ausbildung beginnen. Die geschworene Zeit durchzuhalten … dazu braucht es nun schon etwas mehr!« sprach sie und schloß grinsend: »Für den Fall, daß du dich wunderst, alter Junge.«


  


  Schecke schnaubte, tänzelte ein paar Schritt nach links und nach rechts. Nun verhielt er, stand zitternd, mit zuckendem Kopf und mehr Weiß in den Augen als jemals zuvor.


  Da legte sich ihr plötzlich ein Seil um den Kopf, und etwas zerrte an ihr. Zog an Schecke und zwang ihn in einen zügigen Galopp. Der Wind wurde plötzlich lauter.


  Sie lächelte: ein grimmiges Zucken um den Mund, als sie die Schreie in ihrem Rücken vernahm. Diese Möchtegerns hatte es ebenfalls erwischt. In eine Falle getappt, das sind wir, als ob wir blind und taub wären und blöd dazu. Maytre!


  Nun bog Schecke von der Straße auf einen Pfad ab, der wie ein Wildwechsel und von zum Schneiden dickem Dunkel erfüllt war. Die Bäume rückten dicht zusammen und hingen schwer über dem Steg, und es roch verbrannt, beißend, und ein fremdartiger Geruch war dabei, der Schecke schon wieder schnauben und den Kopf heftig werfen ließ. Schlimmer als eine Schlangengrube! Das ging ihr durch Mark und Bein.


  Da veränderte sich der Boden. Stein unter Scheckes Hufen. Und nun hörte sie auch das Hufgetrappel des Verfolgertrupps. Der war nur noch Minuten hinter ihr.


  Eine Mauer. Darin ein Torbogen, nur eine Spur heller als die Mauer. Sie ritt hindurch.


  


  Ein grotesker Raum, beängstigend in seiner monomanischen Geschmacklosigkeit ‒ eine kleine, intime Kammer für ein Paar domestizierter Vampire, die hier bei einem Täßchen Blut über ihre neuesten Exhumierungen plauschen könnten.


  Ein kunstvolles Mosaik aus polierten Knochen, Schattierungen von Weiß und Elfenbein mit ein paar Tupfern Grau und Braun, alte und frische Knochen, und die Wände schimmerten im Licht der einzigen Lampe in mattem schlüpfrigem Glanz.


  Die Lampe aus Bein und Glas stand auf dem Tisch in der Mitte des Raums ‒ einem Tischchen mit Schienbeinen als Beinen und einer Platte aus fahlem Bernstein mit Intarsien aus Zähnen. Und neben dem Tischchen diese Couch, breit genug für zwei.


  Hallah konnte ihre Finger noch rühren und ihren Kopf drehen, aber ihre Füße hafteten am Boden wie festgeklebt, und ihre Schultern, ihre Oberarme waren mit der Wand wie verwachsen. Sie beugte die Ellbogen, bog die Hände in die Ärmel zurück ‒ und die Fingerspitzen fanden die Wurfmesser, die sie an die Unterarme geschnallt trug. Wer immer ihre Knochen dem Dekor hinzufügen wollte, mußte sich die erst mal holen!


  Die Tür öffnete sich wieder, und zwei Figuren in Mördergrau kamen herein, steif, widerstrebend, an ihren Fesseln zerrend ‒ ein Mann und eine Frau, alle beide klein und drahtig.


  Der Mann sah sie an, wandte dann den Blick ab; sein Gesicht war schweißnaß vom Kampf gegen dieses Seil, und seine Augen hatten ein starres, fanatisches Leuchten. Falkenaugen. Hoher Nasensattel. Knochige Wangen. Czerwon, folgerte sie. Zäh wie eine alte Eiche und beinahe so steif. Macht mir nichts aus, gegen einen Czerwon zu kämpfen. Keine Überraschungen. Hm. Doch eine. Daß er nicht der in meinem Zimmer war; sie müssen das Los gezogen haben, und er hat dabei verloren.


  Die Frau wirkt lockerer. Dunkle Augen, braun, fast schwarz. Dunkle Haut, volle Lippen, ein paar Strähnen schwarzen Haars lugten aus ihrer Arbeitshaube. Erinnert mich an mich, dachte Hallah. Ob sie Schachspielerin ist? Sie hat den Steinblick. »Spielst du Schach?« fragte sie.


  Die Frau sah sie an. »Ja. Ich bin Mittbronze, keine Anfängerin mehr, aber doch auch nicht von deiner Spielstarke, Silber-Hallah.«


  »Du kennst meinen Namen? Darf ich die euren erfahren?«


  »Er heißt Widlow und ich … Tanüt«, erwiderte die Frau, vom Warnlaut ihres Gefährten unbeeindruckt.


  »Und ich soll euer Meisterstück werden, hm?«


  »Kapiert.«


  Aber noch ehe Hallah etwas antworten konnte, tat sich in der Wand ihr gegenüber eine Schiebetür auf.


  Zwei Gestalten, ein Mann, eine Frau ‒ von gleichem Aussehen, gleicher Ausdruckslosigkeit, mit seltsam förmlichem Gang und von jenem beißenden Geruch begleitet, der Hallah draußen vor der Feste erschreckt hatte ‒ kamen hereingeglitten: Schulter an Schulter, sich miteinander wiegend und die Arme vor ihren Leibern zu einer Acht verschränkt, die Rechte in des anderen rechter und die Linke in des anderen linker Hand. Sie waren so weiß wie Bein, ihre Haare so schwarz wie die Nacht, ihre grauen Augen so fahl wie Wintereis und ihre Lippen mehr grau als rot.


  Der Mann trug enge weiße Hosen und eine Bluse mit mancherlei Silberstickereien ‒ Eichenblätter, Eicheln, umeinander sich ringelnde Schlangenpaare. Sein Haar war lang, zum losen Zopf geflochten, den eine silberne Schnur mit silbernen Eicheln an den Enden zusammenhielt.


  Die Frau trug ein langes Kleid, das sich an ihren Oberkörper schmiegte, aber darin weit, glockenförmig fiel ‒ weiße Seide, mit denselben Motiven bestickt … Eicheln, Blätter, einander umringelnde Schlangen. Ihr schwarzes Haar fiel ihr lose über die Schultern, wurde aber von dem ebenfalls mit silbernen Eicheln bestickten, mit Silbereicheln endenden Stirnband gebändigt, das ganz knapp über den Brauen saß und über dem linken Ohr geknüpft war.


  Und sie bewegten sich miteinander, als ob sie eins wären und ihre Hände nicht etwa ineinander lägen, sondern miteinander verwachsen wären. So umkreisten sie das Sofa einmal, ließen sich dann darauf nieder und musterten ‒ die Köpfe aufs Haar gleich erhoben ‒ die drei Gefangenen.


  Dämonen? Nein. Eher Fleisch gewordene Geister. Magie, pfui! Aufträge, bei denen Zauberei ins Spiel kam, waren ihr immer zuwider gewesen. Denn deren Regeln waren willkürlich ‒ von dem bestimmt, der die Macht hatte ‒, waren hermetisch, waren abstrakt. Und schwer zu durchschauen. Man mußte den Zauberer kennen, um seine Magie verstehen zu können. Ihre Magie. Ihre ‒ Mehrzahl, in diesem Fall. Den Spieler zu kennen ist weit wichtiger, als den Spielstand zu kennen, hat Tarammen gesagt … und er sagte auch: Das gilt nicht nur fürs Schachspiel.


  Tanüt beugte sich vor und fauchte: »Wer seid ihr? Warum habt ihr uns hierhergebracht?«


  Und Hallah unterstützte ihren Protest: »Ich habe euch nichts getan! Warum greift ihr mich an und treibt mich von meinem Weg, von der öffentlichen Landstraße, die zu benutzen jeder Freie berechtigt ist?«


  Widlow fiel mit ein: »Wir beide sind Reisende, in privaten Angelegenheiten unterwegs. Diese Frau ist eine Fremde, wir kennen sie nicht. Wir haben nur denselben Weg genommen. Aber ich sage euch: Meine Gefährtin und ich, wir haben Genossen, die sehr zornig würden, wenn jemand uns aufhielte. Und mit denen ist nicht gut Kirschen essen!«


  Kein Muskel rührte sich in diesen elfenbeinernen Gesichtern, und kein Funke eines Verstehens glomm in diesen fahlen Augen auf.


  Doch nun wandte die Frau sich dem Mann zu und sprach zu ihm. Das klang Hallah wie fernes Vogelgezwitscher. Doch sie hatte das Gefühl, daß in diesen Strom der Töne Wörter eingebettet waren ‒ ganz normale, gewöhnliche Wörter, die sie bei etwas langsamerem Tempo und deutlicherer Aussprache durchaus hätte verstehen können.


  Die Fleisch gewordenen Geister erhoben sich und glitten von dannen, verschwanden durch die Tür, die sich für sie wieder aufgetan hatte, ohne daß irgendeine Hand sie berührt hätte.


  Und Hallah wurde durch ihre Leine von der Wand gerissen und hinter ihnen hergezogen. Sie konnte aber noch den Kopf nach hinten drehen, als sie durch die Wand ging, und da sah sie, daß Tanüt und Widlow ihr folgten. »Woher wußtet ihr mich zu finden?«


  Widlow kniff nur den Mund zusammen und packte Tanüt fest am Arm.


  Aber die riß sich los und erwiderte, mit einem trockenen Ton in der Stimme: »Widlow ist schon recht, weißt du. Daß er so steif ist, als ob er einen Stock verschluckt hätte, heißt ja nicht, daß er nicht zuschlagen könnte.«


  »Czerwon, ja? Die streiten über Fragen der Ehre, während um sie das Haus abbrennt!«


  Die Halle mit Tonnengewölbe, in die sie kamen, wurde von ein paar Leuchten erhellt, die hoch an den Wänden in Beinhaltern staken, und war voller Schattenschleier, die mit den Flammen im Luftzug wankten, der nach Hallahs Knöcheln langte und an den Haarsträhnen zog, die ihrem Reiseknoten entkommen waren. Tanüt lachte, ein sprödes Lachen. »Wahr, sehr wahr! Ich habe dein Leben studiert, weißt du. Oh … deine Berichte, deine Lehrer haben ja nichts gesagt. Aber du verlierst nicht viele Worte.«


  »Besser so.«


  »Und sicherer. Behältst deine Tricks für dich.«


  »Genau. Beantwortet das deine Frage?«


  »Angekommen«, erwiderte Tanüt. »Ich weiß nicht mehr als das. Das ist alles, was Grönsacker uns mit auf den Weg gab. Aber er hat eins ganz deutlich gemacht, Silber-Hallah: Dein oder unser Leben.«


  »Das gilt wohl noch immer.«


  »O ja.«


  


  Als Hallah durch die Tür am Ende der Halle schritt, kam sie in einen engen, mindestens sieben Meter hohen Schacht. Drei Türen waren in seine Ostwand eingelassen, drei auch in seine Westwand. Und in der Mitte des gepflasterten Runds erhob sich eine dünne Steinsäule, an der in über drei Metern Höhe zwei eiserne Ringe baumelten ‒ wie zum Anbinden von Pferden. An besagten Ringen hingen Laternen, und in den drei Löchern an der Säulenspitze staken brennende Fackeln. Und wie die große Halle, so war auch dieser Schacht voller zuckender Schatten.


  Eine nie gekannte Kälte überkam sie, ließ ihren Atem wölken, aber da riß der Strick sie schon zur nächstgelegenen Tür in der Ostwand, und die Tür öffnete sich und gab ihr den Blick auf eine enge Wendeltreppe frei.


  Kaum oben angekommen, wurde sie eine Bank entlanggezerrt und darauf niedergeworfen, sobald sie gegenüber jenem Monolithen war. Da hörte sie auch schon Tanüt knurren, die neben ihr niedergezwungen wurde.


  Und Widlow? Hallah beugte sich zu dem eisernen Geländer, das die Schachtwand krönte, und blickte in die Tiefe.


  Da stand er, fest an die Westwand gepreßt, und zerrte und zog keuchend an seiner Fessel.


  Noch immer Hand in Hand, erschienen diese Fleisch gewordenen Geister nun auf dem Umgang und ließen sich in einem breiten, thronähnlichen Sessel nieder ‒ worauf der Stein rings um sie zu schimmern und zu glänzen begann.


  Widlow, drunten in der Tiefe, fand sich mit einemmal frei und ledig. Er schritt schnell die Schachtwand ab und inspizierte die Türen: Die hatten weder Schloß noch Riegel und waren so knapp eingepaßt, daß da zwischen Blatt und Pfosten kaum noch Platz für eine Messerklinge war. Jetzt machte er erneut die Runde und musterte das Mauerwerk. Sucht nach einem Aufstieg, dachte Hallah. Er war fast unsichtbar, so in seiner grauen Kluft.


  Da öffnete sich eine der Türen … ein Pardal kam herein und jaulte, fauchte, warf den Kopf: eine Leopardin von mittlerer Statur, das Fell fahlbraun, mit dunkelbraunen Rosetten, die am Hinterteil zu Tüpfeln wurden. Als sie Widlow sah, sprang sie auch schon auf ihn los.


  Und der machte kehrt, tat einen Riesensatz auf die Säule zu.


  »Sieh sie dir an«, knurrte Tanüt, »sieh dir die Scheusale da an! Als ob sie genüßlich seinen Angstschweiß leckten!«


  Die Gespenster beugten sich über ihre verschränkten Arme und verfolgten mit ihren fahlen Augen, wie Widlow an jener Säule Halt fand, sich um sie herum schwang und all seine Kraft in einen gewaltigen Tritt legte …


  Aber die Bestie tauchte eine Idee zu rasch weg: Sein Stiefel erwischte sie an der Schulter ‒ prallte jedoch ab, ohne den gewünschten Schaden anzurichten. Da holte Widlow, nun darauf bedacht, die Säule zwischen sich und dem Biest zu behalten, ein Messer aus dem Ärmel und machte wieder kehrt zur jähen Attacke. Doch das Tier war so schnell, daß er sein Ziel von neuem verfehlte und ihm den Schenkel nur aufschlitzte, statt ihm die Sehne zu durchtrennen. Da rettete er sich mit einem Satz hinter die Säule und schüttelte die von einem Prankenhieb zerfleischte Hand, daß die Blutstropfen nur so spritzten und der zerrissene Ärmel ihm wild ums Handgelenk flatterte.


  Nun spürte Hallah, daß ihre Fessel sich etwas lockerte; sie versuchte, sich tief zu ducken auf ihrer Bank. Das Band ließ sich nicht abschütteln, verschob sich aber und rutschte einen Fingerbreit nach hinten … Wenn sie den richtigen Zeitpunkt abpaßte, könnte sie sich vielleicht losreißen! So beugte sie sich vor, ohne das seltsame Paar auf der gegenüberliegenden Schachtseite aus den Augen zu lassen.


  Beide hatten die Münder leicht geöffnet und leckten sich mit fahlrosa Zungen unruhig die Unterlippen.


  Widlow blutete jetzt auch schon aus dem Bein; seine Hose war zerfetzt und ließ eine Krallenspur hoch am Schenkel sehen. Aber er holte eine Drahtschlinge aus dem Hosenbund, wirbelte auf dem heilen Bein herum, warf dem Biest die Schlinge geschickt um den Hals und zog, durch die Säule vor den spitzen Krallen etwas geschützt, zu, bis er es erwürgt hatte.


  


  … Strudel … wirbelnde Schwärze … saugende … die Burg dreht sich … Hallah dreht sich um sich selbst … um sich selbst … saugend … würgend … atemlos … Chaos … nur Wind und sonst nichts … nichts … saugend …


  


  Hallah wurde schwarz vor Augen, sie konnte nicht mehr denken noch atmen. Und glaubte, sie sei im Begriff zu sterben.


  Dann war alles vorbei, und sie fühlte wieder Stein unter den Füßen und einen kalten Hauch im Gesicht. Und als ihre Augen klar waren, hob sie den Kopf und starrte zu jenen beiden … Lemuren hinüber.


  Sie wirkten nun kräftiger, fleischlicher, hatten sogar einen Hauch von Farbe auf den fahlen Wangen.


  Maden, dachte sie, und eisige Angst saß ihr wie ein Klumpen im Magen. Larven und Lemuren. Totenfresser. Der Schmerz regt ihren Appetit an. Widlows Schmerz. Der unsrige … Der Tanüts mehr als meiner, weil sie ihm verbunden ist. O Kleine, bei all deiner Erfahrung, die für Mörderinnen wichtigste Lektion hast du noch nicht gelernt. Kein Mitleid! In der Zunft gibt es kein ›sie‹ und kein ›wir‹, nein, nur ›ich‹ und ›ich‹ und noch mal ›ich‹ … Nun rührte sich Tanüt an ihrer Seite, stöhnte, setzte sich auf und faßte sich an den Kopf. »Oh …«, ächzte sie und fluchte leise, tonlos, als sich die Tür in der Wand wieder öffnete und, geifernd und brüllend vor Wut, nun ein Braunbär hereingetrottet kam, der mit gefletschten Zähnen nur so nach rechts und links schnappte. Widlow sah entsetzt von dem Bären zu den Lemuren hoch, ließ dann die Drahtschlinge, wo sie war, und begann zu rennen.


  »Was tut er da? Er kann dem Bären ja nicht davonlaufen. Mit dem Bein …«


  Hallah drückte der jungen Frau besänftigend den Arm. »Nein. Das ist keine Panik. Er hat etwas vor. Nun halte dich bereit loszulaufen, wenn du kannst.«


  Tanüt erbebte, löste ihren Blick von Widlows entschlossenem Gesicht und sah Hallah fragend an. »Wie das?«


  »Wenn die Maden … ja, höre mir zu, hast du nicht gefühlt, was sie sind? Wenn sie abgelenkt sind, lockert sich das Seil und strafft sich nur mählich wieder … Behalte Widlow im Auge. Sei bereit, wenn er springt. Wir gehen übers Geländer, runter in den Schacht. Und ich stoße dich die Wand gegenüber hoch … Wenn du mit Widlow auf die Maden losgehst, komme ich an meinem Kletterseil nach.« Unten im Schacht, da stolperte Widlow gerade, weil ihm sein verletztes Bein für einen Augenblick den Dienst versagte. Er schrie auf, daß es gellte, fing sich aber noch, machte kehrt und umrundete den Bären, um längs der Wand weiterzulaufen.


  »Wie tötet man Maden, weißt du das? Wie?«


  Hallah hielt ihr mit der flachen Hand den Mund zu und sah zu den beiden Lemuren hin, musterte deren gespannte Gesichter. »Mit Bein«, sagte sie endlich. »Etwas anderes fällt mir auch nicht ein. Der vergiftete Dolch, Tanüt, die Elfenbeinklinge! Wenn der nicht wirkt … aber wir sind so oder so des Todes … also können wir es genausogut damit versuchen!«


  Da fuhr Widlow, der den Bären so in der gewünschten Position hatte, herum, ging auf ihn los, stach ihn in den Rücken und in die Schulter. Und stieß sich, als das Tier sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, mit aller Kraft und beiden Beinen ab und sprang die Wand hoch, faßte nach dem Geländer …


  Aber das verwundete Bein ließ ihn wieder im Stich … seine Finger, die schon den Mauerrand berührten, konnten sich doch nicht darüberhaken ‒ und so sank er zurück, dem Bären in die Klauen.


  Saugend … wirbelnd … brüllend …


  Hallah kämpfte gegen ein neues Dunkel. Doch es war ihr nicht entgangen, daß die Lemuren keinen Muskel gerührt hatten, als Widlow auf Zentimeter an sie herangekommen war. Sie mochten mächtig und gefährlich sein, reaktionsschnell waren sie wohl nicht ‒ als ob sie die Sterblichen und deren Welt nicht ganz verstünden ! Und diese Beobachtung nun, die ihre Hoffnung zum ersten Mal seit ihrem Einzug hier höher steigen ließ als ihr Entsetzen, merkte sie sich gut.


  Sie sah Wirbel schwarzer Nebel aus Widlows Leichnam steigen, grauen aus Tanüt, die, wie hingegossen, bewußtlos neben ihr lag. Aber auch aus ihr selbst wallten Wölkchen, Boten ihres Zorns. Ich habe dich erkannt und auch durchschaut, rief sie stumm. Erkenne den Spieler, der Spielstand ist unwichtig.


  Die weibliche Lemure starrte sie an.


  Stärker und stärker saugte es.


  Hallah kämpfte dagegen an … und war selbst überrascht, als sie Erleichterung verspürte und die Lemure plötzlich wegsah. Drunten im Schacht, da wich der riesige Bär winselnd von der zerfleischten Leiche zurück und floh durch eine geräuschlos sich öffnende Tür.


  Da kamen scharenweise Aaskäfer aus dem Pflaster hervor. Und die, sozusagen die Verwandten der Lemuren, nagten von einem Augenblick zum anderen, wie es Hallah schien, Widlows Leiche bis auf die Knochen ab und verschwanden dann wieder in ihren Gängen.


  Dann ein Flackern, wie eine Falte in der Luft ‒ und auch die blanken Knochen waren verschwunden.


  Zurück blieben nur die Blutflecken. Und die üblen Dünste der Lemuren oder Maden, die stärker waren als je zuvor.


  Sie grinsten, ihre Visagen waren gerötet und pausbäckig, und ihre Leiber wollten aus ihren allzu eng gewordenen Gewändern platzen. Jetzt drehten sie sich wie ein Mann zu Tanüt um und starrten sie an.


  Die erhob sich steif und schlurfte los … Grausen malte sich in ihren Augen, und sie zerrte wild an ihrem Haar, schob und schob an ihrem Kopf, versuchte, ihre Fessel loszuwerden.


  »Tanüt!« schrie Hallah und klatschte in die Hände, daß die junge Frau zusammenfuhr und den Kopf nach ihr wandte. »Töte, was immer sie dir schicken. Denke an nichts anderes. Du mußt es töten, ehe es irgend etwas ausrichten kann.«


  Das Tier, das dieses Mal aus der Tür kam, war von einer Art, die Hallah noch nie gesehen hatte: ein riesiges Wiesel, lang und flink und ungewöhnlich gelenkig. Bei seinem Anblick nahm Tanüt die Beine unter die Arme …


  Doch Hallah ließ die Lemuren nicht aus dem Auge.


  Tanüt holte ein Messer aus dem Ärmel, warf … und traf das Biest in den linken Hinterlauf, daß es wütend aufheulte. Und es bog den Kopf nach hinten, faßte die Klinge mit den Zähnen und zog und zerrte, bis sie es heraus hatte, und glitt nun mit einem bestürzend schlauen Blick in den weißgeringten Augen auf Tanüt zu.


  Jetzt spürte Hallah, wie ihr Band sich lockerte. Die Lemuren waren von dem Geschehen drunten im Schacht so gefesselt, daß sie darüber sie zu vergessen begannen. So ließ sie sich von der Bank gleiten, kniete sich an das Geländer und schob, die Lemuren fest im Blick und auf den geeigneten Moment lauernd, die Finger in den Schlitz ihres Hosenbunds und zog zügig das geknotete Kletterseil heraus, samt dem gefalteten Wurfanker.


  Tanüt hielt sich dicht an das Tier und lief mit ihm engste Kreise, die sein verletztes Hinterbein strapazierten. Immer rund herum jagten sie, in einem wilden Todestanz vereint.


  Da packte die weibliche Made wogenden Busens die Hand ihres männlichen Artgenossen, und das so fest, daß ihr die Knöchel weiß und bleich aus dem feisten, rosa Fleisch traten. Hallah aber legte sich das aufgerollte Seil über die Hand und stand nun langsam, langsam, langsam auf und beugte sich so mählich vor, daß die beiden Maden nichts davon bemerkten.


  Doch Tanüt ließ das Tier zu nahe an sich heran. Also hieb es nach ihr ‒ zu kurz, so daß es ihr bloß die Hose zerriß, die Haut aber zum Glück unversehrt ließ … Keuchend und wimmernd zwang sie sich zu noch schnellerem Tempo. Ein Husch, und sie hatte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus den Augen gewischt; ein Ruck, und sie hielt das zweite Messer in der Hand.


  Und Hallah stand bereit, die Schenkel ans Geländer gepreßt.


  Da heulte das Wiesel auf und sprang.


  Tanüt hechtete zur Seite, rollte sich ab, lief spornstreichs zur Säule, umfaßte sie, ließ sich von ihrem Schwung in engem Kreis um sie herumtragen ‒ und stieß dem heransausenden Tier ihr Messer in die Kehle.


  Jetzt riß Hallah sich von ihrem Band los, schwang sich übers Geländer, ließ sich aufs Pflaster fallen, lief zur Westwand, so schnell ihre Beine sie trugen, und rief: »Tanüt. Zu mir!«


  Und stellte sich mit dem Rücken zur Mauer, bückte sich, die Hände verschränkt, wartete, bis Tanüt, die gleich herbeikam, auf diese Diebsleiter gestiegen war, richtete sich dann mit einem Ruck auf und schleuderte nun die junge Frau mit aller Kraft empor. Schon nahm sie ihr Seil, schüttelte es aus, klappte den Anker auf, ließ ihn ein paarmal kreisen und dann sausen.


  Als sie die Wand erstieg, vernahm sie über sich das schrille Gejammer der Lemurin und den dumpfen Wutschrei des Lemuren.


  Sie bekam den Handlauf zu fassen, schwang sich darüber ‒ und hatte ihr Giftmesser schon in der Hand, als sie hochkam, und das zur rechten Zeit, um zu sehen, wie der Lemur ihrer armen Tanüt das Handgelenk gegen das Geländer schmetterte, daß ihr das Elfenbeinmesser in hohem Bogen davonflog, und sie darauf an der Kehle packte und wild rüttelte und schüttelte.


  Da stürzte Hallah sich auf ihn, trieb ihm ihr Messer in die Seite ‒ und fühlte sogleich eine Kraft wie schwarzes Wasser aus sich strömen, brennendes Wasser, Energie, die durch sie hindurch ins Elfenbein floß.


  Rauh schrie er auf, und etwas wie eine Explosion schlug ihr die Hand vom Dolchgriff.


  Als auch die Lemurin kreischte, da fegte es Hallah rücklings gegen das Geländer und dann, wie einen Sack, auf die Bank.


  Noch benommen, rappelte sie sich, das Messer aus ihrem Ärmel in der Hand, wieder auf die Füße, machte einen Schritt ‒ und blieb wie angewurzelt stehen und riß Mund und Augen auf …


  Die Maden standen in Flammen und brannten lichterloh, wurden verzehrt von den Energien, die sie ihnen eingeflößt hatte ‒ Leichenbrand, Aaskerzen, Knochenglut und Freudenfeuer.


  Da tat sie wieder einen Schritt. Blieb mit dem Fuß an etwas hängen. Tanüt. Haut verkohlt, Genick gebrochen und der Kopf so verdreht, daß das Kinn auf der Schulter lag. »Wenigstens blieb es mir erspart, dich töten zu müssen«, seufzte Hallah. Aber so sehr sie sich auch Mühe gab: Sie konnte nichts für die junge Frau empfinden. Sie fühlte nur eine tiefe Trauer in sich, die mehr ihr selbst als der Toten galt.


  Mit einemmal gab der Bau ein Knirschen von sich, ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte, hoch und schrill, als ob der Stein vor Schmerz aufschrie. Sodann ein Ächzen, Poltern, und ein Mauerstück größer als sie löste sich und stürzte in den Schacht. »Maytre! Ich muß schleunigst hier raus! Mein Pferd, mein Pferd holen, mein Gepäck …«


  Sie schnappte sich den Wurfanker, rollte das Seil im Laufen auf. Am Ende des Schachts sprang sie auf die Bank, tat einen mächtigen Satz, bekam die Krone der Außenmauer zu fassen und zog sich rasch daran hoch.


  Aber der flackernde Schein der Säulenfackeln zeigte ihr nun ein Dornengestrüpp am Fuß der Mauer: mannshohe, daumendicke Ranken, die so dicht durcheinander- und übereinanderwucherten, daß es ganz unmöglich war, da heil hinabzugelangen! Fluchend rannte sie und suchend die Mauerkrone entlang … und fühlte die Mauer jäh unter ihren Füßen bröckeln und brechen und schwanken und wanken.


  


  Das Wiehern eines Pferdes ließ sie abrupt innehalten.


  Noch taumelnd, fuhr sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht und starrte in die Tiefe.


  Schecke … er zerrte an seinem Zügel, der mit einer halben Schlinge um einen niedrigen Ast gelegt war. Und neben ihm eine schimmernde und durchscheinende Gestalt … Thonsane in ihrer Energieform. Das lange, schwarze Haar wehte ihr um den Leib, und aus den Schläfen wuchsen ihr breite geschwungene Hörner, Alabasterhörner, die wie die Mondsichel leuchteten. »Beeile dich!« rief Thonsane, und ihre Stimme war wie Donnerhall.


  Da sicherte Hallah ihr Seil mit dem Wurfanker an einer jener bröckelnden Zinnen und ließ sich in sausender Fahrt und doch gebremst daran hinab. Kaum drunten angelangt, schüttelte sie den Anker los, fing ihn auf und nahm darauf die Beine in die Hand …


  Neben dem Schecken blieb sie stehen, musterte ihr Gepäck und dann jene schemenhafte, unkörperliche Gestalt ‒ die gehörnte Frau. »Kapiert. Das warst du.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Diese Eule … die du ›Maden‹ nennst. Ein treffender Name. Sie hätten die Gefahr gewittert und Verdacht geschöpft, wenn du zuviel gewußt hättest. Du trugst die Saat, das war genug.«


  Wieder ein Donnern und Krachen. Hallah sah nervös hinter sich. Das Dach war eingestürzt. Da wollte Schecke sich vor Schreck bäumen, aber Thonsane legte ihm die Rechte auf die Schulter, und sogleich beruhigte er sich.


  Hallah zog eine Grimasse. »Armer, alter Schecke, er wird das reinste Nervenbündel sein, wenn wir hier herauskommen … Die Saat getragen, Maytre! Aber was, wenn ich es nicht geschafft hätte? Keine Sorge. Ich weiß es gut: Du würdest es eben mit jemand anderem versuchen.« Sie hustete heftig ob des Staubs, den ein jetzt einstürzendes Stück Mauerwerk aufwirbelte, und schwang sich dann in den Sattel. »Löse bitte den Zügel, ja? Wir verschwinden besser, bevor uns etwas auf den Kopf fällt. Das mag dir ja vielleicht nichts anhaben, Thonsane, aber Schecke und mir bekäme das überhaupt nicht.« Damit ergriff sie die Zügel, setzte sich zurecht und blickte auf die gehörnte Frau hinab. »Wohin jetzt?«


  »Tarakan.«


  »Wirst du mir Rowanny und Briony zeigen?«


  »Jemand wird das tun.« Die Worte waren ein Flüstern wie das des Windes im Laub, und Thonsane schwand und schwand.


  Da wendete Hallah ihren Schecken und gab ihm die Hacken, daß er in seinen weit ausgreifenden Schritt fiel. Tarakan. Eines der Reiche in der Ebene. Bin ja gespannt, was für ein Graus mich da erwartet.


  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  Lynne Armstrong-Jones ist eins meiner Erfolgsexempel, In den Anfangszeiten meines Fantasy Magazine hat sie mir eine Weile wohl ein, zwei Geschichten pro Woche geschickt; und wenn ich heute nun eine neue Story von ihr in meiner Post finde, weiß ich, daß die, auch wenn ich mal keine Verwendung dafür habe, lesenswert sein wird. Was mich sicher beflügelt nachzusehen, ob ich nicht doch eine gebrauchen kann … und oft werde ich dann ja auch fündig.


  Lynne lebt in Canada und schreibt, sie sei jetzt schon seit einundzwanzig Jahren mit ein und demselben Mann verheiratet und habe »zwei wunderbare Kinder, Mike und Megan mit Namen«. Die meisten Kinder sind wunderbar; meine auch. Ich sehe auch selten eines, das mir nicht gefällt (das gibt es auch, aber gemeinhin nur, wenn ich die dazugehörigen Erwachsenen nicht mag und das auf die unschuldigen Sprößlinge »abfärbt«). Fast alle meine Lieblingsautoren haben wunderbare Kinder. ‒ MZB


  



  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  Mondreiter


  Galaan seufzte schwer, als sie sich die harten, schmerzenden Rückenmuskeln massierte. Ich werde so langsam zu alt für all den Kram! Aber was hätte sie sonst tun können? Sie bot ihre Dienste als Kriegerin und als Führerin doch seit … seit … Mache ich das wirklich schon seit über zwanzig Jahren?


  Sie seufzte erneut, langte dabei nach ihrer Hemdbluse. Ich sollte eigentlich dankbar sein, dachte sie. Das ist ja eine einfache Arbeit. Wenn diese Zauberer den Wald nur ein wenig kennten, wären sie auf meine Führung nicht angewiesen.


  Sie reckte sich, drückte die Brust heraus, um die Steifheit zu vertreiben. Ein tristes Lächeln verzog ihr die Lippen. Es schien ihr noch gar nicht so lange her, daß sie jeden Morgen so behend und munter wie ein junges Reh aufgesprungen und umhergetollt war. Das war wohl endgültig vorbei, leider. Sie richtete ihren Zopf und streckte dann ruhig eine Hand aus.


  »Komm, Rubin«, seufzte sie und hielt dem kleinen Rotkehlchen den gestreckten Finger hin. »Es ist höchst unwahrscheinlich, daß ich deines Magiegespürs auf diesem kleinen Ritt bedarf … aber deine Lieder werden mir bestimmt guttun.«


  Nun wandte sie sich zur Tür. Aber ein Gefühl in ihrer Hand, eine leise Berührung, ließ sie innehalten. Als sie nach dem winzigen Gefährten schaute, sah sie, daß er den gefiederten Kopf an ihrem Daumen rieb. Sofort erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, liebkoste sie den Kleinen mit zärtlichen Blicken.


  


  Mit Unbehagen musterte Galaan die drei, die sich die Kapuzen so tief ins Gesicht gezogen hatten. Wenn diese Magier ehrliche Leute waren, warum vermummten sie sich dann? Da legte sie die Hand auf ihr Schwert, sich so ihrer »Magie« vergewissernd.


  »Nun, Kriegerin«, ließ sich eine Stimme vernehmen, zart und wispernd wie eine Brise im grünen Laub, »kannst du uns heil zur anderen Seite des Waldes bringen?«


  »Ja«, sagte sie. »Für vier Silberstücke … wie vereinbart.«


  Daß ihr Gegenüber da nickte, las sie nur an der Bewegung der Kapuze ab.


  »Und ich möchte im voraus bezahlt werden«, fuhr sie fort.


  Jetzt fiel die Kapuze etwas nach hinten und gab ein Paar tiefliegender Augen frei, die sie fixierten.


  Am Blick dieser Zauberin war etwas, ein Etwas von Macht, daß es ihr jäh eiseskalt den Rücken hinunterlief. Da fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und war von Herzen froh über die Nähe des gefiederten Gefährten, der ihr jetzt auf der Schulter saß.


  »Ich will erst meinen Lohn«, bekräftigte sie.


  Die Magierin schien dem entsprechen zu wollen. Aber der ihr nächste Vermummte legte ihr schnell die Hand auf den Arm und sprach mit tiefer Stimme:


  »Cadera, das sollten wir nicht … was, wenn sie …«


  Da schüttelte die ›Cadera‹ Genannte den Kopf. Galaan jedoch erwiderte laut:


  »›Was, wenn sie …?‹ Bitte, führe die Frage zu Ende, Meister Magier! Wir können doch sicher hier offen und ehrlich sein!«


  Der Zauberer seufzte, kratzte sich seinen schwarzen Bart und sah dann Galaan an. »Du mußt uns bloß durch den Wald führen, Madame. Zerbrich dir auch nur darüber den Kopf.«


  »Mein Gefährte sagt die Wahrheit, Galaan«, mischte sich die Zauberin ein. »Sobald du uns da durchgebracht hast, hast du deine Arbeit getan.«


  »Aber dein Gefährte scheint zu glauben, ich suchte das Weite, ehe ich sie getan hätte.«


  Cadera überlegte kurz und wechselte dann mit den anderen beiden Vermummten einige Blicke. Und als sie nun ihre Augen wieder auf Galaan richtete, mischte sich ein fahlblaues Funkeln in den goldenen Schimmer des eben aufgehenden Mondes.


  »Galaan, du kannst umkehren, sobald wir drüben angelangt sind. Wir aber … wir haben dann eine Aufgabe zu erfüllen. Wir reiten zum Gebirgskamm weiter.«


  »Zum Kamm!« Die Kriegerin blinzelte, ein Zucken ergriff von ihr Besitz, schwand zum Glück wieder … purpurrote Flügel schwirrten, und Rubin suchte sich einen anderen Platz. »Zum Kamm? Ihr wißt … ihr wißt um die Gefahr?«


  Cadera lächelte leichthin. »Ja«, erwiderte sie sanft. »Meine Partner und ich nehmen uns die Mondreiter vor. Unsere Magie ist stärker: Die Leute im Dorf werden nicht mehr in Furcht und Schrecken leben müssen.«


  Aber Galaan schlug das Herz dumpf bis zum Hals. Oh, bestimmt nicht! Diese Mondreiter standen im Rufe, mächtige Hexer von unglaublicher Grausamkeit zu sein … mit Gesichtern wie der leuchtende Mond, die einen blendeten, bis man erblindete.


  Da erwog sie alles, was sie an Gerüchten gehört hatte. Nein, sie hatte nicht die geringste Lust, sich über den Waldrand hinauszuwagen! Aber vier Silberstücke würden ihr das Leben doch leichter machen. Viel leichter!


  »Ich möchte meinen Lohn im voraus«, beharrte sie sanft. »Wer sonst würde euch den Weg zeigen?«


  Das Klimpern von Caderas Börse ließ ihr gleich wohler werden ums Herz.


  


  Galaan straffte ihren langen, schwarz und silbern melierten Zopf, tastete nach ihren paar Habseligkeiten, die von ihrem Sattel hingen, genoß das vertraute Gefühl dieser Berührung, nahm sich auch die Zeit, sich nach vorn zu beugen und ihrem grauen Wallach den Hals zu streicheln.


  Und da sie nun das leichte Flattern sowohl fühlte wie hörte, wandte sie den Blick dem auf ihrer Schulter landenden Rubin zu.


  »Nun denn, mein Freund«, murmelte die Kriegerin, »vielleicht brauchen wir deine Fertigkeit ja jetzt doch noch! Du hältst besser nach Zauber jeder Art Ausschau. Wer weiß schon, ob die Mondreiter unser Näherkommen nicht irgendwie spüren!«


  Allein bei dieser Vorstellung lief es ihr gleich wieder so eiskalt den Rücken hinunter … aber da gab Rubin ihr schon, als ob er die Not seiner Herrin fühlte, melodisch tröstliche Antwort.


  »Höre, Galaan! Wir machen uns jetzt am besten auf den Weg!« Die Kriegerin blickte auf. Es war der bärtige Zauberer, der sie da gerufen hatte.


  Sie nickte und trieb ihren Wallach an, hinein in den Forst. Nein, das kühle Dunkel, das dort herrschte, machte ihr keine Angst, wußte sie doch, daß der Mangel an Licht nicht Gefahr oder gar Böses bedeutete. Und das wenige Mondlicht, das den dichten Wuchs durchdringen konnte, genügte ihr, Wegmarken zu erkennen und sich zurechtzufinden.


  Aber sie hielt von Zeit zu Zeit an, weil sie wußte, daß die Nachttiere überall unterwegs waren, und dann wartete sie, bis die Reiter hinter ihr ebenfalls haltgemacht hatten, und suchte mit Nase und Ohr ihre Umgebung nach Anzeichen von Gefahr ab.


  Aber irgendwie wundert mich das doch. Wenn sie so große und mächtige Zauberer sind, könnten sie da jedwede Gefahr nicht einfach weghexen ?


  Ein Laut, der erklang, ließ sie jäh ihr Schwert ziehen ‒ aber es war nur irgendein Huftier, das ihnen hastig aus dem Weg wich … Nachdenklich blickte sie zum riesigen Vollmond empor. Hatten die Mondreiter wirklich so helle Gesichter? Konnten sie mit ihrer Magie wirklich etwas ausrichten? Sie erschauerte. Für nichts — nein, für nichts auf der Welt würde sie in dieser Nacht den Schutz des Waldes aufgeben und dort hinausreiten! Ja, sie würde die drei zum Waldrand bringen. Aber sie würde sich dem Kamm um keinen Meter weiter nähern.


  Und mit einem Schnalzen trieb sie den Grauen wieder an.


  


  »Da!« flüsterte sie der Zauberin an ihrer Seite zu. Da, in der Tat. Gleich hinter den paar Bäumen genau vor ihrer Nase lag der Kamm. Er war eigentlich nicht schrecklich hoch, aber doch der dem Mond am nächsten kommende Ort in dieser Gegend.


  Und der Mond war riesengroß am Himmel, fast als ob er Macht verleihen könnte. Er leuchtete wunderbar, und seine dunklen Stellen fügten sich zu einem unheimlichen Gesicht.


  Da mußte Galaan wieder an die Mission dieser Magier denken. Und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schluckte, um den Klumpen in ihrer Kehle loszuwerden.


  »Du hast uns gut gedient, Galaan«, ließ sich jetzt Caderas seidige Stimme vernehmen.


  Und damit ritten die drei Zauberer auch schon auf und davon. Galaan sah bald bloß noch den Schweif des hintersten Pferdes durch die Büsche leuchten.


  Was erwartete die drei droben auf dem Kamm?


  Würden … könnten … sie die Mondreiter wirklich schlagen? Die Dörfer von jener Pest befreien? Schon überraschte Galaan sich dabei, daß sie an dem unter ihrer Bluse verborgenen Halsband nestelte. Man erzählte sich ja, daß die Mondreiter nach allem gierten, was das Mondlicht spiegelte. Und daß sie einem raubten, was schön war und was schön glänzte, und alle massakrierten, die sich dagegen wehrten, ob Mann oder Frau.


  Oh, genug damit! dachte sie und zog, erleichtert, wieder in den Schutz des Waldes zurückkehren zu können, dem Grauen die Zügel an.


  Da ließ ein schrilles Pi-witt ihr Herz pochen und erdröhnen. Rubin! Er hatte Magie ausgemacht! Und genauso plötzlich war er jetzt auf und davon ‒ und dann erscholl, von den Kammeshöhen her der rauhe Schrei Caderas.


  Der Bergkamm! Die Mondreiter ‒ und ihre Magie! Rubin schlug von neuem Alarm. Cadera und ihre Gefährten mußten sich einem starken Zauber gegenübersehen. Vielleicht war er zu stark! Galaan zögerte nur einen Moment. Dann trieb sie, ihr Schwert in der Hand, ihren Grauen an. Sie brach durchs Unterholz und stürmte ins offene Gelände hinaus … und da waren sie …


  Große, runde, leuchtende Gesichter hatten sie … so man das »Gesichter« nennen konnte. Sie waren menschenähnlich an Leib und Gliedmaßen und saßen hoch zu Roß … Aber diese enormen, schimmernden Gesichter …


  Jetzt sah sie auch die Zauber: Splitter, Scherben silberner Blitze … aber die kamen von Cadera und ihren Gefährten. Es war deren Magie, was Rubin da entdeckt hatte.


  Nun sandten sie einen neuen Zauber aus. Doch die Mondreiter zeigten sich ganz unbeeindruckt. Waren sie womöglich stärker als jede Magie?


  Der vorderste von ihnen ging mit seinem mondlichtglänzenden Stahl selbst jetzt noch auf Cadera los. Galaan reagierte im Nu ‒ gab mit dem Schrei »Meine Magie!« dem Grauen die Hacken und ließ, als das Pferd mit einem Satz die Böschung hochschoß, ihre Klinge niedersausen.


  Doch sie hieb nicht nach dem gleißenden Gesicht des Gegners, sondern nach seinen menschlicheren Körperteilen. Und das Stöhnen, das aus der Gegend seines »Gesichts« erscholl … klang sehr menschlich.


  Aber ihr blieb keine Zeit für Spekulationen, mußte sie sich doch gleich gegen den nächsten von ihnen wehren, der auch das Schwert erhoben hatte. Doch aus dem Augenwinkel sah sie, daß der bärtige Magier einen Zauber vorbereitete.


  »Nein!« Damit sprang sie vom Pferd. Jetzt fühlte sie sich in ihrem Element. Zwei Männer: nur zwei Männer! Und da trat sie einen von ihnen gegen das Knie, daß er zu Boden fiel … und sein Mondgesicht dabei klirrend zu Bruch ging!


  So nahm sie sich den letzten vor. Der versuchte hastig, sich mit einer Hand die hinderliche Mondmaske abzureißen, um sich besser auf die Klinge in der anderen Hand konzentrieren zu können. Nicht so leicht, den Gegner ohne diesen Terror zu bezwingen! dachte Galaan und knirschte mit den Zähnen, als der Zorn ihr neue Kraft verlieh.


  Und als der Mondmann mit fliegenden Fingern zu lösen suchte, was immer seine Larve an Ort und Stelle hielt, nahm sie ihre Waffe in beide Hände und hieb zu, daß ihm die Klinge aus der Faust flog und ihr Klirren weit im Walde widerhallte.


  Als nun der größere der Zauberer den Mann von hinten packte, bückte Galaan sich und musterte die Bruchstücke einer dieser Mondmasken. Sie war aus einem schimmernden Metall gefertigt und glich wirklich irgendwie dem Mond. Galaan kicherte. Und prustete dann richtig los.


  Und lächelte noch, als sie sich dann zu Cadera umdrehte. Die Zauberin nestelte an einem goldenen Amulett auf ihrer Brust. Ihre Kapuze war zurückgesunken, und das Mondlicht ließ ihre kurzen, braunen Locken hier und da rötlich aufblitzen. Ihre Züge waren ernst, die fahlen Lippen tief nach unten gezogen, irgendwie wie von langer und für alle Zeit.


  »Sage mir doch, Frau Cadera«, begann Galaan lächelnd, »warum eure ›Magie‹ die Räuber da nicht aufhalten konnte … diese Räuber, die doch nur sterbliche Menschen sind und gar nichts Magisches an sich haben?«


  Da tat Cadera einen langen Seufzer. »Wir hatten einen Zauber zur Abwehr und Vernichtung jedweder Magien dieser Mondreiter gesponnen. Er hätte sicher gewirkt, wenn das wirklich Hexer gewesen wären. Wir nahmen an, weißt du …« Und ihre Stimme verklang, bis sie nur mehr wie das Flüstern eines Windes im grünen Laub war.


  Galaan erwidert kein Wort, schwang sich nur auf den breiten Rücken ihres Wallachs und wendete, um zurückzureiten. Aber ihr Herz, das schlug ihr bis zum Hals. Diese Zauberin hatte etwas an sich, das ihr tiefstes Inneres berührte. Dem Impuls gehorchend, drehte sie sich zu ihr um. »Cadera!«


  Die Zauberin hob den tiefblauen Blick und sah der Kriegerin in die warmen braunen Augen. Und die sagte schnell, ehe es ihr an Elan dafür gebrach: »Vielleicht, vielleicht hat ja doch eure Magie es mir so leicht gemacht, das Geheimnis der Mondreiter zu entdecken. Ja! Meinst du nicht? Doch, euer Zauber muß sie geschwächt haben.«


  Cadera, die sich sichtbar entspannte und gar die Mundwinkel etwas nach oben gezogen hatte, nickte. Mochte sie auch, wie Galaan wohl fühlte, ebensowenig wie sie alles glauben, was da gesagt worden war.


  Da wendete die Kriegerin erneut ihren Wallach, zurück in den angenehm vertrauten Wald, ritt dann aber so langsam, daß die anderen ihr mühelos folgen konnten. Und wieder seufzte sie. Doch als jetzt neben ihr ein fröhliches Zwitschern erklang, löste sich die seltsame dunkle Wolke, die ihren Sinn umgab, etwas auf.


  »Ah, Rubin!« rief sie und strich dem Vogel, der es sich auf ihrer Schulter bequem gemacht hatte, mit zartem Finger über das weiche Gefieder. »Es muß wunderbar sein, so ein Tierchen zu sein … frei von den Irrungen und Wirrungen menschlichen Lebens. Frei von Sorgen, nur seiner Lust und seinem Plaisir lebend. Und da sitzt du nun, lauschst meinem Geschwätz und verstehst doch kein Wort davon. Nun ja, sei's drum. Aber du könntest uns jetzt ein Lied singen, mein Freund … Rubin?«


  Aber diesmal wahrte der kleine Vogel sein Schweigen.


  MARY CATELLI


  Mary Catelli fing als Zwölfjährige zu schreiben an, weil sie »die Bücher in die Leihbibliothek zurückbringen mußte, ohne neue ausleihen zu können, und deshalb bald nichts mehr zu lesen hatte«. Auch die Geschichte hier hätte ich um ein Haar abgelehnt, denn sie handelt von zwei Figuren, die ich ganz besonders über habe ‒ »Dieb« und »Drache«. Ich habe eben zu viele schlechte Beispiele zu beiden gelesen … Doch dies nun ist der Beweis, daß ich gute Variationen dieser Themen noch immer nehme ‒ solche mit einem zwingenden, neuen Dreh. ‒ MZB


  



  MARY CATELLI


  Haltet den Dieb!


  Wie ein paar um eine Höhle gebaute Adlernester sahen sie aus ‒ nur daß diese Nester da viel größer waren. Natürlich waren sie größer, geräumiger. In ein Adlernest würde schließlich kein Drache passen.


  Als Sylvie die Landstraße hochkam, musterte sie das Nestwerk aus bleichem, trockenem Gestrüpp eingehender. Diese Drachen horteten wohl nicht so gewaltige Schätze, wie Lindwürmer das verlangen würden, hatten aber doch einiges zusammengetragen, wie durchs Gezweig erkennbar war: Von einem Ast hing da etwa ein Saphirhalsband, aus einer aufgebrochenen Truhe floß ein Strom, nein, nicht von Goldstücken, aber von schneeweißen Perlen, und zwischen zwei Zweigen schaukelte ein Teppich, darin das Bild eines fliegenden Drachen eingewebt war.


  Aber Sylvie ging geradewegs daran vorüber. Die Drachen waren nicht umsonst die Herren dieses Landes. Hier könnte sie diese Sachen nie verkaufen. Mochten sie gutmütig sein (bei ihren Untertanen wie bei Reisenden galten sie als »gutmütigste Herren viele Tagesreisen im Umkreis«), so waren sie doch eben Drachen, mit dem Gedächtnis von Drachen. Eine einzige Perle brächte ihr ewige Verfolgung ein ‒ und keine einzige könnte sie davon freikaufen.


  »Wenn da doch nur ein paar Bücher wären«, murmelte sie. Hochmächtige Magier waren diese Drachen, und wenn sie ihre Zauberbücher fände, könnte sie die gut verkaufen. Jeder Zauberer würde für so ein Werk seine rechte Hand hergeben ‒ und könnte das mit der Verfolgung dann regeln. Und sie wäre fürs ganze Leben saniert.


  Nun sah sie rasch das erste Nest durch. Der Stab da mit den silbernen Intarsien hatte vielleicht Zauberkräfte. Die wären jedoch, da er von menschlichem Maß war, wohl Menschenmagie. Es kam aber nur Drachenmagie in Frage. Außerdem sputete sie sich nun besser: Man hatte die Drachen fortfliegen sehen, aber sie würden auch bald wieder zurückommen.


  Im nächsten Nest entdeckte sie die erste dieser Kugeln ‒ ein blaß-rosa, vollkommen kugelförmiges Gebilde, handwarm und so groß fast wie sie selbst. »Ein Ei? Ist aber nicht eiförmig.« Sie sah noch die Gewänder und Geschmeide durch und ging dann zum nächsten Nest über. Komische Kugeln, machen den Kohl nicht fett! Sylvie fand in diesem und jenem Nest noch ein halbes Dutzend solcher Kugeln, aber keine Bücher. Sie wühlte sogar all die Kisten voller Gold und Edelsteine durch und brachte alles so durcheinander, daß die Drachen es merken mußten. Nun ließ sie sich mit einem Seufzer in einem der größten Nester nieder und musterte dabei aus dem Augenwinkel die himmelblaue Kugel darin.


  »Es könnte doch ein Ei sein, ob eiförmig oder nicht. Aber es könnte auch ein raffiniertes Versteck sein. Ich will einmal daran klopfen«, sagte sie und langte sich einen Ast, »um zu sehen, ob es hohl und leer ist … Wenn ja, mache ich mich wohl am besten auf, mein Glück anderswo zu suchen.« So kroch sie übers Dornengezweig zu dem komischen Ei hoch. Aber so sacht sie auch daran klopfte ‒ es klang ganz deutlich und klar massiv … Da seufzte sie enttäuscht und ließ den Stock fallen; dann siegte ihr Geschäftssinn wieder, und sie machte sich daran, aus dem Nest zu steigen. »›Dracheneier sind kugelrund‹«, memorierte sie dabei. »Diese Erkenntnis könnte einigen Gelehrten einige Münzen wert sein ‒ genügend für ein Abendessen jedenfalls.«


  Poch, poch! Sylvie sah hinter sich. Das blaue Ei ruckte eben ein wenig, und beim nächsten Poch! flog ein Stück der Schale ab. Aus dem Loch, das damit entstand, hob sich ein riesiges, bronzegelbes Auge und blickte sie geradewegs an, und aus dem Innern des Eis drangen unbestimmbare Laute an ihr Ohr. Schon barst es, daß die Splitter flogen, und ein Drachenjunges mit hellblauer Haut und gewaltigen goldenen Augen hüpfte nun mit einem Satz aus der Eierschale und kam zu ihr gerannt. »Mami, Mami!« fiepste es, breitete halb die Schwingen, schlug wild damit und schlang ihr dann die Vorderbeine um die Hüften und sah zärtlich zu ihr auf. »Mami!«


  Sylvie rang um Atem. Nach einer Minute Mühens gelang es ihr, das Kleine dazu zu bewegen, sie wieder loszulassen. Aber es rollte sich doch zu ihren Füßen zusammen und schloß bloß ein einziges Auge.


  Also, das würde den Drachen bestimmt nicht gefallen ‒ sie konnte jetzt nur das Weite suchen und hoffen, daß die nie darauf kämen, wer da seine Nase in ihr Nest gesteckt hatte. Und schon rannte sie wieder die Landstraße entlang. Wobei ihr nicht entging, daß das Drachenkind ihr nachgelaufen kam, so schnell seine Beine es trugen.


  Als sie sich umdrehte, um es zurückzuscheuchen, sah sie, daß sich da etwas vor die Sonne schob. Es hätte eine Wolke sein können. Aber sie ahnte, daß es keine Wolke war. Sie wandte langsam den Kopf, und nun erblickte sie die Drachen, die vom Himmel herunterkamen. Nervös biß sie sich auf die Unterlippe ‒ es waren ihrer sieben, und sie wurden von einer großen Drachin in einem silberund kupferfarbenen, lichtgoldenen Schuppenkleid angeführt. »Was?! Mein Schatz, mein Herzblut, mein Liebling Himmelblau, mein Azurin ist ausgeschlüpft! Aber wo ist er? Was kann ihm zugestoßen sein? Oh, ich hätte es wissen müssen, daß ich dem Zauber Eglatinors nicht trauen darf! Mein liebes Kleines ist ohne mich geschlüpft. Wo kann es nur sein?«


  Da zeigte die lindgrüne Drachin, die der Straße am nächsten landete, mit langer Klaue auf etwas. »Dort ist es«, rasselte sie und blinzelte.


  Die arme Drachenmutter sah verstört die Straße hinab. »Ein Mensch? Was tust du denn hier, Mädchen? Und was hast du mit meinem lieben Azurin gemacht?« klagte sie da und erhob sich dräuend über Sylvie und den Kleinen.


  »Hilfe! Mami! Rette mich!« japste Azurin und versteckte sich hinter Sylvie. Dabei peitschte er mit dem Schweif den Boden rings um ihre Füße und klammerte sich an ihre Hüften und hob vor Angst nur ein Auge über ihre Schulter.


  »Er ist auf sie geprägt!« zischte ein großer dunkelbronzener Drache, und die Schar gab ein beifälliges Gemurmel von sich. Gemurmel? Als das schien es Sylvie zumindest gemeint ‒ doch wenn es auch nur eine Spur lauter gewesen wäre, wäre sie wohl auf der Stelle taub geworden … Aber Azurin schloß seine Arme nur noch fester um sie.


  Da musterte ein kleinerer, ein herzblutroter Drache die arme Sylvie von Kopf bis Fuß. »Ja, da muß sie ihn wohl aufziehen. Das wird für uns recht lästig sein, für ihren Unterschlupf und all das zu sorgen … aber du weißt so gut wie ich, Auream, daß wir gar keine andere Wahl haben.«


  Sylvie erstarrte. Wie lange braucht ein Drache, um erwachsen zu werden? Sie sah über die Schulter zurück, musterte Azurin und suchte, es zu erraten ‒ und er erwiderte ihren Blick mit unschuldigen Augen.


  Auream tat nun einen ellenlangen Seufzer und stieß aus ihrem Rachen dichte Rauchwolken aus. »Da hilft wohl alles nichts. Wir müssen also diesem Menschlein zur Hand gehen«, fauchte sie und ließ sich in ihrem Nest nieder.


  »Aber, ihr Großen, ich kann doch nicht hierbleiben«, begann Sylvie kläglich.


  Gut ein Dutzend Augen starrten sie an.


  »Ich lebe doch davon, neue Magien aufzuspüren und an Magier zu verkaufen … und würde dann bestimmt Hungers sterben!«


  Auream erhob sich langsam auf die Hinterbeine. »Neue Magie! Wir haben Magien, die älter sind als jede menschliche Zivilisation! Wir werden dir neue Magien geben; die du diesen Zauberern verkaufen kannst.«


  Sylvie lächelte.


  »Ja, ich werde dich mit Azurin zusammen unterrichten, und er wird nichts lernen, was du nicht auch lernst. Ich werde dich auch ebenso prüfen wie ihn! Liebe Kusine Gillias, müssen die Menschen eigentlich grün werden?«


  HANNAH BLAIR


  Als ich diese Erzählung annahm und dann den angeforderten Lebenslauf ihrer Autorin las ‒ stellte ich zu meinem großen Erstaunen fest, daß sie erst fünfzehn war. Das ist für mich der richtige Zeitpunkt, das Alter eines Autors zu erfahren: wenn ich den Text schon akzeptiert habe. Bei allzu vielen Anfängern ist ihre Jugend und Unerfahrenheit ja nur allzu offensichtlich; ich mache jedoch nie Zugeständnisse an das zarte Alter eines Autors ‒ und das muß ich auch nicht, wenn ein Text für eine Veröffentlichung gut genug ist. Aber der Beweis, daß es mir stets eine große Freude ist, ganz junge Autoren zu finden, sind doch Nicole Sudberg, Stephanie Shaver, Vera Nazarian und auch die beiden Heydts, David und Margaret, die ich alle, genau wie Hannah Blair, unter Vertrag nahm ‒ ohne zu wissen, wie alt (oder wie jung) sie waren … Wer denkt heute noch daran, wie jung Mozart war ‒ oder an irgend etwas anderes als seine Musik?


  In dem Brief, den Hannah mir nach besagter Annahme schickte, schrieb sie, sie würde vielleicht gern Chefköchin werden, rechne sich da als minderjährige Vegetarierin jedoch keine sehr großen Chancen aus. Nun, jung zu sein ist ja doch etwas, was sich mal auswächst. Und bei einigen Leuten wächst sich ja auch das mit dem Vegetariersein aus, wobei wir aber ein Gegenbeispiel in George Bernard Shaw haben, der auf die Belehrung, Vegetarismus sei ungesund, erwiderte, er sei mit seinen gut neunzig Jahren zu alt zum Umsteigen, und so werde er sich eben mit der Aussicht auf einen frühen Tod abfinden müssen.


  Andererseits hat ein früher Start auch nicht viel zu sagen: Daß Ray Bradbury, Harlan Ellison, Bob Silverberg oder Marion Zimmer Bradley einmal wirklich Lesens- oder Erinnernswertes schreiben würden, hätte aufgrund ihrer Erstlinge wohl keiner behaupten können. ‒ MZB


  



  HANNAH BLAIR


  Heilen


  Vorspiel: Trennungen.


  »Warum nur?« fragte Malia zum drittenmal, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte ihre Tante Eirian müde und schüttelte den Kopf. »Wir wissen es einfach nicht.«


  »Malia?« traute sich ihr kleiner Vetter Iphis. »Sie sagen, deine Mutter sei jetzt bei den Göttern.«


  »Warum kann sie nicht bei uns sein?« klagte Malia.


  Eirian warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, derweil Iphis entfloh. »Für jeden kommt einmal die Zeit zu gehen, Mal. Ich vermisse Ketrina genauso wie du.«


  »Du hast leicht reden. Deine Mutter lebt ja noch«, murmelte Malia, und aus ihrer Stimme war neben Trauer auch eine Spur Bitterkeit und ein leiser Vorwurf herauszuhören. »Und trotz all meiner angeblichen Heilkraft …«, fügte sie hinzu, halb zu sich selbst und mit tiefem Bedauern.


  »Hör auf, Malia«, zischte Eirian beschwörend und erhob sich von ihrem Platz am Fester.


  »All mein Talent …«


  »Hörst du jetzt auf?!«


  »Warum, konnte ich sie nicht retten?« Wie kläglich, kindlich! Aber sie fühlte sich auch wieder wie ein kleines Mädchen ‒ ganz hilflos, ohne Macht über ihre Welt. »Warum?« Stumm und zitternd, mit geröteten, hektisch fleckigen, von glitzernden Tränenspuren überzogenen Wangen saß sie eine Weile so da und begann, bitterlich zu schluchzen.


  Schon war Eirian neben ihr und hielt sie behutsam und ruhig, bis ihre Tränen versiegten und sie wieder den Kopf hob.


  »Malia, sie war eine gute Frau, deine Mutter, und eine gute Heilerin. Bewahren wir ihr Leben in unserem Gedächtnis«, sagte Eirian sanft. »Das wäre ganz in ihrem Sinne, glaube ich. Und es ist das Beste, was wir für sie tun können.«


  


  Besserungen.


  »Um Meisterheilerin werden zu können, Gesellin Malia«, sagte der Dekan der Heilerakademie und blieb vor ihr stehen, »mußt du dich mit deinen früheren Fehlern abfinden. Du kannst kein Vertrauen in dein Können haben, so du sie nicht ruhen läßt, und ohne dieses Vertrauen kannst du nicht heilen.« Dabei sah er überall hin, nur nicht sie an ‒ und fuhr dann, mit so viel Mitgefühl, wie er nur aufbringen konnte, drängend fort: »Du mußt dich damit abfinden, daß du deine Mutter einfach nicht retten konntest.«


  Seine Worte waren wie eine kalte Dusche für Malia. Sie hatte sich immer der Anerkennung ihres Lehrers erfreut, so daß sie jetzt bloß die übliche Verantwortungspredigt erwartet hatte, die ihr bei jeder der früheren Beförderungen zuteil geworden war. Schon bei seinen ersten Worten hatte sie gespürt, daß es diesmal anders kommen würde, aber damit hatte sie nicht gerechnet!


  »Malia?« Die Stimme des Dekans holte sie wieder in die schmerzliche Gegenwart zurück. Er schien noch nach Worten zu suchen und sagte dann: »Es tut mir leid, mein Kind, aber es muß getan werden.« Und darauf breitete er seine Hände, wie um zu sagen, daß er um das Ungenügen seiner Worte wohl wisse.


  Malia nickte wie betäubt. »Ich … ich gehe zu ihrem Grab hinab.«


  »Das ist sicher das beste«, erwiderte er und fügte bei sich hinzu: Mögen die Götter dir helfen, Kind, ich kann es ganz gewiß nicht.


  


  Das Gräberfeld der Heiler war vom Licht des Spätnachmittags überflutet und duftete köstlich nach sonnenwarmen Gras, doch Malia war zu bedrückt, um sich daran zu erfreuen. Das Grab ihrer Mutter lag still und unverändert da, und sie wunderte sich erneut über all dieses blühende Leben im Angesicht des Todes: Der Apfelbaum ließ Blüten auf den Grabstein ihrer Mutter regnen, die Blumen sprossen rings herum, und der Gesang der Vögel erfüllte die Lüfte. Aber so herrlich der Tag auch sein mochte, der Stein war für sie eine einzige Anklage: Du hast versagt. Wie konntest du nur? War dir nicht klar, was auf dem Spiel stand? Was auf dem Spiel gestanden hatte … verbesserte sie sich selbst grausam. Zu spät … Und von Selbstvorwürfen gepeinigt, warf sie sich über den Stein und weinte bitterlich. Als ihr die Tränen versiegten, fühlte sie pötzlich, wie sie in eine Heilertrance glitt. Sie wehrte sich dagegen, unterlag aber am Ende und versank in das warme und willkommene Dunkel.


  


  Malia.


  Das Gefühl einer Berührung, ein vertrauter Ton. Malia zuckte zusammen, erinnerungsschwer, und floh vor der Stimme.


  Zürnst du mir nun, da ich tot bin? Ich fühle keinen Schmerz, ich bedaure nur, daß ich dir Schmerz bereitet habe.


  »Nein!«


  Leugne es nicht; ich habe dir Kummer gemacht. Aber hast du unser gemeinsames Leben denn vergessen?


  Malia hörte ein Lächeln aus der Stimme ihrer Mutter, und die Erinnerungen stiegen in ihr auf …


  


  Die Mutter führte sie in den Stall. »Da ist er.« Der riesige graue Wallach sah auf das Kind herab, das so klein war, daß es, ohne mit dem Kopf anzustoßen, unter seinem Bauch hätte hindurchgehen können. »Mal«, flüsterte die Mutter. »Gib ihm den Apfel.«


  Malia wich bang einen Schritt zurück. »Er ist so groß … er wird mich beißen.«


  »Nein, das wird er nicht. Er ist ganz zahm. Also geh schon«, sprach die Mutter ihr Mut zu.


  Da wich Malia noch einen Schritt zurück. »Er wird mich doch beißen!«


  Die Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Hier, nimm …«, sagte sie und wölbte ihre Hände um die kleine Hand ihrer Tochter. »Da. Jetzt können wir beide ihm den Apfel geben.«


  Malia hob ihr Händchen zusammen mit den Händen ihrer Mutter. Der Wallach beschnupperte neugierig den Apfel, nahm ihn dann mit den Lippen aus der Hand der Kleinen und wieherte dabei.


  


  Da drang Eirians Stimme an ihr Ohr, wie über den Abgrund der Zeiten. Bewahren wir ihr Leben in unserem Gedächtnis.


  


  »Nun?« fragte Malia besorgt, als sie die Kammer betrat, die halb verdunkelt war wegen jenes Mannes, der mit schweißbedecktem Gesicht auf dem Bett lag.


  »Ich weiß es nicht«, sprach die Mutter und legte dem Kranken prüfend die Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist gefallen, er ist aber noch bewußtlos.« Ketrina schien gelassen, aber um ihre Augenwinkel und Mundwinkel lagen Sorgenfalten.


  Malia hielt ihr den dampfenden Becher hin. »Da ist der Tee, den du wolltest.«


  Ketrina nahm ihn dankbar, trank ihn auf einen Zug halb aus ‒ obwohl er siedend heiß war. Dann schloß sie für einen Moment die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Wird er genesen?« flüsterte Malia.


  Ketrina öffnete die Augen und setzte sich auf. »Ich weiß es nicht, Mal. Ich wollte, ich könnte es dir sagen. Wenn er bei Bewußtsein wäre …«, sprach sie und schüttelte den Kopf, sie sah sich nach ihren Kräutern um und nahm sich mit einem kleinen Löffel ein winziges Quantum getrockneter Purpurblume. »Öffne ihm den Mund, ja? Ich muß ihm das auf die Zunge tun, aber es ist, als ob ihm die Kiefer mit Draht … da. Danke! Wenn ihn das nicht zu sich bringt …« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich darf gar nicht daran denken!« Aber als sie sich eben erhob, um ihre Arzneien aufzuräumen, begann der Mann auf dem Bett plötzlich zu röcheln und zu husten. Und dann verzog er leicht das Gesicht, zu einer Art Grimasse, und schlug die Augen auf.


  


  Bewahren wir ihr Leben in unserem Gedächtnis.


  


  Malia saß auf der Wolldecke. »Es wird gleich regnen.«


  Ihre Mutter winkte ab. »Unsinn. Sieh dir doch den Himmel an! Kaum ein Wölkchen. Iß jetzt!«


  Malia schmollte. »Ich mag keinen Käse.«


  »Dann ißt du eben keinen. Da ist ja Brot«, sagte Ketrina und schob sich rasch eine Ecke Gelbkäse in den Mund und entkorkte den Wasserschlauch, tat einen langen Zug daraus und reichte ihn dann ihrer Tochter.


  »In einer Minute oder so fällt hier so viel Wasser, wie wir wollen«, erwiderte Malia düster, trank aber trotzdem. Eine Böe peitschte mit einemmal das Laub des Baumes, unter dem sie saßen. Eine Wolke zog über die Sonne, und ein Schatten verdunkelte das Land. Malia blickte ihre Mutter vorwurfsvoll an. »Siehst du!« »Ha! Es regnet ja noch nicht«, erwiderte Ketrina.


  »Es wird aber regnen«, versicherte Malia. »Warte nur ab.«


  »Unsinn.«


  Als die ersten Tropfen ins Laub des Baumes fielen, grinste Malia ihre Mutter triumphierend an. Die murmelte einen Fluch und machte sich daran, die Reste ihres Mahls in den Rucksack zu packen. »Wir müssen wohl die Beine unter den Arm nehmen«, sagte sie und blinzelte durch die Baumkrone zum Himmel hoch. »Es sieht mir ganz nach einem Landregen aus.«


  »Hm«, brummte Malia wie abwesend. »Das wußte ich ja.«


  »Hört sich an, als ob du unter die Wetterhexen gegangen wärst«, versetzte Ketrina beinahe belustigt. »Du bist eine Heilerin, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Malia mit fast rehkitzhafter Sanftmut.


  Ketrina lachte. »Gehen wir?«


  »Das ist wohl besser«, sagte Malia mit verschmitztem Lächeln, »es wird nämlich nicht so schnell wieder schön!«


  Da nahm Ketrina den Rucksack auf und rannte mit Malia in den Regen hinaus.


  


  Bewahren wir ihr Leben in unserem Gedächtnis.


  


  Lippen auf ihrer Wange, ein flüchtiger Kuß, und ihre Mutter war verschwunden.


  


  Als Malia die Augen öffnete, fand sie sich mit dem Rücken an den noch warmen Grabstein ihrer Mutter gelehnt … Ihre Augen waren feucht, ihr Gesicht wies Tränenspuren auf ‒ doch die Tränen waren versiegt. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den Stein, erhob sich und kehrte in der wachsenden Dämmerung zur Akademie zurück, um jetzt befreiten Herzens ihre Zukunft anzugehen.


  CYNTHIA MCQUILLIN


  Ich weiß nicht mehr, wie viele Einhorn-Geschichten ich schon gelesen und abgelehnt habe ‒ was besagt, daß sie fast alle »zum Vergessen« waren (oder noch schlechter).


  Aber drei unvergeßliche waren dennoch dabei ‒ drei in meinem ganzen bisherigen Leben! ‒, darunter die, die ich immer noch für die beste Einhorn-Story halte, die je geschrieben wurde: Theodore Sturgeons The Silken-Swift. Die zweite stammt von dem allzu früh verstorbenen Robert Cook, der ja nur eine knappe Handvoll von Geschichten und Gedichten hinterließ, die der Erinnerung wert sind. Aber diese eine zumindest dürfte die Erinnerung an ihn noch lange wachhalten. Und die dritte stammt von Cynthia McQuillin, einer meiner Hausgenossinnen, die bereits mit zwei, drei Erzählungen in Darkover-Anthologien vertreten ist und vielerlei Talente hat. So ist sie eine der wenigen, denen ich zugestehen muß, daß sie noch besser kochen als ich. Eine weitere ihrer Gaben können Sie in den Verkaufsräumen von Kongressen entdecken ‒ dort sehen Sie den schönen Schmuck, den sie macht. Ferner ist sie die Hälfte der Band »Mid-Life Crisis« und hat zusammen mit ihrer Partnerin Dr. Jane Robinson schon mindestens eine hervorragende CD mit Dinosaurierstücken aufgenommen: »Fossil Fever«. Sie tritt mit Jane vielerorts in Kulturcafes und bei Kongressen auf. Dort sind viele Kassetten mit humoristischen und ernsten Songs aus dem »Folk«- wie aus dem »Filk«-Genre zu finden, sowie einige der besten Originale dieser Art ‒ viele von Cindy geschrieben, die sich auf komische und romantische Vampir-Lieder spezialisiert hat.


  Eine der Thesen, die ich fast bis zum Erbrechen wiederhole, lautet: als Autorin Erfolg zu haben heißt im allgemeinen, unter vielen Gaben zu wählen ‒ als Teilzeitautorin kann sich kaum jemand über Wasser halten aber dem Schreiben die Priorität einzuräumen. Cindy könnte die Ausnahme von dieser Regel sein. ‒ MZB


  



  CYNTHIA MCQUILLIN


  Die Jungfrauenquelle


  Die Sonne schien hell, und der Tag war warm und schön. Aber Esmeralda fand keine Freude daran. So allein unterwegs zu sein kam sie schwer an, nach all den Jahren, da sie mit ihrer Mutter auf Haupt- und Nebenstraßen durchs Land gezogen war. Altura hatte ihre Tochter die eigene Profession und Kunst gelehrt ‒ die des Kräuterhandels; doch das war nie das gewesen, was Esmeralda wirklich gewollt hatte. Und nun, da die Mutter tot war, mußte sie das Gewerbe ganz allein fortführen ‒ ohne die Annehmlichkeit einer Gesellschaft auf den langen Reisen von Dorf zu Dorf. Sie war allein mit ihren Gedanken, und die waren immer dieselben …


  Ein paar Jahre zuvor hatte Esmeralda in einem magischen Augenblick ihr Herz verloren, und das so ganz und gar, daß seither niemand mehr Zugang dazu bekommen konnte. Auch jetzt lohte ihr Sehnen noch so wie damals, da sie beim Bad in der heiligen, der Göttin geweihten Jungfrauenquelle das Einhorn zum erstenmal erblickt hatte. Seitdem stand all ihr Sinnen, Trachten darauf, dieses Wesen zu erringen. Aber um ein Einhorn zu binden, brauchte man einen Zügel aus Gold ‒ und Esmeralda hatte weder damals noch heute das Geld, um so etwas Kostbares zu kaufen.


  Aber sie hatte hart gearbeitet in den Jahren seither und jeden Heller, den sie verdiente, wie einen kostbaren Schatz gehortet ‒ angespornt auch von wiederholten Begegnungen mit diesem Tier, das wie ein Geist durch den Wald glitt, der die Lichtung rings um die Quelle säumte, oder nur dastand, stets gerade außer Reichweite, und sie beäugte, wenn sie das nahe, jetzt verfallene Haus der Göttin erkundete. Altura hatte ihr berichtet, daß das Haus einst die jungfräulichen Priesterinnen der Quelle beherbergt hatte. Und sie hatte ihr auch erzählt, wie Jahr um Jahr junge Mädchen zur Quelle gekommen seien, voller Hoffnung, sich würdig zu erweisen, dort drei Jahre als Hüterin des Heiligtums dienen zu dürfen.


  Esmeralda seufzte und fand sich wieder einmal damit ab, daß ihr Traum und Herzenswunsch sich nie erfüllen würde. Sie war jetzt schon siebzehn, also wohl kaum mehr ein junges Mädchen zu nennen … Nun, da ihre Mutter nicht mehr war, drängte sie ein jeder, sich einen jungen Mann zu suchen und zu heiraten; doch sie bestand hartnäckig darauf, weiter ihr eigenes Leben zu leben, so wie Altura es getan hatte, ganz allein in ihrem geliebten Wald. Schließlich hatte sie dort ja, gut verborgen vor etwaigen neugierigen Blicken, ein wunderschönes Häuschen stehen. Außerdem, pflegte sie den Hartnäckigen zu sagen, sei sie doch jung, stark und eines ordentlichen Gewerbes kundig. Warum sollte sie sich da an einen Mann ketten und sein Dienstmädchen sein? Und, sicher, solange sie im Wald blieb, hatte sie auch immer Aussicht, dem Einhorn zu begegnen.


  Aber nun hielt sie an, um sich auszuruhen, war es doch recht anstrengend, den mit trockenen Kräutern vollgeladenen Karren zu schieben. Sie hatte schon ihre Runde durch all die nahen Dörfer gemacht und war nun auf dem Weg zum Sonnwendmarkt in Prentiss. Doch wie sie sich nach einem geeigneten Platz zum Sitzen umsah, fiel ihr Blick auf eine wenige Schritt vom Weg entfernt stehende seltene Pflanze, deren Blätter, getrocknet und zu Pulver gerieben und mit Sahne vermengt, ein gutes Mittel gegen Hitzpickel ergaben. Und als sie hinging, die Pflanze zu pflücken, sah sie aus dem üppig wuchernden Gras und Unkraut etwas gleißen und schimmern ‒ das Ende einer Goldkette, die aus einer kleinen, schon halb verrotteten Truhe hing. Noch zweifelnd an ihrem Glück, bückte sie sich, um auch den Rest ihres Fundes freizulegen. Und siehe da, in den Überresten des Schatzkästleins fanden sich noch einige goldene Ketten, dazu zwei glatte Goldringe und ein dezentes Granatarmband. Seinem Zustand nach mußte das Schatzkästlein schon eine sehr lange Zeit da gelegen haben, nachdem es wohl von irgendeinem vorbeifahrenden Wagen gefallen war.


  Froh und erregt trug sie ihren Schatz zu Rolpho, einem Schmied, den sie gut kannte und für vertrauenswürdig halten durfte, und bat ihn, aus den Ketten und Ringen ein goldenes Zaumzeug samt Zügel zu fertigen.


  »Zaum und Zügel?« fragte er ungläubig. »Aber, junge Frau, du hast doch kein Pferd!«


  »Das ist eigentlich auch nicht für ein Pferd … es ist ein magisch Ding, Rolpho, und die Erfordernisse der Magie sollte man nicht in Frage stellen«, antwortete sie. Aber dem alten Schmied konnte sie nichts vormachen. Er hatte sie doch seit ihrem vierzehnten Lebensjahr von jenem Einhorn an der Quelle erzählen gehört. Doch was konnte er tun? Sie war fast schon eine erwachsene Frau.


  Als sie dann wiederkam, um Zaum und Zügel abzuholen, bot sie ihm das Armband als Arbeitslohn an. Er schalt sie zuerst für ihren Leichtsinn, willigte aber dann ein.


  »Wenn deine Mutter noch lebte, hätte sie dafür wohl bessere Verwendung gesucht«, meinte er freundlich, als er ihr seine Arbeit überreichte.


  »Das glaube ich auch«, sagte sie ruhig und war plötzlich betrübt bei der Erinnerung an ihren Verlust. Sie wußte genau, daß Altura gewollt hätte, daß sie das Gold für ihre Mitgift verwende … Aber eben das tat sie ja, in gewisser Art und auf seltsamem Umweg.


  »Weißt du, es ist nicht gut für eine junge Frau, allein zu sein«, seufzte der Schmied und schüttelte den Kopf.


  »Aber ich bin doch nicht allein, Rolpho«, erwiderte sie mit beruhigendem Lächeln. »Ich habe viele Freunde dort im Wald. Ich habe alles, was ich brauche und mir wünschen kann … ein gutes Haus, mein Gewerbe und meine Freiheit.«


  Angesichts ihrer Entschlossenheit ließ er die Angelegenheit auf sich beruhen; aber er machte sich doch weiter Sorgen um ihr Ergehen, und das um so mehr, als sie im folgenden Jahr ausblieb ‒ und auch in allen Jahren danach nicht wieder bei ihm vorbeikam.


  


  So mit dem Schlüssel zum Glück versehen, beschloß Esmeralda, sofort heimzukehren, statt noch ihre übliche Runde durch die Dörfer zu Ende zu bringen. Sie hatte bereits genug verdient, um über die mageren Monde des Jahres zu kommen, und ihr Herz drängte sie, ihren Glauben so rasch wie nur möglich auf die Probe zu stellen. Kaum wieder zu Hause, ging sie stracks zum Grab ihrer Mutter, streute unter Tränen als Opfergabe Süßkräuter auf die Steine, die Alturas letzte Ruhestatt bedeckten, und flüsterte dann einen Zauber für ihr Seelenheil.


  »O vergib mir, Mutter«, murmelte sie endlich, »Ich weiß, es ist nicht das Leben, das du für mich gewählt hättest … Doch mochte dein Herz nehmend und gebend durch die Welt wandern, das meine streift auf gespaltenem Huf durch die Wälder.« Als sie geendet hatte, kehrte sie zu ihrem Häuschen auf der Lichtung zurück, nahm ein karges Mahl aus Käse und Brot ein und legte sich dann zur Ruhe, den Kopf voll einander jagender Gedanken an Magie und Einhörner …


  Die Legende sagte, wenn dieses Wesen sein Horn in die Quelle tauche, läutere es mit dessen Zauber das Wasser und erhalte den Wald und das Land fruchtbar und gesund. Esmeralda hatte das in jüngeren Jahren als Aberglauben verlacht … aber das war gewesen, bevor sie das Einhorn erblickt und seine magischen Kräfte gespürt hatte. Ihre Skepsis machte dem Staunen Platz, als sie dann häufig den verfallenen Tempel aufsuchte, um ihn soweit wie möglich wiederherzustellen … Eines Tages war ihr aufgegangen, daß das Einhorn selbst jene Quelle heiligte und daß die jungfräulichen Priesterinnen zu Priesterinnen geworden waren, indem sie es gefangen hatten. Und bald, wenn sie sich als würdig erwiese, könnte auch sie vielleicht eine Hüterin des Tempels werden …


  Schließlich schlief sie ein. Als sie bei Morgengrauen wieder erwachte, erhob sie sich noch nicht, wußte sie doch, daß sie mit ihren Kräften geizen mußte. Ihr Plan war fein gesponnen; und weil sie wußte, daß das Einhorn bei Sonnenuntergang an die Quelle käme, ließ sie den ganzen Morgen verstreichen, ehe sie aufstand, sich ein kaltes Mahl zu richten. Dann zog sie die Reithosen an, die sie für die Begegnung dieses Tages gekauft hatte, und legte dazu noch eine weite Bluse, ihre festesten Schuhe und einen Gürtel an. So als Mann gekleidet, hätte sie größere Bewegungsfreiheit als in ihrem schweren, langen Rock ‒ und die brauchte sie, falls das Einhorn, wie stets bei ihren bisherigen Annäherungsversuchen, durchginge. Endlich band sie ihre Haare zurück und steckte sich Zaum und Zügel in den Gurt ‒ fest und sicher, aber leicht zu ziehen, wie sie sich vergewisserte. Und dann ging sie zur Quelle, um dort zu warten.


  Als die Schatten länger wurden, ließ sie, von der Wärme der sinkenden Sommersonne und dem leisen Murmeln der Quelle ganz eingelullt, ihre Gedanken schweifen. Ich habe schon so lange gewartet, sann sie, daß ich damit meine Ergebenheit und Zuneigung sicher zur Genüge bewiesen habe. Tief in ihrem Geist regte sich ein ruhiges Gefühl der Zustimmung: Da wußte sie, daß das Einhorn kommen würde. Und ganz Ruhe und Vertrauen, erhob sie sich, um dem jetzt wirklich aus dem nahen Wald tretenden Einhorn entgegenzugehen.


  »Du hast mich nicht so bald zurückerwartet, ja?« fragte sie sanft und streckte zugleich die Rechte nach ihm aus. Das Einhorn antwortete ihr mit einem Ausdruck von Belustigung, neigte aber den Kopf, um ihre offene Hand zu beschnuppern. Da streckte sie ganz langsam die Linke aus, um ihm den seidigen Hals zu tätscheln ‒ und es, hoffentlich, an der Mähne festzuhalten, derweil sie mit der anderen Hand nach dem Zaumzeug griffe … Doch eben als sie das Einhorn berührte, klirrte die Kette ganz leicht. Das Einhorn spitzte sogleich die Ohren und war im Handumdrehen auf und davon. Darauf jedoch war sie vorbereitet.


  Erst fiel es ihr leicht, mit ihm Schritt zu halten, aber als sie dann durch den dichten, wilden Forst jagten, begann sie zu ermüden. Da mäßigte es seinen Schritt, um ihr stets unter den Augen zu bleiben ‒ hielt sich aber immer eben außerhalb ihrer Reichweite. Endlich kehrte es zur Quelle zurück ‒ wie um sich seiner hartnäckigen Verfolgerin zu ergeben … Schwer atmend, schnaubend, beäugte es sie über das muntere Wasser hin. Und Esmeralda war so erschöpft, daß sie nicht mehr stehen konnte und schluchzend in die Knie brach.


  »Ich bin erledigt. Du hast mich geschafft!« keuchte sie.


  Da, o Wunder, kam das Tier zu ihr herübergetrabt und senkte den Kopf. Sie konnte kaum noch hochlangen und ihm den Zaum anlegen, aber irgendwie schaffte sie es doch.


  »Ich liebe dich, Einhorn«, murmelte sie; und es kniete auch nieder und legte ihr mit einem Seufzer den Kopf in den Schoß. Da schöpfte sie mit hohler Hand Wasser aus dem Born und bot es ihm an. Als es sich sattgetrunken hatte, stillte sie auch ihren Durst. Darauf sanken sie beide, das Tier in den Armen der Jungfrau gefangen, in den Schlaf der Erschöpfung.


  Zufrieden in des anderen Gesellschaft, lebten sie dann viele Jahre lang glücklich zusammen … Esmeralda holte ihm Tag für Tag frisches Gras herbei, und ihr Gefährte lehrte sie dafür alle Geheimnisse des Waldlebens. Sie ging nie mehr aus ihrem Wald, die Gemeinschaft der Menschen zu suchen, hatte sie nun doch alles, was sie brauchte. Und sie hätten so bis ans Ende ihrer Tage leben können, wenn nicht eines Menschen Herz sich doch noch eingemischt hätte.


  


  Rolpho hatte weder Esmeralda noch jenes Zaumzeug vergessen, das er für sie gefertigt. Als sie ausblieb und er darum das Schlimmste befürchtete, machte er sich Vorwürfe, weil er sie nicht von ihrem verrückten Plan abgebracht hatte. Hatte denn je ein Mädchen Verstand genug gehabt, um zu wissen, was gut für es wäre? Überzeugt, daß sie bei der Jagd auf das Einhorn umgekommen sei, wurde er ganz schwermütig … Und er erzählte oft von ihr, wenn er einen über den Durst getrunken hatte. Unglücklicherweise bekamen das eines Abends auch drei Jäger zu hören, die in Diensten eines Magiers unterwegs waren. Und die entlockten dem alten Mann dann mit List und Tücke jedes Detail, das er über das Mädchen und seine Mutter wußte. Kurz vor Morgengrauen brachen sie auf ‒ und ließen ihn auf dem Boden der Schenke seinen Rausch ausschlafen.


  Die Fährte war seit langem kalt, aber diese Männer waren die Spürhunde eines Meistermagiers und die besten ihrer Art, darauf abgerichtet, all die seltenen und magischen Kreaturen aufzuspüren, deren Blut, Bein oder Haar ihr Herr und Meister für seine Zauber benötigte. So brauchten sie nur drei Monde, um nach den Angaben des Schmieds Esmeraldas Spur bis zu dem Wald zu verfolgen, in dem sie lebte. Karl, der Anführer der Schar, war ein großer, schlanker Kerl, stark und schlau, und er bremste seine Kumpane gleich, als sie nun die verzauberte Quelle und das traute kleine Heim daneben fanden. Die zwei, Thrace und Grumm, waren mehr Männer der brutalen Gewalt als der kühlen Vernunft, und sie wollten das Fabeltier wie einen Hirsch hetzen und zur Strecke bringen. Karl hatte aber einen besseren Plan … Er vergewisserte sich, daß niemand zu Hause war, und dann legten sie sich in den Hinterhalt und warteten auf Esmeraldas Rückkehr.


  Sie brauchten nicht lange zu warten, denn es war schon fast Mittag, und so kam sie bald heim, um sich ihr Mittagsmahl zu kochen. Das Einhorn jedoch streifte, ganz wie es seine Gewohnheit war, noch durch den Wald und würde erst bei Sonnenuntergang heimkehren, wurde es doch zu der Zeit immer, durch die Magie des goldenen Zaumzeugs, unwiderstehlich an Esmeraldas Seite gezogen.


  »Wer bist du?« fragte Esmeralda, als sie beim Betreten ihrer Hütte Karl vorfand, der es sich gerade an ihrem Tisch bequem machte. Sie schien eher befremdet als beunruhigt ‒ bis dann die beiden anderen aus ihrem Versteck kamen, sich hinter ihr postierten und ihr so den Fluchtweg abschnitten.


  »Du mußt Esmeralda sein«, versetzte Karl kühl. »Wir kennen einen Freund von dir, einen Schmied in Prentiss. Er macht sich ganz schön Sorgen um dich.«


  »Nicht nötig, wie ihr seht«, erwiderte sie vorsichtig.


  »Hört mal«, knurrte Grumm. »Ich dachte, das soll ein junges Mädchen sein und nicht irgend so eine erwachsene Frau.«


  »Um ein Einhorn zu fangen, muß sie Jungfrau sein … Von ›jung sein‹ steht in den Schwarten des Meisters gar nichts«, mischte sich nun Thrace ein, der sich wieder mal beschlagen zeigen wollte. Esmeralda aber begann bei dem Wort »Einhorn« das Herz bis zum Halse zu schlagen.


  »Nun«, grinste Grumm und wischte sich dann lüstern den Mund, »vielleicht sollten wir mal nachsehen, ob sie Jungfrau ist oder nicht.«


  »Aber wird damit nicht das Einhorn frei?« wandte Thrace sich an Karl.


  »Nicht, wenn es den Zaum trägt. Es ist gefangen und gebannt, bis es abgezäumt wird oder stirbt«, erwiderte der und faßte Esmeralda lässig ans Kinn. Da wurde ihr klar, daß sie es auf sein Horn und dessen magische Kräfte abgesehen hatten ‒ doch ehe sie ein Wort sagen konnte, nahm er ihr Gesicht in beide Pranken und preßte, drückte es derb. »Hör mal, wir haben bei der Durchsuchung der Hütte weder Zaumzeug noch Gold gefunden!«


  »Ich habe es verkauft«, log sie.


  »So sind wir den ganzen Weg für nichts gekommen«, versetzte Karl spöttisch in gespielter Enttäuschung. »Dann wirst du uns etwas fraulichen Trost für die vergebliche Mühe sicher nicht verweigern.« Jetzt lag seine Hand schon auf ihrer Brust, und die Arme waren ihr plötzlich auf den Rücken gedreht.


  Die Kerle schleiften sie brutal zum Bett. Sie versuchte sich zu wehren, aber vergeblich: Sie waren ihrer zu viele und zu stark. Karl schnitt ihr mit dem Dolch das Kleid auf, während die übrigen zwei sie festhielten. Sie nahmen sie einer nach dem anderen und ließen sie dann so liegen, in das zerknüllte Bettuch schluchzend. Es waren Tränen der Wut und Bitternis, die sie da weinte. Aber sie ließ die Typen bei ihrer anderen Deutung, hoffte sie doch, wenn sie sie für verstört genug hielten, eine Chance zu bekommen, noch vor Sonnenuntergang zu entfliehen.


  Schließlich zog sie sich zum Bettrand, raffte die Steppdecke um sich und sagte in unterwürfigem Tone:


  »Kann ich, bitte, zum Wassertrog und mich waschen? Ich bin so verschmiert …« Dabei wies sie gesenkten Blickes auf das Blut, das ihre Beine und Arme bedeckte. Karl war nicht sanft gewesen ‒ und auch mit seinem Dolch nicht behutsam.


  Er musterte sie argwöhnisch und befahl dann: »Du gehst mit ihr, Gramm. Und paß gut auf sie auf!« Es war noch einige Zeit bis zum Einbruch der Nacht, wenn das Einhorn heimkehren würde, wie er wußte, und so schien ihm keine Gefahr zu drohen. Die Kleine würde bestimmt keine Faxen machen, nun, da sie ihre Lektion erhalten hatte.


  Sie stolperte und wankte bei jedem Schritt, demonstrativ vor allem, aber auch weil sie wirklich wund war. Ihr Zorn brachte sie über die ärgste Scham und Pein hinweg. Behutsam humpelte sie um den Trog herum auf die andere Seite, so als ob sie sich vor ihrem Bewacher fürchte. Dann wusch sie sich mit dem kühlen Wasser, das sie eigenhändig von der heiligen Quelle geholt hatte, vorsichtig die Wunden aus. Dabei spürte sie bald, wie neue Kraft und Entschlossenheit sie durchfloß. Sie war sich sicher, daß das Einhorn in der Nähe sei, daß es das Haus und die Quelle den ganzen Nachmittag im Auge gehabt und auf seine Stunde gewartet habe. Und jetzt wußte sie auch genau, was sie zu tun hatte.


  »Ich müßte mich mal erleichtern«, sagte sie und lehnte sich, wie eines Halts bedürftig, zitternd an den Trog. »Vielleicht könntest du mir zum Waldrand helfen?«


  »Potz Blitz, Mädchen!« knurrte Grumm. »Hock dich einfach hin und mach dein Geschäft!«


  »Aber ich bin wund«, wimmerte sie und krümmte sich und ließ sich absichtlich rücklings in den Dreck fallen.


  »Heh, du bist ein Bild der Anmut!« lachte er und beugte sich über sie, um ihr aufzuhelfen.


  Sie aber langte sich derweil den faustgroßen Stein, zunächst dem zu landen ihr gelungen war, und schlug ihn Grumm, ohne zu zögern, mit all ihrer Kraft an die Schläfe. Da sank er, in einer grotesken Parodie der vorigen Vergewaltigung, schwer auf sie nieder. Und damit es echt wirke, fing sie auch sogleich zu schreien und zu jammern an.


  Rohes Gelächter und Anfeuerungsrufe aus dem Innern der Hütte waren die Antwort auf ihre Klage. Da wälzte sie wimmernd und stöhnend den erschlafften Grumm von sich herunter. Und hörte nicht auf zu ächzen, bis sie wieder auf den Füßen war ‒ lief dann aber blitzschnell los, auf den Waldrand zu, wo sie ein verräterisches Weiß hatte leuchten gesehen. Sie lief wie von Sinnen und ohne der Schmerzen in Beinen und Bauch zu achten, bis sie das Einhorn endlich fand.


  Wie rasend warf sie ihm beide Arme um den Hals und versuchte mit bebenden Fingern, die Schließe des Zaums zu öffnen. Aber die gab nicht nach, ein paar herzzerreißende Minuten lang … Als sie es endlich doch schaffte, riß sie den Zaum roh herab und schrie: »He, lauf!« Das Einhorn rührte sich nicht, es stand nur da und starrte ihr stumm in die Augen. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie schlug mit Fäusten auf es ein. »Geh! Bitte, geh! Ich sehe dich lieber nie wieder … O lieber das, als dich heute sterben zu sehen.«


  Da hörte sie Karl schreien, schon ganz in der Nähe, und hastige Schritte … ach, die würden sie beide gleich haben!. Das Einhorn fuhr zusammen, blinzelte dann und nickte, als ob es sich zu etwas entschlossen habe. Da trat es einen Schritt zurück, beugte zum letztenmal den Kopf vor ihr … und stieß … durchbohrte ihr mit seinem Horn das Herz. Der Schmerz war eine ferne dunkle Kälte inmitten dieser Wärme und Helle, die sie zu durchströmen schien, und dann vernahm sie seine Stimme in sich, die sie jetzt zur Eile antrieb. Und sie sah es wenden, flüchten und tat einen Satz, um ihm zu folgen.


  Die drei Jäger aber, von alledem zu verwirrt, um zu Schwert oder Bogen auch nur zu greifen, sahen wie gebannt den beiden Einhörnern nach, die da mit Riesensprüngen in die geheimsten Tiefen des Waldes entschwanden.


  JUDITH KOBYLECKY


  Judith Kobylecky ist verheiratet und hat drei Kinder ‒ zehn, sieben und drei Jahre alt ‒, was jene Frauen widerlegt, die meinen, Kinder und Schreiben ließen sich nicht miteinander vereinbaren. Aber das war mir natürlich längst klar ‒ Ihnen nicht? Am leichtesten geht es, wenn die Kinder noch so klein sind, daß sie da bleiben, wo man sie hintut, und bloß ab und an eine neue Windel brauchen. Mein (inzwischen verstorbener) Mann gab sich damals dem Wahn hin, es würde um so einfacher, Je älter sie würden, was aber natürlich nicht so war. Die Bedürfnisse der Säuglinge sind primär körperlich und drehen sich gänzlich um ihre »Behaglichkeit«, die der Größeren und Halbwüchsigen aber sind seelisch anspruchsvoll sowie endlos. Also, genießen Sie ihre kurze Kleinkindzeit!


  Diese Story zwingt den Leser, seine Definition eines Monsters in Frage zu stellen; ja, vielleicht neu zu fassen. Und darum geht es beim Schreiben — und allem anderen ‒ doch: daß man mit dem Älterwerden seine Definitionen ändert. Von allem und jedem. — MZB


  



  JUDITH KOBYLECKY


  Zuflucht


  Mirelle saß, wegen der Morgenkühle in Decken gehüllt, auf ihrer Terrasse und erwartete den Zerstörer ihrer Welt.


  Nun strich sie sorgsam die Karten glatt, die in ihrem Schoß lagen, prüfte mit deren Hilfe noch einmal ihre Befunde ‒ und wußte doch die ganze Zeit, daß sie sich nicht geirrt hatte. Vielleicht wäre es nicht soweit gekommen, wenn alle Zauberer sich zusammengeschlossen hätten, solange sie noch die Kraft hatten ‒ aber die Gelegenheit war schon verstrichen, ehe sie auch nur zu begreifen begannen, was sie da verloren hatten.


  Mit steifen Fingern rollte sie ihre Karten wieder zusammen, zog dann die Decken fester um sich. Die Kälte verschlimmerte die Krankheit, die ihre Gelenke zerstörte, und schuf ihr große Pein. Resigniert starrte sie auf ihre schmerzhaft verkrümmten Finger ‒ ihr als Zauberin wäre es noch wenige Jahre zuvor ein leichtes gewesen, sich zu kurieren; aber das war vor diesem weitgehenden Verschwinden der Magie aus der Welt gewesen. Was sie am meisten vermißte, waren die Farben der Zauberei. Seit jenem fernen Morgen in ihrer Kindheit, da sie die Gabe bekommen, hatte sie den Zauber rings um sich, sogar in den gewöhnlichsten Dingen, reflektiert gesehen. Der Schwund war anfangs so mählich erfolgt, daß es kaum jemandem aufgefallen war; später hatte sich zwar der eine oder andere darüber gewundert und ausgelassen ‒ aber keiner hatte dessen Bedeutung erkannt, ehe es zu spät gewesen war … Und wieder befühlte sie ihre Karten. Es gab keinen Zweifel mehr daran, daß diese Verwüstung umfassend, fast schon vollständig war. Ganze Landstriche waren bereits der letzten Reste von Magie beraubt, und die dort ansässigen Zauberer waren allesamt tot aufgefunden worden.


  Eine zarte Weise riß Mirelle aus ihren Gedanken. Und als sie aufblickte, sah sie kurz vor sich eine winzige goldene Kugel schweben. Ein Wink von ihr, und das Gebilde, von Zauberfäden noch umwirbelt, landete im Nu und sacht wie eine Seifenblase in ihrer offenen Hand. Mirelle musterte es lange, überzeugt, die Botschaft zu kennen, die es in sich trug. Widerwillig, mit Bedauern, blies sie auf die Kugel ‒ da drehte die sich, platzte und entließ die letzten Worte eines anderen Magiers. Mit Tränen in den Augen lauschte sie der knappen Nachricht: Er hatte nur noch die Zeit gehabt zu sagen, all seine Pläne seien gescheitert. Der Verlust eines weiteren Freundes war ihr ein großer Schmerz. Es waren nur noch ganz wenige ihrer Art übrig.


  Als sie ihren Blick schweifen ließ, sah sie am Horizont die Farben verblassen; ja, die Kreatur kam näher. Da langte sie nach ihrem Stock und richtete sich langsam aus ihrem Sessel auf, ohne der zu Boden fallenden Karten zu achten. Sie hatte das bißchen Magie, das ihr geblieben, seit Jahren gehortet, nichts davon verwandt, ihre Schmerzen zu lindern. Mit einer Hand sich am Türrahmen haltend, trat sie in das uralte Haus, das schon Generationen von Magiern vor ihr beherbergt hatte: An diesen Steinen haftete Magie. Sie hatte im Lauf der Jahre oft Trost darin gefunden, den Echos lang vergangener Zauber zu lauschen; aber wenn sie jetzt ihre Hände über die glatten Mauern gleiten ließ, fühlte sie nur kalten Stein. Verklungen war das Geflüster verblichener Zauberer. Die Kreatur mußte nun sehr nahe sein. Da las sie, so schnell es mit ihren schmerzenden Händen ging, ein paar Materialien zusammen, schichtete sie zu einem kleinen Häufchen auf und begann, in tiefster Konzentration die magische Energie aufzurufen, die sie all die Jahre in sich verwahrt hatte. Diese Anstrengung nahm ihr den letzten Rest ihrer schwindenden Kraft, aber als sie fertig war, hielt sie einen hell leuchtenden Ball in den Händen, der dem, der ihr die Botschaft gebracht hatte, nicht unähnlich war. Nur daß er größer war und sein Gold von allen Farben durchschossen, die für sie die Magie gewesen … all den Farben, die ihr verlorengegangen waren. Vor Erschöpfung zitternd, setzte sie sich nun in den großen Lehnstuhl neben dem Kamin.


  Da schwang die Tür zur Gasse auf, und auf der Schwelle stand ein kleiner Kerl, der in eine Wolldecke gehüllt war. Mirelle bangte für einen Moment, die Furcht würde sie lähmen, zwang sich aber zu sprechen: »Bitte, tritt doch ein.« Das Zittern in ihrer Stimme versetzte ihr einen Schrecken. Sie mußte die Kreatur nahe zu sich herholen und dort behalten, sonst wäre ihre ganze Mühe umsonst gewesen. So holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen, und forderte ihn von neuem auf: »Komm zu mir ans Feuer, wo es schön warm ist.«


  Das Monster kam sehr langsam herbei, in den Feuerschein, wo sie es betrachten konnte. Da sah Mirelle zu ihrer Bestürzung, daß dieses Wesen, das sie alle fürchteten, eher einem verhungernden Kind als einem Weltzerstörer glich. Ganz mager war es, die Haut spannte ihm über den Wangenknochen, und seine Augen waren so furchtsam und starr. Die Farben der Magie ringsum im Raum verblaßten schon … dies knochendürre Wesen saugte sie in sich auf, um danach dann ihre Magie zu verzehren. Bald, das wußte sie, würde es die magische Kraft, die der Kern ihres Seins war, einsaugen und sie dabei töten. So hielt sie ihm die Kugel hin, lockte es näherzukommen. Ist das ein Zauberlehrling, der einen grausigen Bann entfesselt hat, fragte Mirelle sich, oder bloß ein Kind, dem das Talent so verdreht und verdorben zuteil geworden, daß es immer am Verhungern war, nie genug zu essen fand? Es betrübte sie so, daß sie ja nie herausfände, was geschehen war, und das Kind vermutlich auch dann nicht hätte retten können, wenn sie es gewußt hätte.


  »Komm her, Kleiner! Ich habe wunderbare Magien für dich. Ich weiß, daß du hungrig bist. Komm zu mir.«


  Da richtete die Kreatur sehnsuchtsvolle Augen auf sie, stieg ihr langsam auf den Schoß, seufzte erzitternd und legte ihr, den Blick auf der magischen Kugel in ihrer Rechten, den Kopf an die Schulter. Schon begann Mirelle zu frösteln, weil ihre magischen Kräfte ihr entwichen; aber sie ließ sie fließen und strömen, um das Kind bei sich zu halten … Und um diesen kleinen Jungen zu trösten, denn das war er für sie nun: ein sterbendes Kind ‒ ein Monster nicht länger mehr. Sie blies auf das Goldkügelchen, um dessen Magie freizusetzen und damit den Hunger des Kindes zu stillen.


  In der anderen Hand brach sie dabei eine kleine Ampulle auf, die sie darin verborgen, und beide atmeten sie nun das süß duftende giftige Gas ein, das daraus entströmte. Mirelle drückte es fest an sich, sang ihm vor, wie sie einst ihren Kindern vorgesungen hatte; und da lächelte es sie an und schloß die Augen, um zu ruhen. Als der Tod zu ihnen kam, fühlte sie, wie der gemarterte Körper des Kleinen die magischen Energien gehen ließ. Da küßte sie ihn auf die Wange und summte ihnen beiden ein Schlaflied für den Weg.


  TOM GALLIER


  Tom sagte mir als erstes, welches Hochgefühl die Zusage bei ihm ausgelöst habe. So ist es immer. Es läßt einen nie kalt ‒ nicht einmal in meinem Alter, und ich bin nun schon länger dabei, als die meisten meiner Leserinnen am Leben sind. »Der Retter« sei sein Erstling, betont er und erläutert zu seiner Person: »Da ›Tom‹ in China oder der Mongolei ein weiblicher Vorname sein könnte, will ich noch sagen, daß ich männlichen Geschlechts bin, und zwar von Geburt an.« Weiter so im Text: »Ich wohne in Dallas mit einer Schar unverwüstlicher ‒ meist mit Degen und Blasrohren bewaffneter ‒ Figuren zusammen, die in meinem Computer hausen und ständig umsorgt sein wollen. Wenn ich nicht eben sklavisch für sie sorge, arbeite ich in einem Faseroptikhaus als Elektroniker. Ich bin ledig und habe vor, das zu bleiben, bis ich einmal heirate. Und wie die übrigen drei Milliarden vierhundert Millionen Schriftsteller dieser Welt arbeite ich derzeit an einem Roman und habe ein halbes Dutzend Romane fertig, die in der Verlagswelt noch Haus und Heim suchen. Dich mit meinen Texten zu überschwemmen, einer Geschichte wöchentlich, hat offenbar funktioniert ‒ du bist es schließlich leid geworden, sie abzulehnen.«


  Ja, das funktioniert gewöhnlich, früher oder später ‒ wobei es einige Leute im Lande gibt ‒ ich nenne keine Namen ‒, die mir über Monate oder sogar Jahre so Woche für Woche ein Manuskript schicken, ohne jemals irgend etwas dazuzulernen. Aber Toms Texte wurden ständig besser, bis es schließlich nicht mehr nötig war, sie um meiner Leser willen abzulehnen … Ausdauer ist wichtiger als Talent; verkanntes Talent ist das Gängigste, was es auf dieser Welt gibt. Ich freue mich, Tom, daß deine Geschichten jetzt doch den Sprung geschafft haben. ‒ MZB


  



  TOM GALLIER


  Der Retter


  Der Drache brüllte schrecklich und spie Feuer, daß die Flammen die ganze Höhle füllten. Prinzessin Myriah preßte sich ans kalte, feuchte Felsgestein, als ihr ein sengender Feuerstoß zu nahe kam. Zu nahe … Als das Untier sich etwas beruhigte, erwog sie kurz zu protestieren, verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Die scheußliche, zu groß geratene Echse nähme ohnehin keine Rücksicht auf sie.


  Da erklang vom Gang wieder das Geklirr von Stahl auf Stein. Prinzessin Myriah barg ihr Gesicht in den Händen, um es vor der Hitze und den Flammen zu schützen, mit denen der Drache seiner Wut sicher gleich Luft machen würde. Wie schmerzhaft ihr nun die rostigen Handschellen ins zarte Fleisch um die Handgelenke schnitten … Als aber die Feuerstöße ausblieben, spähte sie zwischen den Fingern durch vorsichtig zu der Echse hin. Die hatte sich tief zu Boden geduckt und beobachtete mit ihren entnervend starren Augen den Eingang. Und all die Feuer, die in der Grotte lohten, ließen sie hell erstrahlen und brachten das schöne irisierende Blau ihrer Schuppen ganz prächtig heraus.


  Myriah biß sich nervös auf die Lippe. Das war nun der erste Mann, der sie in diesen fast drei Monaten der Gefangenschaft zu retten versuchte. Daß er edlen Bluts und tapferen Herzens sei, stand für sie außer Frage. Doch … sie sah schrecklich aus! Ihr einst glänzendes braunes Haar war fettig und völlig verfilzt. Das feine Seidenkleid war gleichfalls schmutzig und von den scharfkantigen Felsen halb zerfetzt. Sie befürchtete, daß jeder edle Retter sie abstoßend fände. Götter, so abstoßend, daß er ihre Hand, die ihr Vater ihm anböte, ablehnen würde!


  Aber nun leuchtete aus dem Dunkel des Tunnels ein Helm. So blank war er, daß er den rötlichen Schein der Drachenfeuer spiegelte. Myriah war beeindruckt. Derlei Rüstung war teuer. Wenn dieser betuchte Ritter erst den Drachen erledigt hätte, würde sie fortan in Luxus leben. Mit ihrem Retter, ihrem Prinzen.


  Der Drache und dieser Ritter, sie gingen jetzt gleichzeitig aufeinander los. Der Ritter war so behend und schnell, daß ihm das Drachenfeuer kein einziges Haar versengte. Und Myriah verfolgte staunend, wie ihr Erretter in spe mit einem Wirbel von Schwertstreichen und Schildparaden angriff. Solch brillante Kampfkunst hatte sie noch nie gesehen, und sie war schließlich Stammgast bei den Turnieren. Ach, sie würde wohl die meistbeneidete Prinzessin aller Zeiten sein!


  »Vorsicht, Prinz! Dieses Biest ist ein erfahrener, schlauer Kämpe!«


  Wenn der Ritter denn ihre Warnung vernommen hatte, so war er jedenfalls zu beschäftigt, um ihr dafür zu danken. Aber sie nahm ihm das durchaus nicht übel.


  Minuten später schon war der Drache in der Defensive. Dieser Ritter war schnell, mit scharfem Stahl gewappnet, ein Talent des tödlichen Kampfes. Kein Wunder, daß das Vieh fast hysterisch war und in seiner Angst und Pein wild nach allen Seiten Feuer spie. Doch der Ritter wußte die Flammen und den Rauch für sich zu nutzen, zur Tarnung seines listigen Angriffs. Und als das Biest den gewaltigen dreieckigen Kopf senkte, um mit Feuer einzudecken, was es für seinen Feind hielt, sprang er über die Feuerstrahlen weg und pflanzte ihm eine Armlänge Stahl ins Hirn. Nun kreischte die Prinzessin vor Entzücken und klatschte in die Hände, gab aber gut acht, ihre empfindlichen Handgelenke nicht weiter zu strapazieren. Ihr Prinz und Retter hatte das Untier besiegt und sie befreit! Ihrer beider Namen würden in die romantischen Legenden eingehen. Und sie würde endlich heiraten. Und zwar gut heiraten.


  »O mein Prinz! Mein Held! Ich schwöre dir unsterbliche Liebe und Verehrung«, rief sie, als der glückliche Sieger sich ihr näherte.


  Jetzt blieb der blutbespritzte Ritter einen Schritt vor ihr kichernd stehen. Das erstaunte sie denn doch etwas.


  Zögernd forschte sie: »Dürfte ich das Antlitz meines Retters sehen? Zu gern sähe ich den tapferen Krieger, dem mein Vater zum Lohn sicher meine Hand gewähren wird.«


  »Gold wäre mir eigentlich lieber«, sagte der Sieger, nahm den Helm ab und stellte sich mit leichter Verbeugung vor: »Karyn von Ohmsford, Paladin von Traq'el, zu deinen Diensten.«


  Der »Ritter« hatte langes schwarzes Haar, eine Adlernase und ein energisches Kinn — und war ganz eindeutig eine Ritterin. Und die stand stolz da und grinste so von oben herab.


  Prinzessin Myriah war wie vom Donner gerührt.


  »Eine Frau! O ihr, Götter! Nein, bitte, nein!« klagte sie und blickte dabei verzweifelt nach oben. Dann wandte sie sich ab, schlug mit Händen und Fäusten gegen die Höhlenwand und stampfte mit den Füßen auf. Karyn trat etwas zurück und beobachtete die wütende Prinzessin so argwöhnisch wie erstaunt ‒ das war nicht eben die Reaktion, die sie erwartet hatte. Da machte die Tobende auf dem Absatz kehrt, so daß sie mit dem Rücken zur Ritterin zum Stehen kam, und rief: »Sarrin!«


  Ein paar Schritt vor ihr glitt der Fels beiseite und gab den Blick in ein bequem eingerichtetes Gemach frei. Karyn reckte sich, um eine bessere Sicht auf den unverhofften Anblick zu haben. Nun kam ein schlaksiger Mann in schwarzer Magierrobe herausgeschlurft. Er blieb kurz vor der Prinzessin stehen und sah sie händeringend und sichtlich verlegen an.


  »Erkläre mir das!« fuhr die ihn an und zeigte auf Karyn.


  »Ich … ich verstehe das nicht. Der Zauber sollte …«, hob er an und drehte sich nun abrupt zu Karyn um. »Paladin, bist du von adliger Geburt?«


  »Mein Vater ist König von Parquin«, gab sie achselzuckend zur Antwort.


  »Ha! Das ist es, Prinzessin. Der Zauber war nicht spezifisch genug«, knirschte Sarrin. »Ich dachte natürlich nicht daran, daß eine Prinzessin dich zu retten versuchen könnte, sonst hätte ich doch vorgesorgt. Aber ich verspreche dir, es wird nicht wieder passieren.«


  »Ja, besser nicht!« fauchte Prinzessin Myriah.


  Mit hocherhobenen Händen stand sie da und funkelte den Zauberer wütend an. Und der wand sich etwas und vollführte dann eine seltsame Geste ‒ da waren ihre Handschellen mit einem Schlag verschwunden. Und ohne ein weiteres Wort rauschte sie nun an ihm vorbei ins Felsgemach.


  »Das war also alles nur gestellt!« knurrte Karyn den Magier an und ließ ihre Rechte auf den Schwertgriff fallen. »Und was sollte das?«


  Weder die Drohung in ihren blauen Augen noch die in ihren Gesten konnte ihm entgehen.


  »Nichts Böses, Frau Paladin«, erwiderte er hastig und setzte wieder diesen Schafsblick auf. »Du als Prinzessin solltest das verstehen, mit all den Kriegen letzthin.«


  Nun dämmerte es ihr. »Wodurch allzu viele Prinzessinnen ohne passenden Bräutigam und Gatten bleiben. Aber kein Prinz, der den Namen wert ist, schlüge die Chance aus, eine Prinzessin zu retten und dafür von ihrem dankbaren Vater mit ihrer Hand bedacht zu werden.«


  »Alles ganz harmlos, wie du siehst«, bekräftigte Sarrin nun mit einem Lächeln. »Der Drache ist bloß Kunst und so gebaut, daß er nach hartem Kampf verliert. Und ein Zauber im Tunnel lenkt ungeeignete Kandidaten in eine Nebenkammer mit einem Drachenskelett um. So daß sie enttäuscht wieder abziehen.«


  »Ha, das gefällt mir!« rief Karyn und schlug sich lachend auf die Schenkel.


  »Du erzählst kein Wort davon weiter, ja?!« bat der Zauberer. »Mein König wird dir dein Schweigen sicher gut lohnen.«


  Und Karyn zog lächelnd ihre fast leere Börse aus dem Gürtel. »Schweigen ist Gold, Hexer. Je mehr Gold, desto besser.«


  Sarrin grinste. »Und ich dachte, Paladine seien über derlei Geldgier erhaben.«


  »Und ich dachte, Prinzessinnen seien über derlei Betrügerei erhaben«, versetzte sie, sein Grinsen erwidernd.


  JESSIE EAKER


  Das ist Jessie Eakers vierte Publikation ‒ die anderen drei stehen in den Bänden VI, VII, IX der Magischen Geschichten. Jessie ist, seines Frauennamens ungeachtet, ein Mann. Diese weibliche Schreibart habe in seiner Familie Tradition, sagt er (seinen Nachnamen spreche man übrigens wie »acre« aus ‒ die Bezeichnung für ein amerikanisches Landmaß): »Auch wenn dies, zugegeben, geschlechtliche und phonetische Verwirrung stiftet, bin ich doch stolz, einen an Familiengeschichte so reichen Vornamen zu tragen.«


  Er und Becki ‒ seine Frau ‒ sind mit ihren ganz ungewöhnlich aufgeweckten, begabten Kindern vollauf beschäftigt. Daniel, das jüngste, sei einfach etwas zu früh »in die schrecklichen Zweier« gekommen. »Er war ja immer schon sehr aktiv, aber seit kurzem gibt er diesem Wort eine ganz neue Bedeutung.« Nun, was die »schrecklichen Zweier« angeht ‒ die ja gar nicht so schrecklich sind (die einzigen Kinder, die keinerlei Probleme bereiten, sind die dümmlichen, die überhaupt nie Ärger machen): Je früher die Phase beginnt, desto früher ist sie auch vorbei. ‒ MZB


  



  JESSIE EAKER


  Unglück, Pech und Hexerei


  Hinter ihr knackte ein Zweig. Da riß Geyth den Dolch aus der losen Erde, sprang hoch und sah sich zwei Kerlen gegenüber, die sich da angeschlichen hatten. Sie waren fast schon über ihr. Beide in rohen, dreckigen Sachen und mit langen, ungekämmten Haaren. Typen dieses Schlages kannte sie nur allzugut.


  Der vorderste wich etwas zurück und musterte sie vorsichtig. Diese kleine Bewegung war ihr ein Trost ‒ er hatte nicht mit ihrem Dolch gerechnet. Aber sein Zögern hielt nicht lange vor. Schon sah sie, wie seine Augen von ihrer schön gearbeiteten Bluse zu dem beschädigten Amulett an ihrem Hals und dem Reif an ihrem Handgelenk huschten. Nun grinste er und entblößte dabei gelbe Zahnstummel.


  »Schaust wohl nach den Blumen«, säuselte Gelbzahn.


  Sein Kumpan kicherte und schlug sich mit seiner kurzen Keule rhythmisch auf den Schenkel: Klatsch, klatsch, klatsch ‒ und schnitt sie mit ein, zwei Schritten zur Seite jäh von ihrem wenige Meter abseits grasenden Pferd ab. Doch da hob sie den Dolch, richtete ihn drohend auf den einen, dann auf den anderen der beiden und spürte dabei, wie erdig und verschwitzt ihre Hand war. Als sie argwöhnisch einen Schritt zurückwich, stieß sie an die Büsche, unter denen sie eben gejätet hatte. Es waren Itha-Sträucher … aus ihrer Heimat stammend.


  Geyth fluchte ihrer Torheit. Wie hatte sie nur so dumm sein können, das Reisecape mit dem Zeichen ihrer Kunst abzulegen! Dieser Schutz hing nun, gefaltet und mit dem Abzeichen nach unten, so daß kein Aas es sah, im Sattel ihres Pferdes. Das Entzücken über den Duft der Itha-Büsche, ja, die Freude, sie zu finden, hatte sie ihre übliche Vorsicht vergessen lassen. Da kann ich sicher, hatte sie gedacht, für einen Moment ohne Gefahr haltmachen. Die Buschgruppe wuchs auf einer Lichtung inmitten eines ausgedehnten Waldes und so abseits von allem, daß Geyth sie nur dank dieses Dufts entdeckt hatte! Was hätte an so einem schönen Tag schon schiefgehen sollen …


  Gelbzahn zog ruhig sein langes Messer aus seinem Gürtel. Und Geyth gab sich Mühe … sich ihr Erschrecken über dessen Länge nicht anmerken zu lassen. Es war scheußlich, eine Klinge, die nicht einmal einen rechten Griff hatte. Aber sie war scharf geschliffen ‒ ein Bauer hätte damit wohl ein Rind ausnehmen können. Und Gelbzahn leckte sich den Mund und kam bedrohlich näher.


  »Hohe Frau«, schleimte er. »Leg den Dolch weg, dann tun wir dir auch nichts. Wir wollen nur dein Silber, und das kriegen wir, so oder so! Tu dir also was Gutes und …«


  Ihr Dolch wankte nicht. Die Augen des Kerls verrieten seine wahren Absichten, seine Habgier war offenbar. Aber sie würde denen ihr sauer verdientes Geld nicht kampflos überlassen.


  »Räuber!« rief sie ihm zu. »Ich bin keine Dame von Vermögen. Zauberei ist mein Handwerk und Gewerbe. Haut jetzt ab, oder ich verhexe euch!«


  Unbeeindruckt schüttelte Gelbzahn da den Kopf. »Dein Amulett ist zerbrochen, und du trägst kein Abzeichen«, höhnte er und richtete seine Klinge auf sie. »Mir scheint, du lügst.«


  Geyth knirschte mit den Zähnen und starrte ihn böse an. Wenn sie es schaffte, ihr Pferd mit dem Umhang auf dem Rücken zu erreichen, könnte sie ihnen mit ihrem Zeichen beweisen, wer sie war. Dann würden die das Weite suchen, schreiend und so schnell ihre Beine sie trügen! Doch für den Augenblick war eine andere Taktik …


  Jetzt tat sie einen schweren Seufzer, der nach abgrundtiefer Verzweiflung klang … und ließ zum Zeichen der Unterwerfung die Arme fallen. Und beugte den Kopf.


  »Klug von dir, hohe Frau«, gluckste Gelbzahn.


  Da machte Geyth einen Scheinausfall gegen den mit der Keule, wendete dann aber und brachte sich mit einem Satz zwischen Gelbzahn und die Büsche. Ihre Schnelligkeit überraschte die zwei, und sie reagierten einen Augenblick zu spät. Gelbzahn langte nach ihr, bekam aber nur einen Zipfel ihrer Bluse zu fassen ‒ er behielt einen Fetzen Stoff in der Hand, während es sie jäh herumriß … Sie wahrte aber erstaunlicherweise das Gleichgewicht und flüchtete in Richtung Pferd. Doch als sie zurückblickte, sah sie, daß Gelbzahn ihr dicht auf den Fersen mit stoßbereitem Messer folgte. So zwang sie ihre Beine, noch schneller zu laufen … Plötzlich spürte sie im linken Bein einen scharfen Schmerz und stolperte. Sie schlug hart auf dem Bauch auf und schoß ein Stück auf dem kurzen Gras dahin, daß es ihr den Atem raubte. Und schon war Gelbzahn wie ein Klotz auf ihr, packte sie mit rohen Händen, drehte sie auf den Rücken, hielt sie unten und beugte sich nun schwer atmend über sie, daß ihr sein heißer, stinkender Atem ins Gesicht fuhr. Und grinste triumphierend.


  Geyth sandte ein Stoßgebet zum Himmel, daß ihr ‒ wenigstens einmal in ihrem elenden Leben ‒ Hilfe würde. Ach, oh, bitte, Göttinmutter, bin ich denn nicht schon genug gestraft …


  Wer hätte es gedacht … da ertönte hinter den blühenden Büschen ein Schlachtruf. Und als die beiden Räuber verblüfft aufblickten, sahen sie eine einzelne … unbewaffnete Person aus der Hecke springen und auf sie zugestürzt kommen. Gelbzahn knurrte wütend, setzte sich auf und wies auf den Störenfried. Da trat der Mann mit der Keule vor, um diese Einmischung gleich im Keim zu ersticken. Und Gelbzahn wartete auf seine Chance, von hinten über den Frechling herzufallen.


  Wie durch einen Nebel aus Pein und Staunen starrte Geyth der näherkommenden Person entgegen. Zuerst machte sie nichts als einen verschwommenen Schemen vor dem hellen Himmel aus. War das die Göttinmutter selbst, gekommen, sie zu retten? Aber Geyth wollte sich keinen Illusionen hingeben. Sie blinzelte und blinzelte, und da gelang es ihr, eine Frau auszumachen ‒ grauhaarig und in mittleren Jahren schon ‒, doch schlank und rank, die Arme bloß und muskulös. Und sie kam so unglaublich schnell und mit der Anmut und Behendheit der geübten Kämpferin dahergerannt.


  Geyth wußte aus Erfahrung, daß ihr unverhofftes Glück nicht vorhielte … Um auszunutzen, daß die Kerle abgelenkt waren, versuchte sie aufzustehen. Aber ein brennender Schmerz im linken Bein ließ sie zu Boden gehen. Ein Blick zeigte ihr, daß ihre Wade blutig war ‒ Blut lief aus der klaffenden Wunde, die von Gelbzahns Messer herrührte. Also riß sie sich von ihrer Bluse einen Streifen Stoff ab und versuchte, damit den Strom zu stoppen. Vergebliche Mühe! Darum wandte sie, da sie ja nicht wegzulaufen vermochte, nun ihr ganzes Augenmerk dem sich rasch entwickelnden Kampf zu.


  Der Keulenträger hatte zwischen Geyth und der Frau Stellung bezogen und erwartete sie nun ruhig ‒ die Waffe zur Schulter erhoben. Doch das schreckte die Frau offenbar nicht.


  Als sie nah genug war, führte er einen Keulenhieb nach ihrem Kopf. Aber sie tauchte schnell darunter weg und rammte ihm die Faust in den Bauch. Ein Hieb, der ihn beinahe vom Boden gerissen hätte und ihm mit unüberhörbarem »Wusch!« den Atem aus der Lunge trieb. Als er so nach Luft schnappte, entfiel ihm die Keule, und er stolperte über seine eigenen Füße. Noch zweimal schlug sie zu, und da stürzte er auf sie drauf. Als sie dann unter seinem Gewicht rückwärts taumelte, glitt Gelbzahn hinter sie und hob sein langes Messer.


  »Hinter dir!« schrie Geyth gellend.


  Die Frau wirbelte blitzschnell herum, nutzte den Schwung des zusammenklappenden Kerls, um ihn auf Gelbzahn ‒ und genau in sein Messer zu schleudern. Schäumend vor Wut, zog der seine Klinge mit einem Ruck aus dem Kumpan und warf sich auf die Fremde. Aber sie erwischte ihn am Arm, rang mit ihm und riß ihm so rasch, daß Geyth ihren Augen nicht traute, den Arm herab, daß er sich das Messer selbst in den Leib rammte. Da ging er mit einem Aufschrei zu Boden und stand nicht mehr auf.


  Wie benommen, blickte Geyth nervös der Frau entgegen, die nun langsam auf sie zukam. Die könnte ja ebensogut wie diese Kerle auf ihr Silber aus sein. Und sie, mit ihrer schlimmen Beinwunde, konnte nicht fliehen.


  Aber die Fremde kniete, noch völlig außer Atem und schweißbedeckt, neben ihr nieder, riß noch einen Streifen Stoff von der Bluse ab, schob Geyths geschwollene Finger beiseite und machte sich daran, ihr das Bein zu verbinden. »Göttinmutter, Kind! Das Blut spritzt ja wie Wasser aus einer Fontäne. Die Wunde muß unbedingt genäht werden«, sagte sie sodann; sie beugte sich über sie und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Und du bist ganz verschwitzt und blaß. Ich würde wetten, du fühlst dich auch schwach!«


  Geyth brachte nur ein Nicken zuwege. Ihr war so, als ob alle Kraft aus ihr ranne. Sie fror so fürchterlich.


  Da stand die Frau auf, ging langsam zu dem Pferd, tätschelte ihm beruhigend die Schulter, nahm das Cape vom Sattel … Und erstarrte, als sie das Abzeichen daran erblickte.


  Geyth schluckte und sah sie schon tun, was alle taten ‒ ein Schutzzeichen schlagen und sich davonmachen. Keine Hilfe für eine wie dich! Doch zu ihrem Staunen und Respekt … knurrte die Fremde nur etwas und legte den Umhang beiseite.


  Nun muß Geyth für einen Moment ohnmächtig gewesen sein, denn das nächste, was sie mitbekam, war, daß ihr Pferd mit einemmal neben ihr stand und die Fremde sie wie einen Sack auf seinen Rücken hob. Dabei tat ihr das Bein so weh, daß sie die Zähne zusammenbiß, daß es nur so knirschte. Aber da stieg die Frau schon hinter ihr auf und hielt sie gut fest.


  »Keine Angst, mein Kind,« sagte die Fremde und legte ihr den Umhang über, »das Häuschen meines alten Gärtners ist gleich hinter dem Gebüsch. Wir sind dort, ehe du dich's versiehst.«


  Das letzte, was Geyth noch sah, bevor ihr schwarz vor Augen wurde, war ihr Abzeichen auf ihrem Reisecape. Es schien vor ihr zu schweben, zu schwimmen: eine Schlange, ein Auge, der Mond in einem silbernen Kreis. Sie hatte es mit eigenen Händen dort angebracht, dieses Symbol mit viel Fleiß auf das schwarze Tuch gestickt. Viele Tränen steckten darin, und es versinnbildlichte nicht nur ihr Handwerk, sondern auch ihr Scheitern und ihre Schande. Unglück und Hexerei, besagte es. Feil für ein paar Silberlinge.


  


  Geyth erwachte mählich, nahm erst die Wärme des Bettes wahr, dann die Helligkeit des Zimmers und schließlich jenen leicht modrigen Geruch, in den sich ein Duft nach Gewürzen und Brot mischte. Erst glaubte sie sich in die Tempelstadt Percillis zurückversetzt ‒ in den Schlafsaal, den sie sich mit einem Dutzend anderer Priesterschülerinnen geteilt hatte. Gleich würde die alte Sidra kommen, um sie zu wecken und zum Gebet in den alten Turm zu führen. Später dann, nach dem schnellen Frühstück von altbackenem Brot, würden sie, auf ihren Matten kniend, die Lektionen wiederholen. Es war streng zugegangen, doch sie hatte die Strenge gemocht … bis man sie relegiert hatte.


  Nein, schalt sie sich selbst, du bist davongelaufen, weil du Angst hattest, wieder einen Segen zu verhauen und in Schimpf und Schande zu deinen Leuten heim zu müssen. In deren Augen wäre sie ein Dreck gewesen, ja, weniger noch. Also hatte sie sich, da sie sich auf keine andere Weise ihr täglich Brot zu verdienen wußte, auf den Handel mit bösen Flüchen verlegt … Ich hatte keine andere Wahl, sagte sie bei sich, und ich war sehr gut darin!


  Als sie die Augen öffnete, sah sie, daß sie sich in einem kleinen Kämmerchen in einem kleinen Häuschen befand. Heller Sonnenschein fiel durch die zwei offenen Fenster beiderseits einer rohen Holztür herein. Und sie lag auf einem mit einem Leintuch bezogenen Strohsack und war mit einem warmen Fell zugedeckt. So behaglich ‒ sah sie von dem Schmerz in ihrem Bein ab ‒ hatte sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt.


  Da hob sich der Riegel an der Haustür, und die silberhaarige Frau kam herein. Sie lächelte, und in ihren Augen schien es zu glitzern. Soviel aufrichtige Wärme ließ Geyth erstarren.


  »Schon wach, wie ich sehe«, grüßte die Frau. »Und gerade recht zum Frühstück.« Damit stellte sie ihren schweren Korb auf den einzigen Tisch im Raum.


  Geyth rieb sich verdutzt die Augen. »War ich so lange weg?« Es war Nachmittag gewesen, als diese Männer sie überfallen hatten. Doch allmählich kam die Erinnerung zurück: wie man sie vom Pferd gehoben, fremde Augen sie angestarrt, man ihr etwas zu trinken gegeben hatte …


  »Ganze zwei Tage warst du weg«, kicherte die Frau und machte sich daran, den Korb auszupacken. »Unser Heiler hat dir aus Angst, die Wunde könnte sich entzünden, einen Trank gegeben. Ich nahm ihn auch … er läßt einen sofort einschlafen.«


  Schon brachte sie Geyth einen Napf Hafergrütze und half ihr, sich auf ihrem Strohsack aufzurichten. Vorsichtig, weil der Reaktion ihres Magens ungewiß, nahm Geyth erst mal bloß einen gestrichenen Löffel voll. Aber ihr Magen nahm den gut auf und verlangte nach mehr, und das schnell … Nicht lange, da sah sie verlegen auf, weil sie den ganzen Napf geleert hatte.


  »Kein Grund, dich zu genieren«, sagte die Frau, die ihr von einem Stuhl aus stumm beim Mahle zugeschaut hatte, »du hast viel Blut verloren und mußt gut essen … Ich würde nur nicht versuchen, alles auf einmal zu machen!« schloß sie grinsend und langte nach dem leeren Napf.


  Geyth gab ihn ihr. Und dabei sah sie ganz zufällig den Ring, den die Frau trug ‒ den schlichten Goldreif einer Kriegerin.


  »Du warst so gut zu mir«, sagte sie. »Hohe Frau, ich danke dir aus tiefstem Herzen.«


  »Sag einfach Myrrha zu mir! Den Gedanken, eine hohe Frau zu werden, habe ich schon längst aufgegeben«, grunzte Myrrha und lächelte. »Und du schuldest mir keinen Dank … Ich würde für jeden anderen in meinen Landen dasselbe tun.«


  Geyth bekam große Augen. »Dann wohnst du gar nicht hier, sondern in einem viel größeren Haus?«


  »Ja, mein Kind«, kicherte Myrrha, »meine Burg steht da oben auf dem Berg. Und dies Häuschen hier gehörte meinem Gärtner, der diesen Winter von uns gegangen ist. Zu deinem Glück war ich eben dabei, hier sauberzumachen, als ich den Lärm hörte! Aber eigentlich sollte ich dir das Fell gerben lassen für leichtsinniges Verlassen der Landstraße. Das war die schiere Dummheit, Mädchen.«


  Geyth errötete. »Ich roch auf der Straße die Ithablüten. Und ich … ich mußte sie einfach finden.«


  Da malte sich ein Begreifen in Myrrhas Gesicht. »Dann bist du aus den Südlanden?«


  Die junge Frau senkte den Kopf und sagte: »Ja, hohe … äh, Myrrha. Ich heiße Geyth und bin aus Bechure.« Myrrha hätte offenbar gerne mehr von ihr gehört. Aber Geyth hielt es für besser, es dabei zu belassen. Sie könnte ja ohnehin nie mehr dorthin zurückkehren.


  Myrrha nickte ‒ sie hatte begriffen ‒ und erhob sich. »Also, Geyth, du kannst gern bis zu deiner Genesung hierbleiben. Für heute habe ich dir wohl genug zu essen gebracht. Der Heiler wird später noch vorbeisehen. Doch sei darauf gefaßt, daß er dir noch so ein Tränklein einverleibt. Aber mache dir um dein Pferd keine Sorgen. Es ist in meinem Stall gut aufgehoben.«


  Geyth beugte den Kopf. »Du tust viel zuviel für mich.«


  »Oh, sag das nicht«, erwiderte Myrrha lächelnd. »Ich schulde dir etwas. Du hast doch unter den verdammten Itha-Büschen so schön gejätet! Das brauchten die bestimmt, aber wenn ich sie angefaßt hätte, wären sie gleich verdorrt und eingegangen.«


  Nun mußte auch Geyth lächeln, ob sie wollte oder nicht.


  »Ich muß in der Burg noch einiges erledigen, komme jedoch vor Einbruch der Nacht wieder, um nach dir zu schauen«, fuhr Myrrha fort und tat einen Schritt zur Tür ‒ hielt aber dann inne und sah sich nach Geyth um. »Ich nahm mir die Freiheit, deinen Umhang rauszuhängen. Wenn er so sichtbar ist, wird dich bestimmt keiner belästigen. Nur vielleicht die anlocken, die deine Dienste brauchen.« Und als sie die Stirn runzelte, war Geyth, als ob die Weh mit ihr die Stirn runzelte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du in deiner Zeit hier nicht praktizieren würdest. Höre, es ist mir sehr leid, dich hier unterbringen zu müssen, aber wenn ich dich in die Burg mitgenommen hätte, wäre mir vielleicht das gesamte Gesinde davongelaufen … Ich hoffe, dich damit nicht zu kränken !«


  Aber Geyth schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Ich bin eher erstaunt, daß du mich in deinem Land bleiben läßt. Die meisten fürchten ja das Unglück, das ich bringen kann.«


  Da lächelte Myrrha und hatte das Glitzern wohl wieder in den Augen. »Also, für mich gibt es eigentlich kein Unglück. Für mich ist auch das nur eine Chance. Wenn man es richtig sieht und angeht, kann man aus etwas Schlechtem immer etwas Gutes machen.« Und damit ging sie zur Tür hinaus.


  Geyth starrte ihr stirnrunzelnd, ungläubig hinterdrein. Für mich gibt es kein Unglück! Wie konnte jemand das sagen? Sie hatte ja in ihrem Leben nichts als Unglück gekannt, auch ehe sie Priesterin der Göttinmutter zu werden versucht hatte … Der Tod ihrer Mutter, als sie sieben Lenze alt war, war das kein Unglück gewesen? Die Grausamkeit der neuen Braut ihres Vaters, war das kein Unglück? Und daß so ein vorbeikommender Soldat sie vergewaltigt hatte, war das kein Unglück gewesen? Geyth schüttelte den Kopf. Ach, Myrrha war gewißlich gut und lieb, aber von Unglück wußte sie offenbar nichts.


  Nun setzte sie sich auf, sah sich nach dem Nachttopf um und erhob sich langsam, ab und an zusammenzuckend vor Pein. Aber das Bein fühlte sich doch nicht ganz so schlimm an, wie sie befürchtet hatte. In einer knappen Handvoll Tagen würde sie schon weiter können. Nun runzelte die junge Frau die Stirn ‒ so sehr war sie auch wieder nicht darauf aus weiterzuziehen. Das Leben auf der Straße war hart: immer im Freien schlafen und Sachen essen, die man über dem offenen Feuer zubereitet, und allein reisen … Immer allein. Selbst wenn sie in einem Dorf haltmachte, war sie allein … die redeten da nicht mit ihr ‒ spuckten nur so vor ihr aus, wenn sie vorüberging. Und sie suchten sie nur auf, um ihre Bitten zu tun: verhexe den, weil er mich betrogen hat; bringe jener da Unglück, weil sie mich zurückweist. Sie sagte immer alles zu. Blieb jedoch nie lange genug, um die Früchte ihres Tuns reifen zu sehen. Oh, ihr mangelte es nicht an Vertrauen in ihre Kräfte.


  Sie humpelte ans offene Fenster und sog die laue Frühlingsluft ein. Es war so schön hier, und ihre Lieblingsblumen wuchsen nur wenige Schritte vom Haus. So beschloß sie, so lange wie möglich zu bleiben ‒ vielleicht sogar ein wenig länger. Sie lächelte. Vielleicht würde sie gar die Itha-Büsche wieder pflegen. Das war eigentlich das einzige, was ihr Freude machte ‒ sich um Blumen zu kümmern, ja, um Pflanzen überhaupt. Die ärgerten sie nicht, wie die Menschen ‒ und wünschten auch denen kein Unglück, die ihnen Böses taten.


  


  Der Abend ihres fünften Tags im Gärtnerhaus fand sie vor dem Spiegel, dabei, sich vor dem Zubettgehen ihr langes Haar zu bürsten. Das war eine Gewohnheit, der Geyth seit Kindertagen anhing und die sie auch bei ihrem Leben unterwegs beharrlich beibehielt. Mochte es manchmal auch sinnlos gewesen sein, so war es ihr doch gemeinhin ein Genuß. Und dieser Abend machte da keine Ausnahme. So saß sie denn wohlig da und summte sich eine Weise aus ihrer Kindheit vor.


  Mit einemmal verstummte und erstarrte sie. Hufgetrappel. Näher schon. Sie hielt den Atem an. Jäher Halt vor dem Haus, einen Herzschlag später schon pochte es an ihre Tür.


  »Wer da?« rief sie.


  »Einer, der deine Dienste sucht«, ließ sich von draußen eine männliche Stimme vernehmen ‒ die tiefe und respektheischende Stimme eines Mannes, der es gewohnt war zu befehlen.


  Geyth stöhnte innerlich. So bald schon? Oh, ich hatte doch gehofft, noch ein klein wenig länger bleiben zu können.


  »Nein, geht! Frau Myrrha hat mir verboten, in ihrem Land zu praktizieren«, rief sie und starrte auf die Haarbürste in ihrem Schoß.


  »Ich habe Silber«, kam die Antwort, »und ich will dich gut bezahlen. Niemand wird davon wissen als du und ich.«


  Sie zögerte. »Nein, geht!«


  Nun hörte sie Stiefel scharren, auf den Steinen vor der Tür. »Ich werde dich sehr gut bezahlen. Sogar in Gold …«


  Sie sah überrascht auf. Die meisten waren bereit, für einen Fluch gut zu bezahlen ‒ aber nicht zu gut. Und nie in Gold. Sie leckte sich die Lippen. Mit einer Handvoll Gold könnte sie sich ein Häuschen wie dieses kaufen, genau wie dieses. Vielleicht gar einen Bauernhof. Und ihr Leben auf der Straße aufgeben. Sie öffnete die Tür.


  Herein trat ein Riese von einem Mann ‒ breitschultrig und so bärtig wie die Nordmänner ‒, der sich ducken mußte, um nicht oben am Türrahmen anzustoßen. Er ließ das Häuschen so winzig erscheinen! Eigentlich ein schöner Mann, dachte Geyth, wenn er den Mund nicht zu so einem steten höhnischen Lächeln verzogen hätte … Und er setzte sich, ohne zu fragen oder zu zögern, auf einen Stuhl und stützte die Ellbogen auf dem Tisch. Da nahm sie ihm gegenüber Platz und wartete, daß er das Wort ergreife.


  »Du sollst mir jemanden verfluchen«, sagte er schließlich. »Verkrüppeln, aber nicht töten. Kannst du das?«


  Geyth nickte. »Aber ja.«


  Der Fremde beugte sich vor und grinste. »Und kannst du es heute nacht noch tun?«


  Da seufzte sie und blickte auf die Bürste hinunter, die sie in Händen hielt. »Wenn du mir etwas Persönliches verschaffen kannst … eine Locke, ein Lieblingskleidungsstück …«


  Er langte in seine Gürteltasche, zog ein winziges Päckchen von Linnen und drei Goldstücke heraus und warf das alles auf den Tisch. Geyth leckte sich die Lippen, gab sich aber Mühe, den Blick von den Münzen zu lassen. Doch ihre Hand zitterte, als sie nun das Päckchen nahm und öffnete. Es war eine Locke weißen Haares darin.


  »Wen soll ich verfluchen?« fragte sie.


  Der Mann ballte die Hände, daß ihm das Blut von den Knöcheln wich. »Mußt du das wirklich wissen?«


  Da schwante ihr, daß der Mann sehr gefährlich war. Alle ihre Kunden stellten in gewissem Umfang eine Bedrohung für andere dar. Aber der da ‒ die Schlitzaugen, die straffen Schultern, die starke Kinnlade, all das deutete darauf hin, daß er mehr als gefährlich war. Er war eine tödliche Gefahr.


  »Nein«, stammelte sie. »Ich brauche den Namen dieser Person nicht. Die Locke wird reichen.«


  Er nickte kurz und erhob sich. »Meine Anwesenheit ist nicht mehr erforderlich? Dann kann ich ja gehen«, sagte er und war schon an der Tür, öffnete sie ‒ machte auf der Schwelle noch einmal kehrt: »Laß dir nicht einfallen, mich hereinzulegen. Wenn die Person unversehrt bleibt, suche und töte ich dich. Du entkämst mir nicht, auch wenn du liefest.« Damit trat er in die Nacht hinaus.


  Und Geyth fing an sich zu fragen, ob sie da eben nicht doch einen Fehler gemacht hatte.


  


  Am nächsten Morgen ging sie die Büsche hegen. Aber es machte ihr keine Freude. Das Verhexen war leicht gegangen, ohne die manchmal auftretende magische Gegenreaktion. Doch sie wurde ein Unbehagen … und Schuldgefühl nicht los. Nicht über den Fluch selbst, sondern weil sie Myrrhas Vertrauen mißbraucht hatte. Sie fühlte sich schmutzig, angeschmiert. Es war Zeit weiterzuziehen.


  Zu Mittag erschien ein Bote von Myrrha mit der Bitte, gleich zur Burg zu kommen. Eine Erklärung gab er nicht … Er meinte immer nur, man wolle sie »konsultieren«. Geyth beschloß, die Gelegenheit wahrzunehmen, Myrrha zu sagen, daß sie fortgehe. Ja doch, sie schuldete ihrer Gastgeberin wenigstens das an Höflichkeit.


  So ging sie, ganz bewußt auf ihren Magierumhang verzichtend, mit dem Boten. Zu Mittnachmittag kamen sie zur Burg ‒ einen von hohen Mauern umgebenen mächtigen Turm. Der Bote erlangte ihr sogleich Eintritt und führte sie einige Stockwerke hoch. Schließlich hielt er vor einer massigen Holztür, vor der ein Soldat in leichter Rüstung Wache hielt und sie von Kopf bis Fuß musterte, bevor er sie passieren ließ.


  Sie betraten eine Schlafkammer. Und dort lag Myrrha, mit dem Gesicht zur Decke, auf einer fellbedeckten Couch. Schlafend, wie ihr schien. Rings um ihr Lager standen Diener und einige Männer, in denen sie Myrrhas Hauptleute wiedererkannte. Alle machten ein besorgtes Gesicht. Was war denn los?


  »Du Hexe!« fauchte da einer der Männer sie an. »Wie konntest du …«


  »Aber, Kerrard«, ließ Myrrha sich, sehr zu Geyths Erstaunen, ruhig von ihrem Lager vernehmen. »Das wissen wir doch noch gar nicht.«


  Geyth fühlte, wie sich ihr der Magen verkrampfte. »Was ist geschehen?«


  »Das weißt du nicht?« staunte Myrrha.


  Geyth schüttelte den Kopf. Doch ein Verdacht keimte in ihr. Sie sah die Männer und dann wieder Myrrha forschend an. »Was ist passiert?«


  »Die gnädige Herrin«, erwiderte einer der Diener, »ist heute morgen die ganze Treppe herabgestürzt und hat sich dabei ein paarmal wüst den Kopf angeschlagen. Nun kann sie sich nicht mehr rühren und sieht auch nichts mehr. Der Heiler sagt, sie habe sich innerlich etwas gebrochen und werde bis zu ihrem Tode in diesem Zustand bleiben.«


  Geyth hielt sich rasch die Hand vor den Mund. Du sollst mir jemanden verfluchen, hatte der Mann gesagt, verkrüppeln … Das Haar, das er ihr gebracht hatte, war von Myrrha gewesen ‒ dem einzigen Menschen im ganzen Nordland, der ihr ein Herz gezeigt hatte. Und sie hatte sie verhext! Ein rauhes Schluchzen entrang sich da ihrer Brust.


  Der Mann, der offenbar Kerrard hieß, hatte sie nicht aus den Augen gelassen. »Sie schüttelt den Kopf«, sprach er nun, für Myrrha bestimmt. »Wirkt verwirrt und entsetzt. Die Nachricht über deinen Unfall scheint sie überrascht zu haben.«


  Da lächelte Myrrha betrübt. »Ich fürchte, meine Herren, ihr werdet zugeben müssen, daß das eben passiert ist und nichts mit einem Fluch zu tun hat. Außerdem, Geyth hatte mir ja ihr Wort gegeben.«


  Geyth schluckte und verbiß sich die Tränen. Ihr war, als ob ihr jemand das Herz abdrückte. Und sie starrte voll Entsetzen auf die Liegende. Gelähmt und blind dazu. Ja, sie hatte ihre Arbeit sehr gut gemacht!


  »Pech«, flüsterte einer der Diener. »Einfach Pech!«


  »Nein, alter Freund«, kicherte Myrrha, »das war nicht Pech, sondern mein Ungeschick. Du mahnst mich ja schon seit meinem Einzug, mich auf der Treppe vorzusehen.« Nun schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist eine Chance. Ich muß einfach darauf kommen, was an Gutem daraus werden kann.« Sie lächelte. »Aber es könnte schon eine Weile dauern, bis ich darauf komme!«


  Da erschien ein Riese von einem Mann, breitschultrig und so bärtig wie die Nordmänner, in der Tür, verhielt noch auf der Schwelle und musterte die Anwesenden. Geyth biß sich auf die Lippe. Er ist es! Das war der Kerl, der sie den Abend zuvor aufgesucht hatte. Was suchte der denn hier?!


  Der Mann vermerkte ihre Gegenwart kühl, sagte aber kein Wort dazu, schritt vielmehr jäh zu Myrrha, kniete an ihrem Lager nieder, ergriff ihre Hand, küßte sie ehrerbietig und sprach: »Hohe Frau, ich bin es, Leighton. Ich komme sogleich auf die Kunde hin.«


  »Wie freundlich von dir!« erwiderte sie mit leicht gereiztem Unterton. »Das habe ich von dir nicht anders erwartet.«


  »Wie konnte das passieren?« fragte er.


  Myrrha lächelte.»Eben das versuchen wir herauszufinden. Mein Hauptmann hier meinte, diese junge Frau könnte mich verhext haben. Aber sie ist offensichtlich genauso bestürzt wie alle anderen hier.«


  Leighton sah Geyth über die Schulter an und schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihr. Dir etwas zuleide zu tun, brächte ihr nichts ein. Was hätte sie denn davon?« sagte er und seufzte. »Aber hab keine Angst. Ich sorge dafür, daß nun alles wieder gut wird. Und ich werde selbst danach sehen, daß dir weiter kein Leids geschieht.«


  »Sehr freundlich von dir!« antwortete Myrrha. »Aber ich bin noch immer vollauf in der Lage, meine Leute zu regieren.« Leighton schüttelte den Kopf. »Nein, ich bestehe darauf!« Er warf Geyth einen jähen Blick zu, und da sah sie es in seinen Augen für einen Moment gefährlich aufleuchten … Es war eine eindeutige Warnung.


  »Und vielleicht«, fuhr er lächelnd fort, »könnten wir später noch über meinen Antrag reden. Ich weiß, du hast ihn bereits oftmals abgewiesen, aber ich halte ihn weiter aufrecht. Auch an eine Couch gefesselt, wärst du immer noch die beste Frau, die ein Mann sich wünschen kann. Gib mir einfach dein Wort, und ich kümmere mich darum«, sagte er und tätschelte ihr die Hand, wenngleich sie dabei stocksteif wurde. »Denke darüber nach. Es wäre für uns beide von Vorteil. Unsere Länder zu vereinen, macht uns beide mächtig …«


  »Nein, Leighton«, fiel ihm Myrrha da ins Wort und schüttelte den Kopf. »Für dich könnte das vorteilhaft sein, da du dann alles unter dir hättest … aber es würde weder meinem Land noch meinen Leuten bekommen … Zudem, deine vielen Gläubiger könnten mein Eigentum dann ja mit dem deinen verwechseln!«


  Leighton neigte den Kopf. »Ganz, wie du willst.«


  Aber Geyth sah ihm an, daß die Sache für ihn bei weitem noch nicht erledigt war.


  


  Geyth saß an ihrem kleinen Tisch in ihrem kleinen Haus. Die Sonne war schon vor langem untergegangen, und jetzt erhellte nur die kleine Lampe, die mitten auf dem Tisch brannte, den Raum. Und so saß Geyth denn und strich immer wieder über die drei Goldmünzen, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Im Verein mit ihren kargen Ersparnissen, würden die für so ein kleines Häuschen wohl reichen. Nichts Ausgefallenes natürlich, aber für sie gut genug.


  Nun drehte sie ihre Goldstücke eines nach dem anderen um und besah sich deren Rückseiten. Eigentlich hätte sie froh und glücklich sein müssen. Aber der Gedanke an die arme Myrrha, die jetzt gelähmt und blind war, überfiel und quälte sie immer wieder von neuem. So drehte und wendete sie die Münzen eins ums andere Mal ‒ und suchte. Suchte nach dem Blut, das doch daran kleben mußte. Dem Blut für ihre böse Tat.


  Seit Beginn hatte sie die Folgen ihrer Flüche eigentlich nie erlebt ‒ war sie doch am Morgen darauf im allgemeinen schon weit weg gewesen. Wie verheerend die sein konnten, hatte sie schlicht aus ihrem Bewußtsein verbannt. Du glaubst nicht an die Güte. Genau das hatte die alte Priesterin ihr vor ihrem Fortgang aus Percillis gesagt. Aber um Gutes vollbringen zu können, mußt du an das Gute glauben … Wie recht sie damit hatte, hatte ihr erster Versuch in Segensmagie ja erwiesen.


  Noch als Lehrling hatte sie die Erlaubnis erhalten, über die Garde- rekrutinnen nach dem Eid auf die Göttinmutter den Segen zu sprechen. Nichts Schweres, nur ein allgemeiner Glücc und Segenswunsch. Aber bei dem Blick in diese erhobenen Gesichter hatte sie nur starke Frauen in Waffen vor sich gesehen ‒ mit Waffen wie der, die jener Soldat, der sie vergewaltigt hatte, ihr dabei an die Kehle gedrückt hatte. Und so war ihr Segen zum Fluch geworden, und sie wären allesamt gestorben, wenn die Oberpriesterin nicht noch eingegriffen hätte.


  Aber nun pochte es plötzlich laut an ihre Tür. So fest, daß ihr ganzes Häuschen erzitterte. Da langte sie nach dem Dolch in ihrem Gürtel.


  »Mach die Tür auf!« befahl eine männliche Stimme. Und es war die Leightons.


  »Verschwinde!« schrie Geyth. »Ich lasse mich nicht noch mal hereinlegen.«


  Die Tür bebte heftig. »Laß mich rein, oder ich schlage diese Tür ein! Ich habe keine Zeit für deine Gewissensbisse.«


  Sie stellte sich den Mann vor, seine breiten Schultern, sein langes Schwert, und da wußte sie, daß sie gegen ihn kaum den Hauch einer Chance hatte. Und die Haustür, nur dazu gedacht, den Wind abzuhalten, würde ihm nur kurze Zeit widerstehen.


  Sie hob den Riegel. Er kam nur so hereingestürmt. Vergeudete keinerlei Zeit mit Förmlichkeiten … Warf noch einen kleinen Leinenbeutel auf den Tisch. »Noch so einen Bann brauche ich. Aber diesmal will ich sie tot sehen.«


  Geyth schluckte schwer, so schwer, und versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen, fand aber nicht viel zu ihrer Stütze. »Ich … ich werde das nicht tun. Du hast mich ja das letzte Mal hereingelegt. Um Myrrha zu zwingen, dich zu heiraten …«


  Grob packte Leighton sie am Latz und hob sie mit einem Ruck empor, bis ihr Gesicht fast das seine berührte. »Jammere mir nichts über die Verletzung deiner Moral vor! Du hast doch an das Leid, das du anderen schon angetan, nicht einen Gedanken verschwendet. Nun tu es, oder ich töte dich!« fauchte er und ließ sie grob fahren.


  Sie taumelte zurück und griff, ohne den Mann vor ihr aus den Augen zu lassen … nach dem Beutel. Er barg etwas Schweres. Sie öffnete ihn und fand einen Goldring darin, mit drei kleinen, in den Reif gravierten Symbolen ‒ dem Löwen für Tapferkeit, dem Hammer für Stärke und dem Falken für Treue. Sie steckte sich den Ring an den Finger. Diese Zeichen bekam einer nicht leicht zuerkannt. Sich vorzustellen, daß Myrrha sich jedes einzelne von ihnen verdient hatte ‒ sie mußte wirklich eine außergewöhnliche Person sein. Geyth drehte den Ring mit dem Daumen. Myrrha war auch die einzige, die sie so angenommen hatte, wie sie wirklich war. Die einzige, die freundlich zu ihr gewesen war und gütig. Geyth knirschte mit den Zähnen, fühlte tief in sich hellen Zorn auflohen. Dieser Mann hatte sie hereingelegt ‒ sie benutzt. Genau wie alle anderen. Ja, sie hatte über viele Leid gebracht; aber sie mußte ja nicht weitermachen damit. Sie konnte doch aufhören. Oh, sie konnte jederzeit damit aufhören. Sie hatte ihr Schicksal selbst in der Hand. Sie konnte etwas Gutes, Rechtes tun!


  »Nein!« schrie sie. »Ich mach es nicht!« Damit warf sie sich auf ihn und zog ihm ihre Nägel durchs Gesicht.


  Im Reflex schlug er mit dem Handrücken zu. Da flog sie gegen den Tisch, daß der umpolterte, und ging, alle viere von sich streckend, neben ihm zu Boden.


  »Verdammte Frau!« fluchte der Mann und wischte sich verdutzt übers Gesicht. Als er das Blut an seinen Fingern sah, kniff er die Augen zusammen, bückte sich, riß Geyth hoch und hieb ihr so hart ins Gesicht, daß ihr der Schädel zurückschnappte und vor Schmerzen wie zerbarst. Da brach sie auf der Stelle bewußtlos zusammen.


  


  Das Gefühl, derb auf eine Couch geworfen zu werden, ließ sie zu sich kommen. Als sie, vor Kopfschmerz stöhnend, die Augen aufschlug, sah sie Leightons grinsende Fratze über sich. Da versuchte sie zu schreien und sich wegzudrehen ‒ vergeblich, war sie doch geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt.


  Doch ihr wurde bewußt, daß sie nicht allein war auf dieser Couch.


  »Ich will bloß sicherstellen, daß uns niemand stört«, sagte Leighton. »Wenn ihr ruhig bleibt, garantiere ich euch einen schnellen Tod.« Nun ging er auf Zehenspitzen zur Tür, spähte vorsichtig hinaus und verließ ohne einen Laut den Raum. Und der Riegel schnappte geräuschlos hinter ihm ein.


  »Geyth? Liegst du da neben mir?« ließ sich eine so vertraute Stimme vernehmen. Es war die Myrrhas.


  Geyth kämpfte mit ihrem Knebel, schaffte es aber, zustimmend zu grunzen.


  »Das habe ich mir gedacht«, antwortete Myrrha. »Ich war mir ziemlich sicher, daß du mir heute nacht Gesellschaft leisten würdest, war mir doch aufgegangen, was Leighton vorhatte … mich zur Ehe mit ihm zu zwingen, indem er mich zum Krüppel machte.« Sie seufzte. »Und dich hat er sich als Werkzeug dafür ausgesucht.«


  Geyth kämpfte mit den Tränen. »Es tut mir leid«, brachte sie hervor.


  Myrrha nickte langsam. »Gräme dich nicht, Kind. Ich vergebe dir. Leighton hat dich bestimmt mit List oder Drohung dazu gebracht. Selbst mir war nicht klar, daß er so weit gehen würde, um mein Land in die Hand zu bekommen. Und ich habe es ein wenig zu spät begriffen«, sagte sie und leckte sich die trockenen, ausgedörrten Lippen. »Da ich ihn um keinen Preis heiraten will, hat er sich etwas anderes überlegt. Weißt du, wenn bei uns einer ohne Erben stirbt … und ich habe keinen … kann dem das Land zuerkannt werden, der ihm das Leben zu retten versuchte. Leighton wird es darum so aussehen lassen, als ob du mich ermordet hättest und er dich erwischt hätte, dich aber bei deinem Fluchtversuch habe töten müssen … das wird er sicher behaupten«, sprach sie, holte tief Luft und schloß dann: »Darum müssen wir dich hier rausschaffen, ehe er zurückkehrt. Du bist an Händen und Füßen gefesselt?«


  »Ja«, war ihre gedämpfte Antwort.


  »Dann aber rasch, mach, daß du auf die Beine kommst und die Wand am Kopfende der Couch abtastest. Der dritte Stein in Hüfthöhe und auf deiner Seite ist lose. Dahinter liegt ein Dolch. Nimm ihn und schneide damit deine Fesseln durch. Aber beeile dich, Leighton wird gleich zurück sein.«


  Da drehte und wand Geyth sich, bis sie sich aufgesetzt hatte, kam dann auch auf die Füße und schaffte es nun rücklings bis zur von Myrrha beschriebenen Stelle. Allein nach Gefühl fand sie den lockeren Mauerstein, zog ihn heraus und griff sich den Dolch … dabei verletzte sie sich die Hand, so scharf geschliffen war er. Dafür war sie nach zwei, drei Schnitten ihrer Fesseln ledig. »Geschafft!«


  »Gut!« gluckste Myrrha. »Jetzt mußt du Hilfe holen. Es kann aber etwas dauern, bis du jemanden findest … Leighton hat, glaube ich, meine ganze Dienerschaft aus dem Hause gejagt.«


  Geyth sah sehnsüchtig zur Tür und drehte sich dann aber wieder zu Myrrha um. »Wie bringe ich dich da weg? Leighton könnte mir ja zuvorkommen und dich Hilflose töten.«


  Myrrha nickte. »Das stimmt. Aber du müßtest mich tragen, und das schaffst du sicher nicht. Nein, du mußt mich hierlassen und schnell fort von hier, damit du deine Unschuld beweisen kannst.«


  Geyth sah auf den Dolch in ihrer Hand. »Ich kann dich nicht hierlassen.«


  »Du mußt!« seufzte Myrrha. »Mit ein wenig Glück ertappen sie Leighton auf frischer Tat. Und wenn ich denn sterbe, könnte mein Tod auch ein Gutes haben. So müßte ich wenigstens nicht den Rest meiner Tage als Krüppel verleben. Und ich würde für eine Freundin sterben. Auf kurze Sicht ist das schlimm, aber auf lange wird es sich zum Guten wenden. Das steht für mich außer Frage. Selbst deine schwarze Magie bringt am Ende doch Gutes hervor.«


  Geyth kämpfte gegen Tränen. Vor ihr da lag, unfähig sich zu rühren, eine wahrhaft gute Frau, die selbst im Angesicht des Todes in allem, was auf sie zukam, das Gute sah. Ach, könnte sie selbst das doch auch so sehen … und daran glauben. Da fühlte sie eine Wärme in ihrer Hand. Ja, sie trug doch noch Myrrhas Ring! Könnte es denn sein? Sie schüttelte den Kopf. Nein … und doch, ich kann mir nicht helfen, da … Myrrha war eine gute Frau, und Geyth wünschte ihr von ganzem Herzen das Allerbeste, was die Göttinmutter nur gewährte. Wünschte ihr ein langes Leben, Gesundheit, Glück, Zufriedenheit. Und sagte ihre Litanei guter Wünsche immer und immer wieder auf. Da wurde ihre Hand wärmer und wärmer, und sie spürte Magie sich aufbauen ‒ jedoch ein Zauber ihr unbekannter Art. Er fühlte sich anders an. Er fühlte sich richtig an.


  Nun öffnete sich mit einemmal die Tür, und Leighton trat ein. Myrrha stöhnte überrascht, und Geyth verschlug es den Atem. Er zog seinen Dolch und kam näher. »Ah … ihr habt wohl auf mich gewartet. Danke auch, daß du deine Fessel durchgetrennt hast … das macht meine Geschichte um so glaubwürdiger.«


  Doch Geyth stellte sich schützend vor Myrrha und hob drohend ihr Messer. »Du wirst ihr nichts zuleide tun!«


  Leighton lachte bloß, trat einen Schritt näher, schmetterte ihr mit blitzschnellem Hieb den Stahl aus der Hand und stieß sie zurück, daß sie quer über Myrrhas Brust stürzte. Und nun packte er sie an der Kehle und hob seinen Dolch zum Stoß.


  »Myrrha«, zischte er dabei, »da siehst du, was du mit deiner Weigerung erreicht hast. Ich hätte dich glücklich gemacht.« Er grinste tückisch. »Wenigstens hättet ihr zwei Freundinnen dann nicht sterben müssen.«


  Kraftvoll, doch mit gebremstem Schwung, senkte er den Dolch nun, hinunter zu Geyths Brust. Geyth blickte wie gebannt auf die sich nähernde Klinge. Oh, Göttinmutter, bitte nicht!


  Da fuhr eine Hand hinter ihr hoch, faßte sein Handgelenk und hielt den Dolch abrupt auf. Geyth riß in ungläubigem Staunen die Augen weit auf.


  Es war Myrrhas Hand.


  »Das ist doch nicht möglich«, keuchte Leighton.


  »O doch, wenn eine Priesterin dich segnet«, lachte Myrrha.


  Er versuchte, ohne Geyth loszulassen, die Hand freizuringen. Aber Myrrha hielt ihn so eisern fest, daß er von ihr lassen mußte, um mit der erfahrenen Kämpferin fertigzuwerden. Und schon faßte er nach ihrer Kehle …


  Diese Ablenkung war alles, was Myrrha benötigte: Als Geyth sich aus dem Weg gewälzt hatte, packte sie ihn am Hemd und riß ihn zur Seite. Aus dem Gleichgewicht geworfen, fiel er neben dem Sofa auf ein Knie. Da sprang sie schneller, als man schauen konnte, auf die Füße und fuhr herum, um sich auf ihn zu werfen. Und er brüllte vor Wut und stach nach ihr … aber wieder erwischte sie seine herabsausende Hand und rang mit ihm. Und dann, wie sie es bei jenem Dieb gemacht hatte, sprang sie zur Seite und riß ihm so hart die Hand herunter, daß er sich mit der eigenen Waffe erdolchte, mit einem Aufschrei zu Boden sank und nicht mehr aufstand.


  Geyth warf sich gleich vor ihr auf die Knie. »Wieder hast du mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Da nahm Myrrha die junge Frau bei der Hand und zog sie hoch. »Ach nein, wir sind nun in etwa quitt. Du hast mir Leightons wahres Gesicht gezeigt. Und dafür schulde ich dir Dank.«


  »Aber ich habe dich mit einem bösen Fluch belegt.«


  »Jedoch mit deinem Segen gelöst«, versetzte Myrrha mit einem Lächeln.


  »Aber ich kann doch … Ich habe doch …«


  Myrrha nickte. »O doch, das kannst du wohl, Priesterin der Göttinmutter.«


  Geyth starrte sie ungläubig an. Doch dann ging ihr auf, daß Myrrha die Wahrheit gesagt hatte … sie hatte einen echten Segen vollbracht, hatte etwas Güte aufgebracht. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie und nickte langsam. »Aber ich bin nicht würdig, Priesterin zu sein. Noch nicht. Zuerst muß ich für all das Böse, das ich getan, noch Buße tun. Wenn ich das denn schaffe.«


  Myrrha klopfte ihr auf den Rücken. »Nun, du wirst hier stets willkommen sein. Ich weiß bestimmt, daß die Itha-Büsche sich über deine Rückkehr freuen würden«, erwiderte sie und beugte sich zu ihr vor. »Ach ja, vielleicht möchtest du sie ja noch segnen, ehe du gehst. Denn wenn ich sie pflege, brauchen sie alles Glück der Welt …«


  Da lachten sie alle beide.


  KAREN LUK


  Karen erzählt, sie habe zu Geburtstag samt Weihnachten einen PC und einen Drucker geschenkt bekommen, womit ihr das Schreiben und Korrigieren leichter geworden sei. Verdammt richtig: Es hat uns ‒ und wir alle haben das gemacht, als wir noch jung waren ‒ viel Fleiß und Schweiß gekostet, unsere Texte auf so einer guten, alten Schreibmaschine zu tippen und jede Seite, die mehr als drei, vier Korrekturen oder Änderungen aufwies, noch einmal zu schreiben. Ich erinnere mich noch, daß Damon Knight immer sagte ‒ lange schon, bevor er die SCIENCE-FICTION WINNERS'A … gründete ‒, bei den Honoraren pro Wort, die da gezahlt würden, könne man es sich nicht leisten, eine Geschichte neu zu tippen, man sollte sich deshalb lieber angewöhnen, sie gleich korrekt zu schreiben. Oder mit anderen Worten: Gehirn einschalten, ehe man die Finger rührt! Ich halte noch heute vor jedem Satz inne, um nachzudenken und mir darüber klarzuwerden, was ich eigentlich sagen will. Vor allem Dialoge sage ich mir ‒ bevor ich sie zu Papier bringe ‒ erst noch mal vor, um zu hören, ob sie richtig klingen.


  Ich habe den Eindruck, daß allzu viele junge Autorinnen, die mit Computern und Druckern arbeiten, glauben, wenn ihre Manuskripte gut aussähen, dann seien sie auch gut. Aber kein schöner, sauberer Druck der Welt macht aus einem schlechten Text einen guten … also denkt nach, ehe ihr schreibt. Und lest noch einmal, was ihr geschrieben habt ‒ am besten laut, damit ihr hört, ob es »klingt«.


  Karen Luk ist jetzt siebzehn, und dies ist ihre zweite Story in den Magischen Geschichten. Sie schreibt »ernsthaft« Fantasy seit der siebten Klasse, als sie über eine Freundin erstmals eine waschechte Fantasy-Serie kennenlernte. Ihre derzeitigenPläne? High-School und College zu Ende zu bringen ‒ und nebenher weiterhin zu schreiben.


  Ihre Erzählung hat eine unheimliche, farbige Stimmung, die mich an die frühen Arbeiten Tanith Lees erinnert. Ein hohes Lob ‒ vielleicht nur ein erstes von vielen. ‒ MZB


  



  KAREN LUK


  Das Rätsel der Herrin


  Ein Anbeter der Herrin des Dunkels stand da auf dem blutigen Schlachtfeld. Das Rauschen seiner im Wind flatternden dunklen Robe durchbrach die Stille, die über der Stätte lastete. Und die orangefarbene Abendsonne senkte sich in den grauen Nebel, der die Erde bedeckte.


  »Ich, dein treuer Sohn Dawen Stroph, übergebe dir, o Fürstin der Finsternis, diese kampfesmüden Seelen«, sprach er. »Und meine Seele im Tausch gegen den Tod.« Leise sprach er, aber seine Stimme klang weit über das mit toten Kriegern übersäte Feld, und die Abendbrise trug seine Bitte über die Welt der Menschen hinaus.


  Und schon, ohne daß auch nur ein Lüftchen sich geregt hätte, stand vor ihm die Herrin der Dunkelheit. Sie trug einen dicken, schwarzen Kapuzenmantel aus Samt und Seide von feinster Güte und hielt sich mit der gelassenen Würde einer, die über alles verfügt, was es in der Menschenwelt zu wissen gibt. Jetzt schob die Fürstin der Finsternis mit schlanken, perlweißen Fingern ihre Kapuze zurück.


  Da meinte Dawen einen Moment lang, einen bleichen Totenkopf mit blutrot glühenden Augen zu sehen. Einen Lidschlag später waren es aber nur noch die weichgeschnittenen Gesichtszüge einer wunderschönen Frau. Herrliche ebenholzschwarze Locken wallten ihr den Schwanenhals hinab, kosten ihr die schmalen Schultern. Ihre Augen waren Wirbel von Schwarz und Purpurrot ‒ bar jeden Gefühls. Und die dünnen, sanft geschwungenen Lippen waren fest geschlossen, zu einem Strich von tödlichem Ernst.


  »Du bietest mir also diese Seelen dar«, sagten ihre Augen zu Dawen Stroph, und ihre bleiche Hand wies auf das Feld voller verwesender Leichen. »Da gibst du mir ja nur, was längst mir gehört. Wenn du wirklich mein treuer Sohn und Verehrer bist, wie du behauptest, dann beweise es mir.«


  »Ich habe keine Angehörigen mehr auf Erden«, erwiderte Dawen Stroph. »Du hast sie mir alle genommen, und ich würde alles dafür geben, sie wiederzusehen. So gebe ich denn meine Seele in deine Hände. Denn in diesem Leben hält mich nichts mehr.«


  Und er kniete vor der Herrin der Dunkelheit nieder: den Kopf gebeugt, den tödlichen Hieb zu empfangen. Doch sie hieß ihn, sich zu erheben. Da sprang er auf. Ein Wind erhob sich, so stark, daß Dawen den Böen, die sein Gewand zerrissen, kaum standzuhalten vermochte. Schon bald war er bis auf die Haut entblößt. Die Fürstin der Finsternis aber blieb davon unbehelligt. Ja, ihr Mantel aus Samt und Seide bewegte sich nicht einmal.


  Nun ließ sich Dawen Stroph wieder vor seiner Fürstin auf die Knie fallen. Er fürchtete sie nicht … liebte sie eher für den Frieden, den sie ihm im Tausch gegen sein Leben gewähren konnte. Die Herrin der Dunkelheit faßte ihn an den Schultern und zog ihn hoch. Da sie sein Gesicht in beiden Händen hielt, sah er in ihren Augen seinen Tod nahen, und er nahm ihn ohne Furcht und Zaudern an.


  Doch die Fürstin der Finsternis sprach noch ein letztes Mal mit ihren schwarzblutroten Augen.


  »Ja, ich akzeptiere dein Leben und deine Seele«, sagte ihr harter Blick. »Aber ich fürchte, du wirst nicht den Frieden finden, den du gesucht hast.«


  Ihre Lippen berührten seine Stirn kaum eine Spur … Doch er erschauerte und fiel der Herrin zu ihren verborgenen Füßen. Sie aber richtete den Blick auf die untergehende Sonne, auf jene über den Erdenrand sinkende orange Feuerscheibe, deren Wärme mit dem Tage schwand. Und sie wartete, bis der Vollmond mit seinem geborgten Licht das stille Schlachtfeld überflutete.


  Dann trat die Herrin der Dunkelheit lächelnd die Heimreise in ihr Reich an …


  


  Die Fürstin der Finsternis saß ruhig auf ihrem hohen Throne aus fahlweißen Knochen und Schädeln. Sie sah, was immer in ihrem Reich geschah. Alles hier war nur eine Stufe von Grau oder Schwarz, nur ihr Thron war weiß. Ihr Gesicht versteckte sie unter ihrer Kapuze vor den Geistern ihres Reichs, wenn sie es nicht zeigen wollte. Ihre düstere Kleidung aber verbarg fast jeden Zoll von ihr.


  Da fühlte die Herrin einen körperlosen Blick auf sich ruhen, die leeren Augen eines Geists. Sie wußte sogleich, wer das war, und neigte ihr verhülltes Haupt zu ihm hinab.


  »Herrin?« fragte der Geist.


  »Ja«, ließ sich eine ruhige, silberhelle Stimme vernehmen ‒ und dieses eine Wort schien in der Luft zu schweben, bis der Geist von neuem zu sprechen anhob.


  »Ist das dein Reich?«


  »Ja, Dawen Stroph. So komm, ich will dir zeigen, was der Tod den anderen Seelen bedeutet.«


  Da erhob sich die Fürstin der Finsternis von ihrem Thron und schritt ihm voran. Ihre Füße schienen den Boden überhaupt nicht zu berühren. Und der Geist folgte ihr stumm. Erst langsam ging ihm auf, daß sie vom Thronsaal wegschwebten. Da verhielt die Fürstin der Finsternis auch schon, ohne auch nur ein Lüftchen zu rühren.


  Vor den beiden, der Fürstin der Finsternis und Dawen Strophs Geist, erschien ein enormer Saal voll endloser Bücherregale, zwischen denen die Geister von Gelehrten, Bibliothekaren und anderen Angehörigen der gebildeten Stände geschäftig hin und her eilten.


  »Warum zeigst du mir das?« fragte Dawens Geist.


  »Diese Leute hatten einen Wissensdurst so groß, daß sie ihn sogar in den Tod mitnahmen«, sprach die Herrin des Dunkels. »Hier«, und damit wies sie auf die endlosen Regale, »können sie versuchen, ihren Durst zu stillen.«


  Schon entschwebte sie in einen anderen Saal. Als Dawens Geist ihr folgte, fand er sich in einer sternhellen Halle wieder, in der ein großes Bankett im Gange war. Berge von gebratenem Fleisch erfüllten die Luft mit ihrem köstlichen Duft, Körbe mit Obst aller Art, Form, Farbe wurden aufgetragen, und groß war die Zahl der Geister, die sich an diesen Herrlichkeiten und an reichlich feurigem Wein gütlich taten.


  Geduldig wartete da Dawen Strophs Geist, daß die Fürstin der Finsternis ihn über diese Erscheinung aufkläre.


  »Ein Festmahl dieser Größe war für viele im Leben der Himmel auf Erden«, sagte sie, worauf die Halle verschwand und an ihrer Stelle eine Küche mit allen nur erdenklichen Kochutensilien, teils in und teils außer Gebrauch, erschien. »Und für manche war die Vorbereitung solcher Schmauserei eine Lebensform und Kunst zugleich«, fuhr sie fort, und da waren dann Geister in durchscheinenden weißen Kitteln zu sehen, die mit Feuereifer Gerichte von ganz atemberaubender Vielfalt kochten …


  Schon ließ die Herrin der Dunkelheit die Bilder von Speisen und Getränken, von Köchen und Tafelnden wieder verschwimmen, so daß es Dawens Geist ganz schwummrig vor Augen wurde. Und als er wieder klar sah, fand er sich im Thronsaal wieder und sah auf dem Thron die Fürstin so ruhig und gelassen sitzen, als hätte sie ihn nicht eben in ihrem Reich herumgeführt.


  »Die Erscheinungen, die ich dir gezeigt habe, waren nur eine kleine Auswahl aus einer Myriade von Jenseitsvorstellungen«, sprach die Herrin der Dunkelheit. »Die gängigsten sind ›der Himmel als Ort ewigen Friedens‹ und ›die Hölle als Stätte ewiger Qualen«. Wonach stand dir zu Lebzeiten der Sinn?«


  »Nach dem Tod und nach dir«, erwiderte Dawen Strophs Geist. »Meine Eltern und meine beiden Geschwister sind mir vom Tod genommen worden … ihre Seelen von deiner Hand geholt. Ich lebte dann nur noch für den Tag, da du auch um meiner Seele willen kämst.«


  »Dann hast du hier nichts, um dafür zu sterben«, sprach sie mit müder Stimme. »Ich muß deinen Fall erst noch mit meinem Gemahl besprechen.«


  Jetzt erhob sich die von Kopf bis Fuß verhüllte Fürstin der Finsternis und breitete die Arme aus. Und ihr ebenholzschwarzes Gewand flatterte, obschon kein Lüftchen sich regte. Doch da sammelte sich gleißender reinweißer Sternschein rings um sie zu einem Strudel himmlischen Lichts.


  »Wer ist dein Gemahl?« fragte Dawen Strophs Geist.


  »Der Herr der Lebenden«, ließ sich die Fürstin noch aus dem Lichtwirbelwind vernehmen.


  Da hob das Licht sie in den grauen Himmel ihres Reichs empor … und der Geist Dawen Strophs folgte dem Wirbel mit seinen Blicken, sah ihn kleiner und kleiner werden, bis er wie ein Stern am grauen Firmament war.


  


  Der Geist von Dawen Stroph wartete eine lange Weile, wie ihm schien, auf die Rückkehr der Fürstin. Plötzlich aber saß sie wieder auf ihrem Throne, so als ob sie ihn und ihr Reich nie verlassen hätte. Da schwebte er hastig zu ihr hin.


  »Nun, Fürstin der Finsternis, was hast du mit deinem Gemahl, dem Herrn der Lebenden, denn abgesprochen?« fragte er.


  »Das geht dich nichts an«, entgegnete die Herrin kühl. »Ich habe schon viele wie dich getroffen, aber noch niemand, der nur auf den Tod und mich baute … Aberhundert Jahre habe ich nicht mit einem solchen Problem zu tun gehabt, verstehst du? Nun erinnerte sich aber mein Gemahl, zum Glück, wie wir mit dieser Frage umgegangen sind.«


  Und damit beendete die Fürstin der Finsternis den Fluß ihrer Worte, um aus dem Dunkel ihrer Kapuze heraus die spirituelle Erscheinung von Dawen Stroph genau in Augenschein zu nehmen. Denn der Herr der Lebenden hatte ihr die Mittel an die Hand gegeben, einen Geist in seinen Leib und in die Welt der Lebenden zurückkehren zu lassen.


  »Begreifst du überhaupt das Verhältnis von Leben und Tod?« fragte sie schließlich.


  »Nein, davon verstehe ich nichts«, erwiderte der Geist. »Ich weiß nur, daß ich tot sein wollte.«


  Da sank die Herrin des Dunkels auf den Thron zurück, und der Kopf, tief in der Kapuze verborgen, fiel ihr auf die schwarz verhüllte Brust. Mit perlmuttweißer Hand aber winkte sie dem Geist Dawen Strophs näherzukommen. Und er folgte ihrer Bitte und schwebte zu ihr hinüber.


  »In allem Leben wohnt der Tod, in allem und jedem«, murmelte sie jetzt. »Der Tod braucht nur einen Moment, um vorbeizukommen … Wo Leben ist, ist immer auch Tod. Wo Tod ist, muß Leben sein, auf daß Tod Leben beschließe. Leben und Tod gehen Hand in Hand … keins von beiden kann ohne das andere sein.«


  »Ich verstehe nichts vom Leben«, sprach der Geist bekümmert.


  »Ich weiß«, flüsterte die Fürstin, »und eben deshalb muß ich dich ja in die Welt der Lebenden zurückschicken.«


  Da warf Strophs Geist sich zu ihren unsichtbaren Füßen nieder und flehte in lang vergessener Raserei um Gnade. Aber seine Schreie und leidenschaftlichen Bitten stimmten sie nicht um. O nein, sie ließ ihn stehen und schluchzen, erhob sich von ihrem Thron, zog eine winzige Kugel von chartreusefarbenem Licht unter ihrem mitternachtsschwarzen Mantel hervor und schleuderte sie auf die arme Seele.


  Und schon umfing der kleine, hellgrüne Ball den spirituellen Kern von Dawen Stroph. Sogar vom Innern der Kugel flehte er, unhörbar jetzt, um Erbarmen. Die Herrin der Dunkelheit aber, die die glühende Kugel mit beiden Händen hielt, verschaffte sich mit einem Wink Gehör:


  »Ich werde dich noch einmal aufsuchen … um zu sehen, ob du etwas über das Leben gelernt hast«, sprach sie. »Bis dahin sucht dich kein Tod heim, um dich in mein Reich zu holen.«


  Damit stieß die Fürstin der Finsternis den glühenden Ball in die Höhe und lenkte ihn mit schlankem Finger gen Himmel. Und der gefangene Geist Dawen Strophs erlag seinem hellen Schein … Kugel … Licht …


  


  … Licht, das da durch seine Augenlider drang, weckte Dawen Stroph. Er schüttelte seine Benommenheit fort, tastete sich mit unsicheren Händen ab. Und stellte zu seinem Leid und seinem Schreck fest, daß er in derselben sterblichen Hülle stak wie vor seinem Treffen mit der Herrin der Dunkelheit.


  »Nein!« klagte Dawen Stroph.


  Aber sein Verzweiflungsschrei stieß bei den Lebenden wie bei den Toten gleichermaßen auf taube Ohren.


  Die Jahre vergingen Dawen Stroph wie im Fluge, und er vergaß jene Begegnung mit der Fürstin des Dunkels. Der König schlug ihn für seine Heldentaten zum Ritter: Er hatte den Leviathan der Verschollenen Meere getötet und den Drachen, der so groß und unüberwindlich war wie ein Berg, und dazu das Königreich von einer Bande gieriger Menschenfresser befreit, die da mit einemmal ins Land eingefallen waren.


  Bei all seinen Taten fand Sir Dawen doch Zeit zum Heiraten ‒ und nach kaum einem Jahr glücklicher Ehe gebar seine schöne junge Frau ihm einen gesunden Sohn … Aber das Kind war kaum alt genug geworden, um zwei Stufen auf einmal zu nehmen, als der König den edlen Sir Dawen mit einem gefährlichen Auftrag betraute, der ihn in weite Fernen führen sollte.


  Er küßte Sohn und Frau zum Abschied, bestieg sein Pferd und ließ seine Burg, seine Ländereien, seine Lieben hinter sich. So ritt Sir Dawen zur Grenze des Königreichs. Am vierzehnten Tag sah er eine schlanke, in nachtschwarzen Samt gekleidete Figur vor sich am Wegesrand.


  Sir Dawen stieg ab und näherte sich, gezückten Schwerts und mit gebotener Vorsicht, der mysteriösen Gestalt. Knapp einen Schritt vor der ebenholzschwarz gewandeten Person, richtete er das Wort an sie:


  »Wer bist du?« forschte er. »Im Namen des Königs, gib dich zu erkennen!« Damit hob er gebieterisch die Klinge.


  »Wenn du ein paar Jahre zurückdenkst, wirst du dich an mich erinnern und wissen, wer ich bin«, beschied ihn eine tiefe Stimme. Sir Dawen bedachte das eine Weile.


  »Die Herrin der Dunkelheit!« hauchte er sodann und steckte hastig sein Schwert wieder ein.


  »Nicht der König sandte dich hierher, sondern ich«, fuhr die Fürstin fort. »Unser Wiedersehen könnte sich aber als deine größte Herausforderung erweisen. Hast du dich verändert, Sir Dawen? Ja doch! Du hast wohl ein ganz anderes Verhältnis zum Tod als damals …«


  Da trat sie so dicht an ihn heran, daß er ihre Augen im Dunkel der Kapuze sah — und die waren immer noch Wirbel von Schwarz und Purpurrot. Und nun hob sie die Hände gen Himmel, bewegte die blutroten Lippen und murmelte in die vier Windrichtungen magische Worte. Sir Dawen erbleichte. Er wußte, daß es fast unmöglich war, den auf ihn zukommenden Tod aufzuhalten. Aber dennoch erhob er die Stimme zum Widerspruch ‒ er wollte doch leben:


  »Nein, du darfst mir nicht das Leben nehmen! Ich habe Frau und Kind. Ich muß leben … und sei es nur um meiner Lieben willen.«


  Im Schatten ihrer Kapuze lächelte die Herrin der Dunkelheit ironisch: Sir Dawen hatte etwas über das Leben gelernt. Sie ließ die Hände fallen. Darauf entschwand sie, wie auch das Land der Lebenden, seinem Blick. Und erst in ihren Gemächern sollte er sie Wiedersehen.


  DAVE SMEDS


  Sollte noch immer irgend jemand meinen, ich hätte Vorbehalte gegen männliche Autoren (wobei ich ja, bei Gott, nicht weiß, wie jemand das nach der Autorenliste der ersten zehn Bände dieser Reihe noch glauben kann), den müßte allein schon das Exempel Daves eines Besseren belehren: David hat ‒ ich weiß nicht mehr genau, wie viele, aber sicher ‒ sehr viele dieser Anthologien mit seinen Storys beehrt. In seiner Vita stehen außerdem eine Tochter von sieben jahren, ein wenige Monate alter Sohn und seine Frau Connie. Er wohnt mit seinen Lieben in Santa Rosa, also, alles in allem, nicht eben weit von mir entfernt.


  Seine Publikationsliste ist lang und ehrenvoll: zwei Romane sowie eine Unzahl kürzerer Texte, mit denen er in fast jedem Magazin innerhalb wie außerhalb der SF- / Fantasy-Szene und in mehr Anthologien als ich vertreten ist. Ich bin ihm auf vielen Tagungen begegnet und habe deshalb noch ein recht klares Bild von ihm: Er ist der englischsprachige Autor japanischer Comics, der Karate lehrt und es in dieser Kunst bis zum schwarzen Gürtel gebracht hat. Und er hat sich, ehe er sich ganz dem Schreiben widmete, seinen Lebensunterhalt als Graphiker und Setzer verdient ‒ sieh mal einer an, und ich dachte immer, daß das heute alles von Computern gemacht wird. ‒ MZB


  



  DAVE SMEDS


  Verrostete Klinge


  Darb fand das Mutterschaf auf der oberen Weide. Es lag, von Krämpfen geschüttelt, auf der Seite. Da er ihm den Kopf hob, schoß ihm Blut aus dem Maul und besudelte ihm die Hand. Nun röchelte das Tier noch ein letztes Mal und verendete.


  Auf der Weide, auf der es mit der Herde gegrast hatte, waren dicke Büschel winziger weißer Blumen erblüht. Darb riß eine Handvoll aus und sah sich die Blütenblätter genau an. Lammbann! Die blühten ja sonst nur nach der Schneeschmelze, wenn kluge Hirten ihre Herden noch nicht auf die offenen Weiden trieben ‒ aber doch nicht jetzt, nachdem Neuschnee den Hochpaß für den Rest des Jahres geschlossen hatte.


  Er ließ das Tier liegen, wo es lag. Die Aasvögel konnten es haben. Er hätte alle Hände voll damit zu tun, die restlichen Schafe zusammenzutreiben, ehe die sich auch noch vergifteten oder der Geruch nach frischem Blut Wölfe oder Gletscherbären anlockte. Mit sorgenvoller Miene wandte er sich ab.


  Jetzt sah er, durch Wolldorn und Granitgewirr, wie seine Tochter Oleya heraufstieg. Noch besorgter blickte er da ‒ sie hatte das Magierhäuschen zu dieser Stunde bestimmt nicht ohne Grund verlassen.


  »Das ist das Werk einer Hexe«, sagte sie und zeigte auf das tote Tier. »Die hat auch die Heuschrecken auf Metchs Kornfeld geholt, die Fische im See von den Netzen gescheucht … und wer weiß, was sonst noch angerichtet. Ihr Lied kommt von den Höhen diesseits des Passes. Ich habe deshalb die Ältesten zu einer Ratsversammlung gerufen.«


  »Ich hole mein Schwert«, erwiderte Darb.


  


  Hier, am Rande des alten Reiches, stiegen die Berge fast bis zum Mond auf. Die ständig von Wolken verhüllten Gipfel waren jahraus, jahrein von Schnee und Eis bedeckt und unbezwingbar ‒ es hieß, dort droben sei die Luft so dünn, daß kein Mensch dort mehr atmen könne. Und die Leute im Tiefland hielten die Bewohner der alpinen Täler, weil die unter derlei Riesen und für neun Monate im Jahr von jeder Zivilisation abgeschnitten lebten, für verrückt.


  Vielleicht sind meine Leute ja verrückt, dachte Darb, als er das Granitmassiv hinaufstarrte, das ihm die aufgehende Sonne verbarg. Und am verrücktesten, wenn der Schnee sie für neun Monate im Jahr eingeschlossen hat.


  Das Dorf Hochpaß lag weit unterhalb jenes Einschnitts in der Bergkette, dem es seinen Namen verdankte. Hier würde erst in ein paar Wochen Schnee den Boden zudecken. Aber schon jetzt käme keiner mehr von oder nach Kalter See, Krummer Fels oder Lange Zeche auf der anderen Seite. Wie mild auch das Wetter unten in den Tälern sein mochte ‒ die Grate und Kämme waren von gefährlichen Verwehungen bedeckt und von Winden umtost, die einem das Auge binnen eines Lidschlags zufrieren lassen konnten.


  Wenn eine feindliche Hexe ihr Tal mit ihnen teilte und sie hier neun lange Monate mit ihrem Gesang bannte, wäre das der Stoff alter Legenden und klassischer Ängste. Wohl, Hexen konnten sich nur die simplen Dinge der Natur gefügig machen. Und so eine Pflanze, so ein Insekt oder Fisch gehorchte auch nur, wenn sie ihr Lied gut gelernt hatten ‒ was viel Zeit und Geduld kostete. Aber mochten ihre Einzeltaten auch kaum erschreckend und eher mitleiderregend dürftig sein ‒ ein Winter, in dem Nacht um Nacht Scharen von Ratten die Kornspeicher plünderten und Schneezecken über die schlafenden Kinder herfielen, sie mit Bösfieber infizierten ‒ das wäre in der Tat eine lange Zeit.


  Darb musterte die schneefreie Baumzone diesseits dieser hoch aufragenden Granitmauer. Dort würde er seine Suche beginnen. Doch nun wandte er sich dem unmittelbar Drängenden zu, ließ den Schleifstein sich schneller drehen und hielt die Klinge seines alten Schwerts daran.


  Da stoben die Funken über den Kies zu seinen Füßen, und die Rostflecken schwanden dahin. Ja, mochte er den Stahl auch in Öltuch gewickelt haben: die Feuchtigkeit und Kälte der Berge hatten ihm in all den Jahren des Ruhens doch zugesetzt. Oder war es das Geisterblut seiner letzten Opfer gewesen, die nun schon gut sechsundzwanzig Jahre tot waren? Nun war Darb erst zufrieden, als die Klinge hell und sauber glänzte.


  Wie lange war es her, daß er, und sei es nur beim Üben, die Hand ums Heft geschlossen hatte? Zehn Jahre? Zwölf ? Und doch war ihm diese Waffe jetzt wieder wie eine Verlängerung seines Arms. Eben als er mit Schleifen fertig war, kam Ilisi, seine Frau, aus dem Haus. Sie starrte auf das Schwert und zog dabei ein so unglückliches und besorgtes Gesicht wie abends zuvor beim Beschluß der Ältesten, ihn auf die Hexe anzusetzen.


  »Ich wollte, das müßtest nicht du sein«, murmelte sie.


  Da steckte er das Schwert ein und gürtete es. »Du weißt, daß ich es sein muß.«


  »Und ganz allein?« fragte sie in einem Ton, der zu verstehen gab, daß dies anders gehandhabt würde, wenn sie erst einmal im Ältestenrat säße ‒ ihr fehlte nur noch ein Jahr, bis sie fünfzig und Matriarchin wäre.


  »Diese Höhen sind kein Ort für Hirten und Weber, so kurz vor der Schneezeit … Da bleiben besser alle hier, um die Felder abzuernten. Es gibt eh schon zu wenig Futter für den Winter. Ich brauche keine Gefährten im Tod, sollte die Zauberin sich als zu stark erweisen. Und ich brauche keine Zeugen, sollte ich sie in ihrem Versteck stellen und tun, was getan werden muß.«


  Ihre Miene verdüsterte sich. Und Darb war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten sie mehr quälte: die, ihn zu verlieren, oder die, ihn erfolgreich zu sehen.


  »Du hättest dich weigern können zu gehen«, meinte sie. »Bei deinem Alter hätte dir das bestimmt niemand verdacht.«


  »Ich bin alt«, räumte er ein und strich sich mit einer Hand durch den ergrauten Bart, »aber ich hätte mich nicht weigern können.« Damit nahm er seinen Schleifstein auf. »Hier. Hilf mir, den wieder hineinzuschaffen.«


  Doch Ilisi wich zurück und hielt peinlich auf Abstand zu dem Steinrad wie zu dem Schwert an seiner Seite.


  »Ich hatte gehofft«, sagte sie sanft, »diese sechsundzwanzig Jahre hätten dich verändert. Dann gehe also, tu, was du tun mußt.« Das letzte Wort spuckte sie sozusagen aus und verzog dabei angewidert die Lippen, als ob sie von roher Bitterwurz gekostet hätte.


  »Wie du auch?« fragte er.


  Da holte sie ein Blumensträußchen hervor und reichte es ihm. Herbstzeitlose. Sie beschützten den Pfad vom Dorf zu ihrem Haus. Darb hatte seine Zweifel, ob sie ihn auch auf dem Weg in jene Höhen behüten könnten, steckte sie sich aber an den Otterpelzhut. Die Blumen würden bis zum Abend verwelkt sein, aber die paar Stunden bis dahin ihren Duft noch über sein Gesicht hinabwehen lassen und ihm den Marsch verschönern.


  »Ich hab dir Wegzehrung, den Schlafsack und die Zunderbüchse eingepackt«, sagte Ilisi. »Und Bren zum Bogner gesandt, dir noch drei Pfeile zu holen. Dein Köcher war schon recht leer. Nun laß dieses Ding hier draußen«, damit deutete sie auf das Schwert an seinem Gurt, »und komm ins Haus, mein Mann.«


  Sein Köcher war gar nicht so leer, aber da er nun auf seinen Sohn zu warten hatte, mußte er seinen Aufbruch doch um eine Stunde verschieben. Er wußte, was Ilisi wollte, und er fügte sich ihrem Wunsch.


  


  Die Verzweiflung, die er aus ihren Umarmungen gespürt hatte, ging ihm noch nach, als er durch den Bergwald aufstieg. Ihre Leidenschaft war die einer Frau gewesen, die fürchtet, ihren Mann vielleicht nie wiederzusehen. Er hätte sich gewünscht, daß das alles gewesen wäre … machte sich aber keine Illusionen. Denn sollte er mit dem Blut eines anderen Menschen an den Händen heimkehren, würde Ilisi ihn nicht so bald wieder in ihrem Bett willkommen heißen. Das war nichts, was sie, als Drohung oder Druckmittel, gegen ihn gebräuchte. Es hatte ganz einfach etwas mit ihrer Art zu tun. Nach seiner Rückkehr aus dem Krieg, da hatten fünf Jahre vergehen müssen, bis sie nicht mehr unter seiner Hand zusammengezuckt war. Keiner von ihnen beiden hatte das gewollt, aber dieser kalte Widerwillen war einfach dagewesen und hatte ihre Liebe getrübt.


  Seine beiden Gefährten ließen ihn grübeln und brüten ‒ sie hatten genügend zu kämpfen, um mit seinem Schritt und Tempo mitzuhalten. Doch, die Ältesten hatten es nicht für geraten erachtet, ihn zur ersten Phase der Suche ganz allein in die Berge hinaufzuschicken.


  So in Begleitung zu gehen, war für ihn, als ob er sich durch Pulverschnee kämpfen müsse. Er arbeitete am besten allein. Er war der Wolfspürer. Niemand kannte die Berge so gut wie er. Niemand konnte ihm mehr Hilfe als Behinderung sein. Aber wenn er denn Begleiter brauchte, waren diese beiden da seine erste Wahl. Oxfor war stark, schnell und fähig. Der Bursche hatte in den zwei Jahren, die er bei ihm in die Lehre ging, den Kopf oben behalten und seine Lektionen gut gelernt. Und dann war da noch Oleya, seine Tochter.


  Von ihren dreißig Jahren hatte sie schon zwölf als Zauberin gedient, die ersten fünf als Lehrling ihrer Großtante Lakli und die letzten sieben ganz auf sich gestellt. In einem Dorf, so klein wie das ihre, brachte keine Generation mehr als eine Magierin hervor. Nun, da Lakli tot war, wäre Oleya hier wohl für weitere zwanzig Jahre die einzige in diesem Feld. Es sei denn, man heuerte am Fuß der Berge oder in der Ebene eine Gastzauberin an … aber Hochpaß hatte wenig zu bieten, was solch eine Frau zur Einwanderung hätte verlocken können. So war Oleya denn bei ihnen im Tal die höchste Autorität in Zauberdingen geblieben.


  Von ihrer Mutter hatte sie nur noch wenig an sich. Jetzt war sie wie Darb ‒ bloß noch Härte und Entschlossenheit. Was ihn in gewisser Weise betrübte. In anderer aber freute. Wenn die Dörfler ihr Haus aus Furcht vor dem Übernatürlichen mieden, war das, wie wenn sie mit geweiteten Augen auf den je neuen Satz Bärenkrallen starrten, den er von einer Jagd nach Hause brachte. Die Leute waren Oleya dafür dankbar, daß sie ihnen mit ihrer Zauberei beisprang, und ihm dankbar, daß er ihnen die Bären und Wölfe vom Leib und auf Abstand hielt … aber sie fürchteten sie alle beide. Von allen Menschen, die sein Leben teilten, war darum seine Tochter der einzige, der ganz verstand, was es hieß, so abgesondert zu sein und am Rand zu stehen.


  Sie kamen gut voran. Als Darb mittags ins Tal hinabblickte, sah er tief unter sich, im Westen, den Rauch der Hütten von Hochpaß. Vor ihnen fiel das Terrain wieder etwas ab und zog sich so zerklüftet, teils mit zähen Nadelhölzern, teils mit steinigem Dickicht bestanden, zu der Felswand empor.


  Da legten sie eine Rast ein, um zu essen. Nach ihrem kargen Mahl versetzte Oleya sich in Trance, um nach der feindlichen Zauberin zu horchen. Dazu fegte sie den Boden zu ihren Füßen sauber und glatt, setzte sich dann mit gekreuzten Beinen und schloß die Augen.


  Darb paßte seine Atmung automatisch der ihren an, auch wenn er sich aufrecht hielt und den Wald mit dem Auge des Jägers absuchte. Manchmal vermeinte er fast, wie eine Zauberin die Laute der Natur zu vernehmen. Das war keine törichte Idee … Er war ja schließlich der Vater einer Zauberin und der Enkel einer anderen. Mochte das Talent sich auch nur selten bei Männern zeigen ‒ er wußte oft im voraus, wann das Wetter umschlüge oder wann die Raupen kämen.


  Als Oleya sang, war ihm die Luft von einer Süße erfüllt, als ob er am Ufer eines Flusses stünde, der, kaum eine Armlänge von ihm entfernt, seine Fluten aus Gerüchen, Geschmäcken und Gefühlen dahinwälze. Oxfor, an seiner Seite, prüfte derweil, von derlei Empfindungen völlig frei, seine Pfeile. Jetzt riß Oleya den Mund auf, holte so tief Luft, daß ihr beinahe der Brustkorb platzte, und atmete sodann langsam, mit geöffneten Augen, wieder aus.


  »Ich höre das Heidekraut summen und das Pfauenauge wispern«, murmelte sie.


  Darb nickte. Die Erika und die Schmetterlinge kamen nur auf einer Erhebung vor. »Sie ist nahe der Baumgrenze«, sagte er laut, um zu zeigen, daß er verstanden hatte.


  So ließ Oxfor seinen Blick über die Hänge und Rinnen ringsum wandern und hoch zu den kahlen Gipfeln fast aller Berge. »Da bleiben ja noch viele Orte, wo sie sich verstecken könnte.«


  »Das reicht für heute«, versetzte nun der Wolfspürer Darb in einem Ton, der den Burschen den Blick senken ließ, und half seiner Tochter auf die Beine. Sie schwankte leicht, und die Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Sich so völlig den Weisen der Region zu öffnen und die herauszusuchen, die mit der Hexe verbunden waren, das war keine leichte Aufgabe.


  »Wir steigen weiter Richtung Paß auf«, verkündete Darb, »und halten uns an den oberen Waldrand.«


  Nun hatte die Jagd wirklich und wahrhaftig begonnen. Als sie weiterkletterten, taten ihm die Gelenke plötzlich nicht mehr weh, durchdrangen seine Augen mit Falkenblick das Dunkel der Tannen- und Wacholderbestände. Er zupfte an der Sehne seines Bogens, lächelte, als deren Beben sagte, daß sie schußbereit war.


  Nie war das Leben so erregend, wie wenn er, auf seine Beute aus, diese Berghöhen durchstreifte. Und der beste Moment von allen war der, wenn klar wurde, daß das Glück sich gegen ihn wenden und er selbst zum Gejagten werden könnte. So wie ein Gletscherbär ihn mit einem Hieb seiner Pranke töten konnte, so könnte auch diese Hexe ihn mit einem Schlage vernichten. Sie würde bald wissen, daß er hier draußen war … wußte es vielleicht bereits. Die Mücken selbst, die Winde, die Säfte der Kiefern würden es ihr berichten. So gefiel es Darb. Das war die Art von Lebenswürze, die er da drunten im Tal, wenn er Schafe hütete oder am Feuer irgendeiner Hütte Geschichten lauschte, nie fand und niemals fände.


  Als Oleya sah, wie kräftig er ausschritt, lächelte sie. Bei ihr brauchte er sich nicht dafür zu entschuldigen, daß er so viel Zeit auf der Jagd im Gebirge verbrachte und nur selten lange im Dorf blieb. Vor ihr brauchte er nicht zu bedauern, im Laufe von zehn Jahren Krieg zu dem geworden zu sein, der er war.


  Da nahm er seinen Hut ab. Die Herbstzeitlosen, die Ilisi ihm gegeben hatte, waren schon halb verwelkt, und ihr Duft ging in der dünnen, eisigen Luft, die von den granitenen Gipfeln herabwehte, fast unter.


  


  Ihr Lagerfeuer, in jäher Kluft dem spähenden Auge verborgen, kam kaum gegen die Abendkälte an. Darb scherte sich nicht um diese Unbehaglichkeit; er hatte schon Schlimmeres erlebt.


  »Sie ist irgendwo in der Nähe«, flüsterte Oleya, wieder aus der Trance erwachend. »Ich kann nicht mehr sagen, in welcher Richtung.«


  Sie stand dieses Mal nur leicht schwankend auf. Es war eine kurze Trance gewesen, die bloß hatte bestätigen sollen, was sie ja befürchtet hatten. Keine Zauberin konnte eine andere ihrer Art punktgenau ausmachen. Die bloße Anwesenheit einer Hexe veränderte die Gesänge der Natur in einer ganzen Zone: Ihre Zielperson konnte also überall innerhalb dieser Region sein. Doch Oleya hatte ihre Aufgabe erfüllt ‒ das Suchgebiet so weit wie möglich einzuengen. Jetzt wußte Darb, daß er sein Wild irgendwo im Umkreis von einem Tagesmarsch fände.


  »Oxfor wird dich am Morgen ins Tal bringen«, verkündete er. Oleya runzelte die Stirn, widersprach aber nicht. Sie war zu wichtig für das Dorf, um ihr Leben noch aufs Spiel setzen zu dürfen. Ihr Vater mußte es allein mit der feindlichen Magie aufnehmen. Darauf hatten die Ältesten beharrt. Und nur wenn er scheiterte, wären andere Möglichkeiten zu erwägen.


  Hell spiegelten Oleyas Pupillen den Feuerschein … ein fast raubtierhaftes Glühen. Sie wünscht ihrer Rivalin von ganzem Herzen den Tod, dachte Darb da, und würde die Hatz wohl gern selbst anführen, wenn sie das dürfte.


  »Wo kommt sie her?« überlegte Oxfor laut, als er den Hasen, den er gefangen und ausgenommen und an einen Spieß gesteckt hatte, über die Glut hängte. »Vom Tiefland? Von Kalter See?«


  »Lange Zeche, glaube ich«, meinte Oleya.


  Der Bursche hob die Braue. »Daran habe ich auch gedacht … die Bergleute hatten ein böses Jahr. Aber sie haben ja seit Mihanas Tod vor beinahe zehn Jahren keine Gastmagierin mehr, und wenn sich die Gabe bei einer ihrer Frauen gezeigt hätte, würde sie sie nicht damit vergeuden, uns zu belästigen.«


  »Nein«, gab Oleya zu, »doch wenn sie am Hexenwahn erkrankt ist, haben sie sie vielleicht, um sie nicht töten zu müssen, lieber diesseits des Passes ausgesetzt, damit wir unter den Folgen ihrer Krankheit leiden. Derlei Bosheit traue ich den Bergleuten schon zu.«


  Darb trat derweil vom Feuer an die Seite, wo ihm kein Rauch mehr den Blick auf das spinnwebzarte Sternennetz trübte. Er hatte in jenem Jahr, in dem sich bei Oleya die Gabe gezeigt hatte, häufig besorgt zum Nachthimmel hochgestarrt. Und erst wieder Ruhe gefunden, als die Übergangszeit und hiermit die Gefahr, daß sie dem Hexenwahn verfalle, vorbei gewesen war.


  »Ich habe nichts für die Bergleute übrig«, fuhr Oxfor fort. »Aber der Friede hat über eine Generation gehalten. Sollten sie nun die Fehde wiederaufnehmen?«


  Jetzt drehte Darb sich zu ihnen um und sprach: »Wenn ich sie finde, sehe ich nach Zeichen ihrer Herkunft. Aber im Moment ist ihr Woher ohne Belang. Sie hat uns angegriffen, also muß sie sterben. Für Details ist später noch genug Zeit.«


  Oleya nickte zufrieden. Oxfor gab pflichtschuldig vor, ganz durch die Zubereitung des Hasen beansprucht zu sein … Erst als der Braten fast gar war, wagte er noch einen Kommentar.


  »Ist die Geschichte denn wahr?« fragte er Darb. »Hast du den Herrn von Lange Zeche wirklich mit bloßen Händen getötet?«


  Darb kniff den Mund zu und gab keine Antwort. Grausige Bilder gingen ihm durch den Sinn: sein Vater und sein Bruder, beide geköpft … auf einer von ihrem Blute scharlachrot gefärbten Schneebank, Opfer der Pickel und Speere der Bergleute. Jener von langer Untertagearbeit madenweiße Hauer, der vor Schmerz das Gesicht verzerrte ‒ als Darb zum erstenmal sein Schwert in Blut tauchte, in dessen Blut. Darb war siebzehn gewesen.


  Wie Oleya traute er den Leuten von Lange Zeche Böses zu. Er kannte das Feuer der Rachsucht. Und hoffte fast, daß diese Hexe von dort stammte. Aber er sagte kein Wort darüber. Sein Lehrling war schnell mit dem Bogen und kein bißchen bang vor den Gefahren der Kliffe und Wächten, doch um zu jenem Ort zu kommen, den Darb seine Heimat nannte, müßte er eine hohe und tückische Bergkette überwinden. Darb war von all den Männern in Hochpaß der einzige, der je einen Menschen getötet hatte. Sollte Oxfor doch jenen Kamm überqueren, wenn er denn mußte; aber er, Darb, würde ihn nicht dazu auffordern.


  »Eine Geschichte wächst mit dem Erzählen«, erwiderte er. Es war nicht der Herr gewesen, sondern dessen erwachsener Sohn. Und er hatte ihn nicht mit bloßer Hand, sondern mit der Axt getötet, mit der jener Kerl Darbs bereits tote Angehörige noch verstümmelt hatte.


  Oxfor drängte nicht auf weitere Erklärungen. Sein Hase war gar. Sie aßen. Und als sie sich zur Nacht fertigmachten ‒ Darb übernahm die erste Wache ‒, begann Oleya zu singen.


  Die Klänge, die aus ihrer Kehle kamen, schienen erst nichts anderes zu sein als die etwas lauter und rhythmischer gewordenen Geräusche des Waldes: Froschquaken, das Rauschen einer Eulenschwinge, Grillenzirpen und das ferne Tosen eines Gebirgsbachs. Die Geräusche fügten sich zum Chor. Da drückte Oleya den Rücken durch, holte Luft und sang so voll, daß ihr der Hals vor Anstrengung schwoll und zitterte.


  Nun entflocht sich, Takt um Takt, das Gespinst der Töne. Die Melodie der wachsenden Pflanzen verklang, wurde bald darauf vom tiefen Dröhnen der Erde und der Felsen ersetzt, das die um so lebendigere Musik des Tierreichs freisetzte. Und wenn sich Oleya den Schweiß aus den Augen wischte, streifte sie auch die Töne der Fische und Würmer und Spinnen ab, bis nur noch ein klagendes Jaulen blieb.


  Da begannen Darb die Ohren zu summen. Die Zauberin hatte den Ton gefunden, den sie gesucht hatte. Und sie lächelte, trotz der Müdigkeit und Erschöpfung, lächelte … und änderte ihre Weise ein ganz klein wenig.


  Und die Bremsen und Stechmücken, die ihnen den ganzen Abend eine schlimme Plage gewesen waren, verschwanden im Nu, fast als ob sie den Geruch und Geschmack menschlichen Fleisches plötzlich abstoßend gefunden hätten.


  »Also«, seufzte Oleya. »Das sollte bis in die Frühe halten.« Damit kroch sie in ihren Fellsack und fiel sogleich in einen tiefen Schlaf.


  


  Des Morgens stand sie erhobenen Hauptes und mit blitzblanken Augen, vom Zaubern völlig erholt, zum Abmarsch bereit. Wieder mußte Darb denken, daß sie die Hatz wohl gern selbst an geführt hätte, wenn sie nur gedurft hätte. Doch sie küßte ihn statt dessen zum Abschied und sagte noch: »Ich weiß, du schaffst es sicher.« Und trat zu Oxfor, der bereitstand, sie nach Hochpaß hinunterzubringen.


  »Paß gut auf sie auf«, rief Darb seinem Lehrling hinterher. Da verschwanden die beiden schon im Wald, und er machte sich wieder an den Aufstieg.


  Den ganzen Tag suchte Darb nach der Hexe, sah aber keinerlei Anzeichen von ihr. Wenn sie schlau wäre, bliebe sie immer am selben Ort, so daß sie keine verräterische Spur hinterließe. Wenn er aber Glück hätte, zöge sie umher, im Glauben, ihm so zu entkommen.


  Doch Darb hatte kein Glück. Als er am nächsten Morgen um ein Gebüsch an einem Bach bog, fand die Gesuchte ihn.


  Ein Gletscherbär erhob sich aus dem Gesträuch. Darb sah eben noch eine riesige Masse braunen Fells mit einem Silberstreif um Mund und Hals, und dann sauste schon eine jener mächtigen Tatzen zu ihm herab.


  Darb tauchte weg, suchte dem Schlag auszuweichen. Doch schon schnitten lange Klauen tief in sein dickes ledernes Cape und Wams, zerfetzten die Wollsachen darunter, schürften ihm auch noch die Haut. Da warf er den Bogen zur Seite und ließ sich, mit dem Gesicht nach unten, zu Boden fallen.


  Er lag ganz still, ganz reglos. Ein dumpfer Bumms sagte ihm, daß »Silberkiefer« sich auf alle viere niedergelassen hatte. Jetzt stieß ihn der Bär mit der Schnauze laut schnaufend in die Seite. Drab zuckte nicht, rührte sich nicht. Das durfte er auch um keinen Preis. Denn wenn er auch nur das kleinste Anzeichen von Leben und Widerstand zeigte, würde die Bestie ihn in Stücke reißen, zerfleischen.


  Dann faßte der Bär mit einer Pranke unter ihn, hob ihn etwas an und gab ihm einen Stoß, daß er wie ein Baumstamm über den harten Grund rollte. Und Darb nutzte den Schwung, um wieder mit dem Gesicht nach unten zu liegen zu kommen.


  Noch im Drehen hatte er die Bestie durch halboffene Lider gesehen: Es war ein riesiger, ausgewachsener Bär, der gerade den weißen Winterpelz bekam und dick vom angesammelten Fett war. Vielleicht war er ja, nach all dem Schlemmen, gar nicht hungrig.


  Der Bär kam herübergetapst, beschnüffelte ihn, grollte und rollte ihn wieder herum … wobei Darb dafür sorgte, daß er wieder auf den Bauch zu liegen kam. So ging das zwanzigmal, neben dem Bach den Hang hinunter, über Stock und Stein. Und zwanzigmal spielte Darb toten Mann.


  Endlich schnaubte der Bär einmal enttäuscht auf und trottete von dannen.


  Darb blieb, wo er war, bis er »Silberkiefer« fünfzig Schritt bachab durch einen Gumpen platschen hörte. Da sprang er auf, kletterte geräuschlos zu seinem Bogen hoch und hob ihn auf. Er hatte nicht vor, einen Schuß zu wagen. Denn ein verwundeter, wütender Gletscherbär war das letzte, was er jetzt bräuchte. Nein, er wollte nur für den Fall gewappnet sein, daß der Bär in seiner Richtung wanderte.


  Auf dem Wege bachauf musterte er seine Verletzungen. Der Bär hatte ihm mit seinen Krallen in Brust und Schultern ein paar böse, aber nicht zu tiefe Furchen gerissen, die schmerzhaft, doch keineswegs lebensbedrohlich waren. So wusch er sich die Wunden aus, versah sie mit Moos und Binden. Dann ließ er den rechten Arm probeweise kreisen ‒ der Muskel wäre bestimmt am Morgen steif, aber der Arm nicht völlig unbrauchbar.


  Er setzte sich auf einen Felsblock, der den Bach überragte — von dort sähe er den Bären, wenn der doch zurückkäme … Wie hatte die Hexe das nur hingebracht? Silberkiefers Erscheinen war sicherlich kein Zufall. Aber ein so komplexes Wesen wie ein Bär würde so wenig wie ein Mensch dem Lied der Hexe ganz direkt gehorchen. Vielleicht hatte sie Bienen dazu gebracht, Honig zu verteilen, oder die Süßbeeren hier alle auf einmal reifen lassen, so daß der Duft der Näschereien den Bären zu einer Zeit den Weg herabgelockt hatte, als er ihm begegnen mußte.


  Das sagte ihm dreierlei. Erstens: Es mußte eine starke Hexe sein, sonst hätte sie nicht so schnell zugeschlagen … Auch Oleya könnte sich die Süßbeerensträucher so gefügig machen, müßte dafür aber stundenlang zaubersingen ‒ und bei Bienen sogar noch länger. Zweitens: Die Frau wußte, daß er hinter ihr her war. Drittens: Sie mußte ganz in seiner Nähe sein.


  Aber sie hatte beim ersten Schlag verloren. Wenn er sich mit Gletscherbären nicht so auskennen würde, wäre er nun tot. Daß er überlebt hatte, erhöhte die Gefahr für sie erheblich. Er hätte morgen ja schon weit von hier sein können, ohne von ihrer Anwesenheit in diesem kleinen Tal etwas zu ahnen.


  Nun erhob er sich, ließ den Blick über das Gelände schweifen und suchte sich einen Weg aus, der ihn in weitem Kreis darum herumführen würde ‒ dem Umkreis jenes Gebiets, in dem er die Hexe vermutete, irgendwo da lauernd. Er lächelte grimmig. So war es zum Duell zwischen Magie und Weidwerkskunst geworden. Sein Ausgang entschiede, wer Jäger, wer Gejagter und Wild würde.


  Und er faßte das Heft seines Schwertes noch fester.


  


  Stunden danach, als er von der anderen Seite über das kleine Tal spähte, begann es ihm am Rücken seltsam zu kribbeln. Da wandte er den Kopf, sah argwöhnisch den mit Geröll übersäten Hang hinter sich hinauf ‒ und lief mit einemmal los, stolpernd und taumelnd, auf einen zähen, dicken Wacholder zu.


  Da lösten sich über und hinter ihm die Felsbrocken ‒ und schon kam eine mächtige Geröllawine den Hang herab.


  Er erreichte noch rechtzeitig den Baum. Hinter den knorrigen Stamm gekauert, sah er den Steinschlag zu seiner Rechten und Linken niedergehen. Und ein Felsblock, groß genug, um ihm den Rücken zu zerschmettern, schlug breitseits gegen den Stamm ‒ doch der Baumveteran, der hundert Schneelawinen und mehr als einen Steinschlag überdauert hatte, hielt stand.


  Darb rieb sich den Fußknöchel, den er sich bei der so Hals über Kopf erfolgten Flucht zum schützenden Baum verstaucht hatte, und sah ärgerlich zu, wie die letzten Steine langsam ausrollten. Er war unvorsichtig gewesen. Sogar eine mindere Hexe konnte ja eine Sandwanze oder einen Mistkäfer besingen, damit sie einen Kiesel losstemmen, und an einem Steilhang wie diesem konnten schon ein paar ins Rutschen geratene Kieselchen eine ganze Lawine auslösen.


  Kaum war der Berg wieder zur Ruhe gekommen, erhob Darb sich und machte sich im Laufschritt aus der Gefahrenzone. Die Sonne war hinter den Gipfeln versunken, war nur noch Lichtsaum und Alpenglühen ‒ doch hell würde es noch Stunden sein. Um eine Steinlawine zu lenken, mußte die Hexe den Abhang sehen. Und das bedeutete, daß sie in einer Sichtlinie sein mußte. Wenn er bis zur Abenddämmerung eine Spur von ihr fände, hätte sie nicht mehr die Nacht für sich, um davonzuschleichen.


  Seine Beine trugen ihn trotz des empfindlichen Knöchels so sicher wie seit Jahren nicht mehr. Er legte einen Pfeil auf die Kerbe und suchte das Terrain voraus ab, begierig, einen Grund zu finden, den Pfeil abzuschießen. Sein Schwertarm juckte.


  Er kannte dieses Gefühl. Es war die Droge, die zu erlangen er zehn Jahre im Tiefland als Söldner gedient hatte, nachdem er durch den Strauß mit den Reitern von Lange Zeche auf den Geschmack gekommen war. Leben um Leben. Es war großartig.


  So schnell er sich dann bewegte, so leise und so auf der Hut vor Abwehrzaubern war er auch. Sie litt womöglich gar nicht am Hexenwahn; die Kumpel mochten sie herbegleitet haben und noch über sie wachen. Daher machte er einen weiten Bogen um ein dichtes, dunkles Wäldchen, das ihm für einen Hinterhalt wie geschaffen schien. Und er sah sich alle paar Augenblicke um und vergewisserte sich, daß ihm auch niemand folgte.


  Nun kreuzte er einen Pfad, und da im feuchten Boden war eine frische menschliche Spur.


  Behutsam beugte er sich darüber. Diese Abdrücke stammten von immer denselben Füßen ‒ und sie waren zu klein, um die eines erwachsenen Mannes zu sein. Sie waren zuoberst auf jenem Weg und kamen und gingen, manche waren neu, andere Tage alt. Nur eine Person, sonst wären da noch andere Fußspuren gewesen. Darb richtete sich auf und lief mit großen Schritten, aber geräuschlos die Fährte entlang. Die führte in einen flachen Graben. Nach rechts und links sichernd, erblickte er noch mehr Anzeichen dafür, daß hier ein und dieselbe Person …


  Da gab plötzlich die Erde unter ihm nach. Er schleuderte den Bogen weg, warf sich nach vorn und hielt sich automatisch an einem kleinen Findling fest. Bis zur Hüfte stak er da in der Erde, aber der Felsen war ihm ein sicherer Halt. Er schaffte sich jetzt so emsig heraus, wie er sich aus einer Schneewehe gewühlt hätte.


  Als er festen Boden unter den Füßen hatte, besah er sich die Falle, die sie ihm bereitet: Ameisen hatten die Erde so mit Gängen durchzogen, daß sie unter dem Gewicht eines Menschen in sich zusammensacken mußte. Die Hexe hatte wiederum Talent bewiesen, hatte sie doch diese Insekten bewegt, etwas ihnen so Fremdes zu tun, und das an einem so besonderen Ort und in so kurzer Zeit.


  Aber es war doch auch eine desperate Aktion gewesen, mit nur geringer Aussicht auf Erfolg. Darb wußte nun, daß er nahe an ihr dran war. So rappelte er sich hoch, las Pfeil und Bogen auf und eilte weiter.


  Als er vor eine Riesenkiefer kam, hörte er aus dem Rauschen des Windes mit einemmal eine wunderbare Weise. Diese Hexe sang so süß, hoch und klar ‒ so hinreißend schön im Vergleich zu Oleyas kehliger Art.


  Er machte instinktiv einen Bogen um den Baum ‒ am Ende fiele noch, wenn er darunter hindurchginge, ein dicker Ast auf ihn herab … Die Zweige rührten sich nicht. Aber etwas in seinem Hinterkopf warnte ihn, daß das Lied, das er hörte, nicht das einer Kiefer war.


  Da lief er los, so schnell er konnte. Was immer das für ein Lied war, es wäre gleich zu Ende. Aber vorher wollte er bis auf einen Pfeilschuß oder Reichweite seiner Klinge an »sie« herankommen.


  Und wie er um eine Bachbiegung gejagt kam, sah er eine Höhle vor sich. Am Eingang war eine Feuerstelle, mit einem Haufen Reisig dabei. Und die Erde ringsum war festgetreten, als ob hier jemand wochenlang gewohnt habe und ein- und ausgegangen sei.


  Er musterte den Hang links und rechts davon mit Adleraugen ‒ sah nichts, wo eine Wache hätte lauern können, um unverhofft über ihn herzufallen. So lief er zum Höhleneingang.


  Da endete das Lied.


  Darb erstarrte. Doch was soll's, die Würfel sind gefallen, sagte er sich dann, stellte den Bogen ab ‒ der würde ihn ja beim Nahkampf nur behindern ‒, zog sein Schwert und drang, das Auge klar, die Atmung kontrolliert, entschlossen in die Höhle ein.


  Da sah er an der hinteren Wand des Unterschlupfs diese Junge kauern. Sie war klein und zierlich, höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Und sie war unbewaffnet.


  Er hob die Klinge. Sie streckte die Hand aus. Und da auf dem Höhlenboden, wo es nicht auf natürliche Weise gewachsen sein konnte, bebte ein Büschel frisch erblühter Herbstzeitlosen Und sie pflückte sie und hielt sie ihm entgegen.


  


  Nacht lag auf Hochpaß. Rauch blieb an den Sparren der großen Hütte hängen, als ob er sich nicht in den Nebel jenseits der Abzüge traute. Fernab, irgendwo auf die Steilwände zu, rief ein Wolf nach seinem Rudel. Dörfler drängten sich dichter an ihre Feuer, stampften mit den kalten Füßen auf, verwunderten sich darüber, daß einer in einer Nacht wie dieser außer Haus sein mußte.


  Darb las Verblüffung und Sorge aus Oleyas Miene, als sie nun eintrat. Ihre Eskorte führte sie in die Mitte des Raumes, wo die Patriarchen und Matriarchinnen um den großen Eichentisch versammelt waren. Julde, der älteste der Gemeinde, hob ruhig sein Elchhornzepter mit Goldintarsien und brachte so alles zum Verstummen.


  Oleya wandte sich ihrem Vater zu, der links am Tisch saß ‒ und bekam ganz große Augen, als sie die fremde junge Frau an seiner Seite sah.


  »Warum ist sie am Leben?« fragte Oleya den Ältestenrat. Wenn das forsch und energisch hatte klingen sollen ‒ dann verdarb das Zittern ihrer Stimme diese Wirkung jedenfalls.


  »Dein Vater hat sie verschont«, gab Stammutter Sahanna ihr Antwort. »Statt sie zu töten, nahm er sich die Zeit, ihr ein paar Fragen zu stellen. Sie hat eine interessante Geschichte erzählt … Aya heißt sie, und sie kommt aus Lange Zeche. Sie ist Zauberin. Als sie spürte, daß Darb Jagd auf sie machte, hat sie sich verteidigt. Aber sie kam nicht in unser Tal, um Unheil über uns zu bringen. Ihre Kräfte haben sich plötzlich im Frühjahr gezeigt. Sie sind so mächtig, daß es zu Unfällen kam. So haben Hornissen, die Ayas Probe eines Lenkungslieds toll machte, ein Kind mit Stichen fast getötet. Die Ältesten ihres Dorfs fürchteten darum schon, der Hexenwahn komme über sie. Nun hatte sie sich, um ihrer wie ihrer Leute Sicherheit willen, für den Sommer in die hohe Bergregion zurückgezogen, um dort ohne Gefahr für andere ihre Kunst lernen zu können. Die frühen Schneefälle haben sie jedoch diesseits des Passes überrascht.«


  Darb sah seine Tochter nicht an. Es fiel ihm so schon schwer genug, in der Hütte zu bleiben. Er sah nur auf die verwelkte Herbstzeitlose, die er in Händen hielt. Wie verzweifelt Aya gesungen und dann instinktiv das beschworen haben mußte, was die Klinge des Jägers bannte, der ihr da nachstellte.


  »Nicht die junge Bergmannstochter hat den Fisch verjagt, die Heuschrecken hergelockt und den Lammbann zur Unzeit erblühen lassen«, fuhr nun die alte Sahanna fort. »Deine Lieder haben diese Übel über uns gebracht.«


  Oleya wich einen Schritt zurück. »Welchen Grund sollte ich haben? Ihr glaubt also lieber ihr als mir?«


  »Wir kennen dich, Oleya. Du warst immer stolz und eigen. Du hast immer die Magier anderer Zeiten und Orte bekrittelt. Du hast dir nie eingestanden, daß du nur eine Magierin minderen Ranges bist.«


  »Als Aya kam«, ergänzte Rätin Eleera, »da hast du wohl ihre Lieder von fern gehört und deren Möglichkeiten erkannt. Wenn Aya erst ihre Kraft zügeln kann, ist sie die beste Zauberin, die es in diesen Bergen in drei Generationen gab … so gut, daß die Leute von Hochpaß bei allen wichtigen Dingen nach Lange Zeche reisen werden, um ihre Dienste zu dingen, ganz wie man in den Jugendtagen meiner Großmutter nach Krummer Fels ging, um Temris Hilfe zu erbitten. Aus gekränktem Stolz hast du dann eine Bedrohung erfunden, das Neuaufleben einer Fehde in Kauf genommen und deinen Vater fast zum Mörder gemacht.«


  Nun reckte Oleya sich. Und sie schien für einen Moment drauf und dran, eine Flohplage auf diese Ältesten herabzurufen, um sie für ihre Kühnheit zu bestrafen … Aber dann ließ sie die Schultern sinken. Eine Zauberin ohne die Unterstützung, oder wenigstens die Duldung ihrer Gemeinde war ein Nichts.


  Sie starrte ihren Vater an. Und der wußte genau, was sie nun dachte: Wo war deine scharfe Klinge, dein Kriegerherz? Warum hast du Aya nicht auf der Stelle erschlagen, wie jener Mann, den ich kannte, es getan hätte?


  »Ich habe nie ohne Ursache getötet«, sagte er. »Und ich habe vor nunmehr sechsunddreißig Jahren geholfen, diesen Frieden zu schmieden.«


  »Du hast eine Möglichkeit, etwas wiedergutzumachen«, sprach die Älteste Sahanna zu Oleya. »Aya braucht eine Ausbildung. Sie hat sehr viel für sich gelernt, aber da gibt es Gesänge und Arten, sie zu gestalten, die ihr nur eine andere Zauberin beibringen kann. Wenn du ihr hilfst, ihre Gabe zu entfalten, kannst du bei uns bleiben.«


  Oleya schluckte schwer und starrte Aya dabei mit so unverhüllter Eifersucht an, daß Darb hoffte, sie ginge ins Exil. Aber da senkte sie schon den Kopf und murmelte: »Ich … will ihr helfen.«


  »Wir lassen dich natürlich genau überwachen«, ergänzte die Älteste Sahanna. »Jetzt kannst du gehen.«


  


  Darb entschuldigte sich, kaum daß Oleya zum Zauberinnenhaus eskortiert worden war, und trat in die Nacht hinaus. Gleich wollten zwei seiner Söhne und auch Oxfor ihn begleiten.


  »Laßt ihn«, mischte sich da Ilisi ein, die aus gutem Grund gefolgt war. »Laßt ihn eine Zeitlang allein.«


  Da strich er seiner Frau über die Wange. Ja, sie kannte ihn wohl besser, als er gedacht hatte … Sie lächelte und sagte sanft: »Du hast getan, was du tun mußtest.«


  »Ja«, erwiderte er mit heiserer Stimme.


  Darauf kehrten Ehefrau, Lehrling und Sprößlinge in den Saal zurück, wo Aya eben der Versammlung von ihrer Familie, ihren Hoffnungen und dem Wunder erzählte ‒ den Gesängen der Erde.


  Das Dorf strahlte vor Freude. Und zu Recht, dachte Darb. Die Dörfler hatten allen Grund, denn sie waren die Angst los und hatten die neue Zauberin, bei der man sich den ganzen Winter lieb Kind machen konnte. Auch Aya hatte Grund zur Freude, denn sie hatte ihr Leben noch und dazu eine verheißungsvolle Zukunft. Ja, selbst die Bergleute von Lange Zeche, denn die bekämen kommenden Sommer eine ausgebildete Zauberin und hatten außerdem erstmals seit jener Fehde triftige Ursache und Aussicht, mit Hochpaß zu kooperieren.


  Nur zwei hier hatten bestimmt keinen Grund zur Freude. Oleya natürlich. Und er selbst. Denn jener Mensch, der ihn am besten zu kennen schien, hatte ihn gar nicht verstanden ‒ und wie er den Bergleuten niemals die Ermordung seines Vaters und seiner Brüder verzeihen könnte, würde er auch seinem Kind nie, nie vergeben können. Er hatte keine Tochter mehr.


  Ilisi schlief, als Darb von seiner Wanderung im Sternenlicht heimkam. Er weckte sie nicht. Düsterer Miene schlug er sein Schwert wieder im Öltuch ein und versteckte es: bloß aus den Augen damit! Vielleicht, mit etwas Glück, könnte er es da ja lassen, bis es vom Rost ganz zerfressen wäre.


  LARRY TRITTEN


  Nach der Vita zu urteilen, die Larry Tritten mir sandte, muß er für alle Magazine und Anthologien geschrieben haben, die es gibt, je gab oder jemals geben wird, (ln einer Aprilnummer des Writer's Digest hat er einen sehr amüsanten Artikel publiziert, in dem er erklärt, wie man die »Emotionen, Nuancen und Absurditäten« in dem Genre, in dem man schreibt, meistert.) Ich kann mir heute gar nicht mehr vorstellen, wie ich mal ohne ihn auskommen konnte. Aber wenn jemand weder Bücher schreibt noch bei Tagungen auf taucht, ist es eine Frage des ‒ glücklichen oder unglücklichen ‒ Zufalls, ob ich jemals auf einen Text von ihm stoße. Diese Story kommt einer Liebesgeschichte wohl weit näher als alles, was ich bislang publiziert habe ‒ ich bin nur gegen »Liebesromane«, wenn sie zur einzig passenden Frauenlektüre erklärt werden. Ich habe ja selbst mit Grace Livingston Hill angefangen … hatte die Liebesromane aber dann schon hinter mir, bevor ich dreizehn wurde. Irgendwie ist es mir unvorstellbar, daß erwachsene Menschen Liebesromane und Comics lesen, wo es doch so viele andere Dinge zu lesen gibt. Aber »›Jeder nach seinem Gusto‹, sagte die alte Frau und küßte ihre Kuh.« ‒ MZB


  



  LARRY TRITTEN


  Bilder der Liebe


  Clarity war die Magd eines Hexers auf dem Hof gewesen, wo Saran sein neuestes Abenteuer beendet hatte. Als er sie nun durch den nahen Wald heimbegleitete, hatte er das seltsame, aber überwältigende Gefühl, sie seit langem zu kennen. Schon schwelgte er in der Erinnerung an seinen ersten Eindruck von ihr … daß ihre hellorange Bürstenfrisur sie so jungenhaft hatte wirken lassen, ihre weichen, lieblichen Züge hingegen so weiblich: diese vollen Lippen mit dem leichten Rouge, die warmen blauen Augen unter den feinen Augenbrauen, ihre süßen Ohren mit den Ohrläppchen, daran Smaragde prangten … Da war sein Blick nur so über ihren Körper gehuscht, der sich da in lüsternem Bunde mit der engen schwarzen Bluse und der engen dunklen Hose ‒ die ihre hohe, volle Brust und ihre wunderbar geformten Beine betonten ‒ der Aufmerksamkeit empfahl. Ihre Blicke hatten sich gekreuzt und verschränkt. Fremde schauen einander in solchen Fällen meist nur kurz an und sehen dann weg; aber diese zwei hatten sich mit katzenhafter Intensität angestarrt, und ihr gegenseitiges Fixieren war zu einer Art von geschlossenem System geworden. Die, die Sinnlichkeit als primären Zug schätzen, haben ja recht häufig eine natürliche Anziehungskraft für ihresgleichen — und dies war ein Moment solchen Einanderfindens gewesen: sinnliche Chemie, die allen Worten, Vorstellungen und gesellschaftlichen Formen überlegen ist.


  Schon wollte es Abend werden. Die Himmelsbläue war zu zartem Lila gedunkelt, das sich zu Pflaumenblau vertiefte, je mehr Dunkel das Licht durchsetzte. Die beiden waren zum erstenmal seit dem Weggang vom Gut allein. Daß Clarity nun wieder ohne Stelle und Lohn war, schien sie wenig zu kümmern, als sie so Sarans Schilderungen seiner Abenteuer lauschte. Er erzählte gelassen, gemächlich, war aber mit seinen Gedanken kaum bei seiner Geschichte ‒ die forschenden, dürstenden, zärtlichen Blicke, die er über ihren Leib wandern ließ, erzählten ihre eigene Geschichte, eine Geschichte, deren Botschaft Begehren war … Es war der reine Augenflirt, so daß sie alle beide am Schluß seiner Erzählung ein Gefühl der Nähe und Vertrautheit überwältigte.


  Nun war der altvertraute, erhebende Moment nahe, und Saran trat auf sie zu, ihr Gesicht nur vage wahrnehmend, ehe er ihren Mund mit dem seinen öffnete und sie sich in seinen Armen noch kühneren Avancen ergab, als er mit einer Hand ihre Brust genießerisch entlangfuhr und nachbildete.


  »Oh«, murmelte Clarity.


  »Mm«, machte Saran und sog den Duft der widerspenstigen Büschel orangefarbenen Haars an ihrer Stirn ein.


  »Ich glaube …«, stieß sie da zwischen zwei kurzen Atemzügen hervor.


  »… wir sollten …«, ergänzte er, feuriger noch ihre Brüste streichelnd, deren weiche Festigkeit selbst durch ihre Bluse zu fühlen war.


  Sie brachte statt des Schlußworts für ihren gemeinsamen Satz ein begehrliches Lächeln vor, dessen Bedeutung sie beide mit Blicken und Liebkosungen bestätigten, und gab ihren Gefühlen dann mit Mund und Hand und wogendem Busen noch anschaulicher Ausdruck.


  Die Sinne wie dejustiert, verfolgte er, wie sie sich auszog: leicht gebräunte Formen, die, von den Streifen und Tupfern des Lichts spektral zu erstrahlen schienen. Ihre Fingerspitzen jagten ihm Schauer über die Haut, heiße Wellen auch, und ein Strom wollüstigen Begehrens erfüllte ihn, ließ ihn ganz Körperlichkeit werden.


  »Und jetzt«, flüsterte sie ihm glutheiß ins Ohr.


  Da war ihm, als ob sein Geist im Gehirn rotiere und alle erotischen Gedanken oder Phantasien, die er je gehabt, durch diesen wirbelnden Transit in irgendeinen übersinnlichen Ort destilliert, alle anderen Gedanken aber gelöscht würden; als es vorbei war, war er nur noch sinnliche Begierde. Erstaunt, wie losgelöst, sah er sich selbst die so berauschend schöne, junge Frau umarmen. Dann war da dies abrupt expansive Gefühl eines Eintritts, ganz als ob er sanft in ein anderes Medium getaucht wäre; eine Empfindung … wie wenn einer aus warmer Luft in warmes, tiefes Wasser gleitet; nur daß diese Medien da dichter und zäher waren als Luft und Wasser.


  Bäuchlings und verdutzt fand er sich in einem Tunnel wieder, der feucht war von der würzigen Luft ferner Meergrotten oder tropischer Riffe. Er erhob sich wankend und starrte den Gang entlang, dessen feuchtrosa Düster vom perlweißen Licht einer endlosen Reihe von Deckenleuchtern gedämpft wurde.


  Da kam von fern ein alabasternes Phantasma dahergeschritten, glühend, die Hände gebreitet. Und in dessen klebrigen, zähen Armen begann er zu tanzen, erst langsam, eng, innig und dann schneller, rhythmischer, die Hüften im synchronen Schwung … Nun erhellte ein Regen opalisierender Blüten prachtvoll das Dunkel seines Geistes, drang von fernher Brandungsgrollen in sein Ohr, stach ihm der Geruch von Salz, Jod und Meer in die Nase. Die Erscheinung in seinen Armen verging mit einemmal und schwand, das Licht der Leuchter flackerte apokalyptisch, und nun kehrte er mit einem jähen explosiven Schub ins Reich der Realität zurück ‒ und den Austritt begleitete ein Gefühl der Lust so extrem, daß er jenes Feuerwerk der Nervenfunken, das sein Leib in das filternde, genießende Fleisch seines Hirnes schoß, förmlich spürte. Als er dann die Augen öffnete, sah er einen großen Vögel mit hellorangem Gefieder vom obersten Ast eines Baums abheben und hoch in die Lüfte segeln.


  »Hat es dir gefallen?« fragte Clarity und blickte zu ihm auf ‒ oder etwa herab? Er nahm die Welt noch nicht wieder recht wahr nach seinem Orgasmus, der ihn gelinde benommen und wohlig zufrieden zurückgelassen hatte.


  Statt einer angemessenen Antwort brachte er nur ein Nicken zuwege ‒ aber da ihm das kaum angemessen schien, sandte er ein kleines Grinsen, so fassungslos wie entzückt, hinterher. Dann löste er sich sacht von ihr, setzte sich auf und starrte sie lange staunend an. Und sie lächelte schamlos selbstzufrieden zurück.


  »Ein guter Trip?« fragte sie.


  Da nickte Saran wieder, suchte dabei mit scharfem Blick ihre Augen. »So einen habe ich noch nie erlebt«, gestand er, sah an sich herab und dann in die Runde. »Ich war … nicht mehr hier …«


  Sie lächelte über seine Bestürzung. »Nein, mein Liebster, du warst woanders … im rosa und lila Land deines tiefsten phallischen Begehrens, um da die Bilderwelt deiner Libido zu erforschen. War es angenehm?«


  Saran grinste anzüglich.


  »Und was hast du getrieben?« fragte sie. »Höhlenforschung? Tiefseetauchen? In schwüler Untergrundküche rosa Zuckerwerk gebacken? Oder in der Brandung mit goldenen Nixen gerungen?« Dabei lächelte sie wissend.


  »Du bist eine Hexe«, versetzte er unsicher.


  »Nein, Saran«, lachte Clarity, »das ist etwas, was ich von meiner Mutter geerbt habe. Die sexuelle Vereinigung war ihr das Gegenteil von erregendem Gleichklang … ihr ekelte vor der Sinnengier, vor überschäumender Körperlichkeit. Aber sie war eine Sklavin und wegen ihrer Schönheit zur Prostitution verdammt. Und so wurde sie mit der Zeit zu einem Ausbund an Verdrängung, haßte sie doch den physischen Sex so sehr, daß ihr Geist ihn transzendierte, sie ins abstraktere Reich der Symbole und Bilderwelten erhob, wo sie ihre gesamte sexuelle Energie einbrachte und ausdrückte … Mittels psychosexueller Synergie konnte sie diese Fähigkeit in gleicher Stärke ihren Freiern mitteilen, so daß diese den eigenen Leib verlassen und auf metaphorische Reisen von eigener Kreation gehen konnten, traumartige, aber ektosomatische Reisen, die unendlich viel lebendiger waren als normale Träume, von Neuralekstasen aufgrund physischer Sexualaktivität erhöht wurden und stets in sexuellen Höhepunkten übersinnlicher Qualität gipfelten. Und ausgerechnet diese Vermeidungstechnik ließ meine Mutter bei der speziellen Klientel der Herren von Stand so gefragt werden, daß sie alle Tage damit zubrachte, ihr Bilderreich mit seinen phallischen Gipfeln und purpurnen Tälern stoisch zu durchmessen. Mit dreißig Jahren, heißt es, war sie eine Art Mechanozombie, die ihre Umarmung mit der dumpfen Ergebenheit eines Lemmingsweibchens gewährt, das zum Meer unterwegs ist, wo es ertrinken wird, derweil sein Gefährte in der Brandung herumtollt. Ich, ihr einziges Kind, kam durch eine deliriöse Geburt, die ihr wie eine spektakuläre Vereinigung vorkam, zur Welt … und in dem Moment, da sie ihren letzten und ich meinen ersten Atemzug tat, sah ich jenes weiße Trugbild, das die Lampe des Geburtshelfers war, und ich fiel in diese Welt, unversehrt und mit ihrer ›Gabe‹, die bereits hier und da in meinem Neugeborenengehirn wucherte.«


  Noch wie erschlagen von ihrer phantastischen Geschichte, saß Saran da und sah sie voll leidenschaftlicher Gefühle an.


  »Ihre Abscheu vor Sex hat sie dir aber nicht vererbt«, sagte er und warf ihr einen forschenden Blick zu.


  »Überhaupt nicht«, versetzte sie. »Ich bin sehr sinnlich und habe eine hoch entwickelte Welt metaphorischer Erfahrung in mir gebildet, eine Welt voll himmlischer Städte, exotischer Kontinente, extraterrestrischer Klimata, die die Imagination auch der leidenschaftlichsten Poetin übertreffen.«


  »Eine Frage«, erwiderte Saran.


  Clarity lächelte.


  »Sollen wir weiterreden oder uns lieber wieder lieben?«


  »Die Liebe ist so eine schöne Beschäftigung, nicht wahr?« flüsterte sie und legte ihre Lippen auf die seinen.


  Später dann, als sie nackt auf ihren Schatten ruhten und er ihr mit den Händen sacht durchs borstige orangefarbene Haar fuhr, wollte er wissen, was sie damals in Longicorns Dienste geführt habe.


  »Es war eine gutbezahlte Arbeit«, erwiderte sie, »also nahm ich sie an. Ich brauchte sie, und sein übles Benehmen mußte ich, wie mir schien, bei dem ansehnlichen Lohn eben in Kauf nehmen. Zudem, ich konnte auch alles mögliche mit nach Hause nehmen … erlesene Speisen und abgelegte Sachen … er war, bei aller Flegelhaftigkeit, nicht knauserig mit mir.«


  »Zu dir nach Hause?« fragte Saran. »Du wohnst allein?«


  »Ja, dort drüben, etwa eine Meile von hier. Kommst du jetzt mit zu mir?«


  »Nimmt der Wind die Distelwolle mit?« war seine rhetorische Antwort.


  Da gab sie ihm einen Kuß.


  Aber als sie schon, Hand in Hand, auf den Weg zu ihr waren, fragte sie ihn, wohin er denn dann wolle.


  »Keine Ahnung«, sagte er ruhig. »Mein Leben entwickelt sich wie eine Abenteuergeschichte, ein langer Roman, hoffentlich gar eine Tetralogie. Ich bin ein Reisender auf einer Odyssee ohne Ziel, dessen einziges Ziel es ist, die Reise zu genießen.«


  »Nirgendwohin unterwegs«, dachte Clarity laut.


  »Und überallhin«, entgegnete Saran.


  »Aber wenn du zu Geld kämst, viel Geld … Dann?«


  »Baue ich mir ein prächtiges Haus und werde seßhaft.«


  »Ah!«


  »Und ich hatte ja schon viel Geld.«


  »Oh?«


  »Im Handumdrehen wieder verloren. Eine andere Geschichte.«


  »Und nun?« fragte Clarity. »Wirst du dir Arbeit suchen? Ich … ich muß … meine Ersparnisse sind nicht groß.«


  »Arbeit«, sagte er verdrossen. »Nun, ich habe zweiundfünfzig Maximen. Da muß ich wohl auch bald.«


  »Aber laß uns zuerst noch für einen Tag oder zwei oder drei ein Fest der Liebe feiern, ja?« schlug sie mit einem warmen Seitenblick vor.


  »O ja«, stimmte er zu und drückte ganz fest ihre Hand, ging auch gleich etwas schneller, da sie durch sonnengeflecktes Buschland auf einen Hügelkamm herauskamen, wo sie einen guten Blick auf ihr Häuschen hatten, das, in ein paar hundert Metern Distanz, auf einer von Bäumen und mit Blumen übersäten Lichtung stand.


  Ihr Häuschen sollte für ihn eine Insel der Wärme, Lust und Behaglichkeit im stürmischen Meer seines Lebens werden. Wie ein Schokoladentrüffel geformt, war es recht klein, dabei so sparsam und stilsicher eingerichtet, daß seine drei Räume alles andere als beengend waren. Dem größten Zimmer gab eine dunkle Täfelung ein Air von Schokolade, das durch die dicken Wolfs- und Bärenfelle, die hier den Boden bedeckten, und die üppige umbrafarbene Couch mit ihrer Unzahl lederfarbener und altgoldener Kissen bestärkt wurde. Das Schlafzimmer war eine purpurrote Höhle, ringsum mit Purpurdamast ausgehängt ‒ fast wie ein Zelt; das Bett war eine feudale, erhabene Liege, die mit einer Seite an der Wand stand, dazu mit pflaumenfarbener Seide verhängt war ‒ so daß man sich darin zweifach sinnlich verhüllt fühlte; und allüberall waren die erlesensten Sachen zu sehen: ein lustig bemaltes, goldenes Karussellpferd; eine barocke Frisierkommode aus dunklem Holz, mit Tierfüßen, die Schubladen überquellend von spitzenbesetzter pastellfarbener Leibwäsche aus Seide und Satin und Samt, und als Aufsatz ein prächtig geschnitzter kleiner Palast, unter dessen Dach eine Unzahl von Kosmetika und von Parfümen wartete. Die Küche war ganz winzig, die Regale und die Schubladen schienen voll mit Kochbüchern, Töpfen, Pfannen und anderen Utensilien, doch überall war ein Sinn für das Dekorative offenbar: die Kisten und Schachteln und Krüge nicht gewöhnlich, sondern exotisch; Bilder und Figürchen, die dem Raum alle Nüchternheit nahmen: aufrecht stehende goldene Löwen als Buchstützen und Ölbilder schwarzer Katzen an den Wänden, prachtvolle Blumensträuße in bunten Vasen. Gleich von der Küche ging es in einen kleinen Hof mit einer hohen Hecke darum und einem Tisch am Fuß einer Schirmkiefer, die den Freisitz auch vor schweren Regenfällen beschützte.


  Während der ersten Tage ihres Zusammenseins schufen sie sich ein erotisches Idyll. Der Morgen, nach dem Frühstück im Hof, verging mit Spaziergängen im nahen Wald, die zuweilen durch eine Kabbelei im weichen Gras unterbrochen wurden; die Nachmittage und Abende waren der Lektüre, dem Spiel und Gespräch und dem konzentrierten, virtuosen Liebesspiel gewidmet, dem Theater- oder Rollenspiele Glanzlichter aufsetzten. Das Feuer ihrer Leidenschaft brannte heiß und hoch oder verhalten und langsam und ließ sie nach jeder ihrer Feuersbrünste des Fleisches in angenehmer Glut zurück. Saran wurde in diesen Tagen ein Urlauber pro tempore in anregenden und erregenden Umgebungen: in warmen, üppig grünen Ebenen mit alabasternen Wolkenbrüchen aus bleigrauen Himmeln; in Unterwassergrotten voller Seeanemonen und geruhsam irisierender Meereskreaturen, wo das Wasser warm wie der Savannenwind war; im feuchtheißen malvenfarbenen Glühen tiefer Höhlen mit Wänden so weich wie Marshmallows und mit salinischen Bornen, deren Flut in noch tiefere Klüfte hin zu einer verborgenen Thermalquelle floß, zu der lemminggleich goldene Fische wanderten, um sich da zu weißglühenden Lichtern zu entzünden; in Feinschmeckerküchen, für epische Tafelschlachten mit gargantuesken Bouillabaisses etwa, Nudelaufläufen, dekorativen Desserts. Und jeden dieser Ausflüge lang war da das beständige sanfte Gefühl physischer Lust, ein tiefreichendes Vergnügen, das zum reinen Hochgenuß wurde, der wiederum in apokalyptischen Festen der Sinne, von Nerven, Blut und Fleisch, gipfelte.


  Ein zeitloses Leben schien dies den Liebenden, bis die Zeit mit der Erkenntnis, daß ihr Geld zur Neige ging, schließlich doch zurückkehrte. Clarity war jeden zweiten Tag in Zeislers Treff gewesen, um Spezialitäten einzukaufen, und jetzt waren sie beide fast am Ende mit ihrer Barschaft.


  Saran machte sich auch noch über etwas anderes Gedanken. Er hatte sich immer als Frauentyp gesehen, nicht aus Eitelkeit, sondern aus bester Einschätzung seiner ästhetischen Vorzüge. Frauen waren seine größte Freude und faszinierten, berückten und erregten ihn ganz einfach durch ihre Schönheit, Eleganz, aber auch durch ihre andersartige Psyche. Er war seit jungen Jahren ein schneidiger Kavalier gewesen, hatte mit Dutzenden von Frauen angebandelt; er kannte die Monomanie wahrer Liebe so gut wie die ephemere Lust oberflächlicher Tändelei und spontaner Ausschweifung, aber auch die Pein des Liebeswehs. Nie jedoch ließ ihn das Ende einer Romanze oder Affäre, wie andere vielleicht, tief verwundet oder unheilbar verbittert zurück, war ihm doch die Welt so voller wunderbarer Frauen, daß er sich auch, wenn er in die eine unsterblich verliebt war, der Myriaden anderer stets voller Verlangen bewußt war; er liebte jede Art von Liebe — er .begehrte die Hure und die Jungfrau, die Mutter wie die Tochter und den Knaben wie die Dame. Auch die schönste und faszinierendste Frau konnte sein Interesse nicht dauernd auf sich konzentrieren, ganz und gar monopolisieren, gab es doch für ihn eine zu reiche Vielfalt der Schönheit, des Charakters und der Sexualität, die seine Aufmerksamkeit erforderte. Der überzeugte und praktizierende Monogamist erschien ihm wie einer, der beim Gang durch einen phantastischen tropischen Garten allezeit nur Augen für sein Veilchensträußchen hat, aber keinerlei Interesse für all die Goldruten und Gartennelken, das Geißblatt, die Gelbmonde und Glockenblumen rings um ihn ‒ ja, Saran kam das einem Affront gegenüber der Schönheit gleich.


  Und so begann er, obwohl Clarity ihn völlig faszinierte und ihre erotischen Fähigkeiten absolut einzigartig waren, doch an andere Frauen zu denken, an diese unendliche Vielfalt der Anziehung, die durch die unzähligen Variationen von Gesicht, Gestalt und individueller Natur ermöglicht wird.


  Zudem wußte er doch, daß Clarity ‒ bei ihrer eingestandenen Sinnlichkeit ‒ in gewissem Umfang gleichen Geistes Kind sei und über kurz oder lang polyandrische Neigungen an den Tag legen würde, die seiner aufkeimenden Unruhe gleichkämen. Die Idylle ging zu Ende, die Frage des Geldes hatte (wie immer) ihr häßliches Haupt erhoben, und die Notwendigkeit, nun eine Arbeit, sicher im Tagelohn oder in untergeordneter Stellung, anzunehmen, verdroß ihn … Dabei war ihm bewußt, daß er noch viele schöne Tage oder Wochen mit Clarity haben könnte und seine Situation eigentlich außerordentlich angenehm war. Was also war zu tun? So wanderte er allein durch die Wälder und überlegte. Er war mit Clarity so seßhaft (nicht gesetzt ‒ bei ihrer erotischen Aktivität) geworden, daß er nicht einmal mit ihr in Zeislers Treff gewesen war. Aber die Abneigung gegen jedes Ausgehen, die von ihm Besitz ergriffen hatte, mißfiel ihm. Was sollte er tun? Claritys Reiz war groß, und mit nur ein paar Maximen wieder loszuziehen, wäre wie der sprichwörtliche Sprung ins kalte Wasser. Aber die tägliche Plackerei … würde die ihr Idyll nicht zerstören? Unter solchen Umständen würde er doch noch ein richtiger Ehemann. An einem Teich auf einer Lichtung ließ er flache Kiesel über das Wasser tanzen und fluchte dabei halbherzig vor sich hin ‒ nicht ahnend, daß auch Clarity, nun mit einem Korb voller Obst und heißer Berliner auf ihrem Heimweg, eine Lösung für ihr gemeinsames Problem anbringen könnte.


  Als er später an jenem Nachmittag ihren Korb auspackte, zog das Bild einer großbusigen Sirene, das auf der zum Auslegen verwandten Zeitung prangte, seinen Blick auf sich. Er griff sich die Gazette und las den fettgedruckten Werbetext neben dem Bild: Volupta besucht sie überall in der Provinz Shadel, um Ihre Schale mit heißem Fondant zu füllen. 14 Meadowhawk Lane, Melander.


  »Was ist das?« rief er verdutzt und glättete diese reichlich verknitterte Zeitung, deren vier Seiten sämtlich mit grellen Anzeigen versehen waren, die Männer und Frauen in Reizwäsche (oder nackt) und in sexuell eindeutigen Stellungen zeigten.


  »Das ist ›Der Voyeur‹«, sagte Clarity und sah ihm dabei über die Schulter. »Oh, hast du den noch nicht gesehen?«


  »›Der Voyeur‹?« staunte Saran und blinzelte.


  »Ach, das Hedonistenblatt hier«, versetzte Clarity lächelnd und stellte sich neben ihn, um das Bild einer Frau in einem schwarzen Kleid zu betrachten, dessen tiefer Ausschnitt eine ganze Kette aus Tätowierungen ‒ von bluttriefenden Pfeilen durchbohrte Herzen ‒ sehen ließ. »Die meisten Anzeigen sind für transaktionalen Sex«, erklärte sie und fügte dann hinzu: »Nicht eben nach meinem Herzen … Und doch …« Sie lächelte. »Das Herz ist nicht die oberste Instanz sexueller Erfahrung. Ich habe natürlich in dieser Richtung experimentiert.«


  Saran bedachte sie mit einem fragenden Blick.


  »Es war sehr … interessant«, sagte Clarity und stellte die Berliner in die Speisekammer. »Erziehung in Perversität.«


  Da verzog er sich ins Schlafzimmer, machte es sich unter den purpurnen Kissen bequem und ging die Zeitung noch einmal in aller Ruhe durch. Ja, sie war randvoll mit Anzeigen, großen und kleinen, plaziert von Prostituierten und Libertins, von Pornographen, Modellen und dergleichen. Auf einmal entdeckte er ein klein gedrucktes Inserat, grau, unauffällig, das fast unterging zwischen den gereckten Brüsten und vorstehenden Hintern zweier Weiber, die für den »Salon Epikur« respektive für »Das Haus der Horizontalen Meditation« um Aufmerksamkeit warben.


  Das Inserat lautete: Bares Geld für Angaben über legitime und nachprüfbare sexuelle Kuriosa ‒ Vertraulichkeit garantiert. Dr. Hindermull, 42 Monopolis.


  Da setzten sich sogleich die Rädchen der Reflexion in Sarans Hirnstübchen in Bewegung. »Sieh dir einmal das an«, sagte er zu Clarity.


  Und sie kam herüber und las die Anzeige über seine Schulter weg.


  »Was meinst du dazu?« fragte er.


  »Hm«, machte Clarity und zog beim Überlegen eine kleine Schnute ‒ eine recht sexy Eigenheit von ihr. »Also«, meinte sie dann. »Ich weiß nicht. Das klingt mager und akademisch. Faszinierend, schätze ich.«


  »Bares Geld«, brummte Saran nachdenklich.


  »Es könnte die Anzeige eines abgehobenen Perversen sein, der sich nur etwas anhören will«, lachte Clarity.


  »Hm«, machte Saran und zog die Brauen hoch.


  »Oder jemand, der zu schüchtern oder vorsichtig ist, um vor einem Treffen schwarz auf weiß kühne Avancen zu machen.«


  »Bares Geld«, wiederholte Saran mit einem schlauen Blick auf Clarity, die ihn denn auch mit einemmal nachdenklich ansah. »Willst du darauf antworten?« fragte sie.


  »Bargeld, Clarity«, sagte er achselzuckend. »Was ist deine Meinung?«


  Sie überlegte einen Moment und nickte dann. »Ja«, sagte sie entschieden, »natürlich, wir könnten ein bißchen Liebschaft so gut wie Barschaft gebrauchen, nicht wahr, mein Liebster?« Und damit warf sie den Kopf aufreizend zurück und verzog den Mund zu einem herausfordernden Lächeln.


  


  Monopolis ‒ drei Meilen hinter Zeislers Treff gelegen ‒ war eine Streusiedlung aus ein paar Häusern und Läden, kaum groß genug, als Dorf zu firmieren, geschweige denn als »polis« … Gleich am nächsten Morgen machten sie sich dahin auf, um Dr. Hindermulls Domizil und Interessen zu erkunden. Saran trug das weite rosa Hemd und die graue Hose, die sie ihm gegeben hatte ‒ frisch gewaschen zu diesem Anlaß (er vermutete, daß sie einem ihrer Ex-Lebensgefährten gehört hatten, fragte sie aber nicht danach) ‒ und sie trug ein breites lavendelblaues Stirnband und ein tief ausgeschnittenes schwarzes Satinkleid und dazu, als Clou, einen vielfach um ihre nackten Schultern gelegten hauchdünnen schwarzen Schal, drei Zoll silberne und goldene Ketten an dem einen Arm und ein Paar flache schwarze Slipper; die rabenschwarzen Samtpumps mit Dolchabsätzen, die sie, da angekommen, anziehen wollte, nahm sie in einem Beutel mit.


  Es war ein angenehmer Tag, mit Vogelsang und warmen Brisen, und zu Mittag erreichten sie einen Hügel, von dem sie eine gute Aussicht auf Monopolis hatten. Die »Stadt« bestand aus einem Gasthaus, einem Stall, einem Obst- und Gemüsestand und einem Kuriosa- und Kerzenladen. Ja, und dahinter, auf einer Lichtung, standen noch drei Wohnhäuser. Die trugen, wie sich herausstellte, die Hausnummern 12, 22, 32. Nachdem sie dort, vergeblich, angefragt hatten, erblickten sie mit einemmal, auf einem bewaldeten Hügel jenseits eines Bachs, ein stattliches Haus mit farbigen Glasfenstern, die vom Sonnenschein bloß so glühten.


  Kaum daß Clarity ihre Fußbekleidung gewechselt hatte, eilten sie nun zu dem Haus hinüber. Es war die Nummer 42, mit einem bronzenen Klopfer an der enormen Vordertür, der so eindeutig phallisch war, daß die beiden einander spöttisch ansahen. »Herzlich willkommen«, feixte Saran, und da hob Clarity den Phallus und klopfte dreimal an, derweil ihr Geliebter sie so angeregt wie amüsiert in den Po piekste.


  Es öffnete ihnen ein großer Mann mit einem langen Gesicht, das von einer riesengroßen Nase und einem süßlichen Lächeln beherrscht wurde; er sah sie durch achteckige Brillengläser mit hellen, klaren Augen an; sein Haar war grau, seine Züge und Physis aber wirkten jugendlich.


  »Hallo«, sagte er mit tiefer, voller Stimme.


  »Dr. Hindermull?« fragte Saran gleich.


  »Eben der.«


  »Guten Tag«, sagte Saran höflich und reichte ihm die Hand. »Ich bin Saran, und dies ist meine Freundin Clarity. Wir kommen wegen Ihrer Anzeige im ›Voyeur«.«


  »Ja?« Hindermull maß Clarity mit genießerischem Blick. »Bitte kommen Sie herein.« Damit nahm er ihre Hand, führte sie ins Haus und bedeutete Saran zu folgen.


  »Clarity, nicht wahr?« fragte er höflich und schwungvoll und ging voran, den Flur entlang in einen eleganten, gepflegten Salon mit vollen Bücherborden an den Wänden und mit prächtig gerahmten Ölgemälden, die wilde heidnische Saturnalien, und expressionistischen Skizzen, die vielerlei Kopulationsformen darstellten. »Nehmen Sie doch bitte da Platz, ja«, sagte er verbindlich, wies auf eine niedrige Couch und setzte sich genau gegenüber in einen hohen Ledersessel. »Nun bin ich aber neugierig! Was führt Sie zu mir?« fuhr er salbungsvoll fort und sah Clarity so unverwandt an, daß Saran sich kurz ein ironisches Grinsen gestattete.


  »Ich muß sagen, meine Liebe, Sie sind eine schöne, schöne, schöne, schöne junge Frau«, sagte Hindermull zu Clarity und schenkte ihr dann, um die momentane Pause auszufüllen, ein flüchtiges Lächeln.


  Schön, dachte Saran, dem nicht entging, daß Hindermull unter Claritys stürmischem Lächeln, mit dem sie ihn ganz großzügig bedachte, nervös auf die Armlehnen seines Sessels trommelte. »Kann ich einem von Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragte Dr. Hindermull, ohne aber den Blick von Clarity zu lösen.


  Als die zwei noch überlegten, rief er: »Oh, ich glaube, ich habe genau das Richtige … Haben Sie denn schon mal einen ›Verwischten Sonnenuntergang‹ getrunken?«


  Schweigen. »Bestens!« rief da Dr. Hindermull. »Dann erlauben Sie … Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Damit erhob er sich und eilte hinaus, und die zwei sahen einander an. »Was für ein liebenswürdiger Mann«, sagte Clarity.


  »Hm«, machte Saran. »Er verströmt seine Liebenswürdigkeit wohl nur in eine Richtung.«


  »Eifersüchtig«, stichelte sie und lächelte ihn neckisch an. »Das war doch deine Idee, nicht?«


  Saran seufzte.


  »Brummbär«, schnappte sie.


  Da kehrte Dr. Hindermull schon mit solchem Elan zurück, daß er förmlich in den Raum zu schießen schien. Und er trug zwei übergroße Kristallkelchgläser, die mit einer dicken orangefarbenen Flüssigkeit gefüllt waren, und bediente erst Clarity und dann Saran, wie sich das gehörte. Dann setzte er sich wieder in den Sessel, schlug die Beine übereinander, lächelte breit und nahm den Faden wieder auf: »So, Sie haben demnach meine Anzeige gelesen.«


  Als Saran jetzt etwas erwidern wollte, kam Clarity ihm schon zuvor: »Gewiß, Dr. Hindermull. Ich bin selbst Hüterin einer sexuellen Anomalie von ›sui generis‹-Proportionen.«


  »Bitte … nennen Sie mich doch Tomathy«, erlaubte sich Dr. Hindermull mit leichter Gebärde und noch breiterem Lächeln. Saran wurde langsam nervös.


  »Tomathy«, flötete Clarity und ließ sich jenen Namen auf der Zunge zergehen.


  Da beugte er sich in seinem Sessel vor. »Erlauben Sie, meine Liebe, daß ich mich kurz vorstelle. Nun, ich bin Dr. Tomathy Hindermull, Sensologe, und bis vor kurzem an der Fabulösen Klinik in Hamptons Schoß tätig, wo ich die maßgebende Studie zu sexueller Erubeszenz, pardon, sexuellem Erröten, geleitet habe, deren Ergebnisse baldig vom Verlag Augapfel publiziert werden. Mein Spezialgebiet sind die sexuellen Empfindungen, und ich arbeite derzeit an meinem Opus magnum, den Principia Sexualia, was auch der Grund meines Inserates und Interesses ist.«


  »Was hat es zum Thema?« fragte Saran.


  »Es ist umfassend, grundlegend, wie der Titel zeigt«, sagte Dr. Hindermull und streifte ihn mit vagem Blick. »Ich hoffe, alle Sexualaktivitäten zu erfassen, die anomal, esoterisch, außer Mode oder irgendwie sonst zu dem in Widerspruch sind, was allgemein als Verhaltensnorm gilt … Meine These lautet, daß neben der Sexualwelt, über die wir Bescheid wissen und reden, noch eine sexuelle Realität existiert, daß aber eine von Tabus und Moral genährte Verschwörung des Schweigens uns daran gehindert hat, deren wunderbare Breite und ästhetische Vielfalt zu erkennen. Meine wissenschaftlichen Studien gaben mir Einblick in diese Welt, die sich, wie ich immer sage, zu der uns bekannten verhält wie der Flug des Adlers zum Gehüpf und Geruckel und Gewackel des Drachen an seiner Schnur. Ich will diese Wahrheit offenbaren. Wo die Wahrheit verschwiegen wird, ist das Leben eine Heuchelei. Natürlich ist die Scham zu eliminieren, damit die Sexualität wachsen und gedeihen kann. Die Dichotomie von Zerebralität und Sexualität kennzeichnet gemeinhin das Verhalten der Menschen, die oberhalb respektive unterhalb des Gürtels eher unterschiedliche Leben leben. Ich ersehne den Tag, wo Genitale und Cerebrum in der Weltordnung einen symbiotischen Status erhalten, wo die Regungen meines Schoßes nicht weniger gelten als die meines Hirns und diese beiden Organe die Chance erhalten, in enger Kooperation eine psychosexuelle Ästhetik zu entwickeln, die auf die höchsten Freuden abzielt, die alle beide zu bieten haben.«


  Da lehnte Dr. Hindermull sich zurück, mit leuchtenden Augen. »Das ist meine Arbeit«, sagte er emphatisch und kratzte sich etwas geistesabwesend am Schenkel. »Und so habe ich sexuelle Sitten, Taten und Kuriosa eruiert, bei denen Ihnen die Augen übergingen.« Er lächelte geheimnisvoll und vielversprechend dabei.


  Saran war fasziniert und sah aus den Augenwinkeln, daß auch Clarity hingerissen wirkte. Als er seinen Cocktail kostete, fand er ihn ausgezeichnet.


  »Tomathy, ich könnte Ihnen wohl Stoff für ein Extrakapitel in Ihrem Buch liefern«, sagte Clarity mit recht heiserer, sinnlicher Stimme.


  »Eine Spezialität?« fragte Dr. Hindermull lächelnd.


  »Es war von einem Honorar die Rede«, warf Saran ein, obwohl ihm doch nicht entging, daß Clarity und dieser Herr reiferen Alters nur noch Augen und Ohren füreinander hatten und dem Herrn reiferen Alters sein ruhiges Lächeln überhaupt nicht mehr vergehen wollte.


  Da schwante Saran Schlimmes.


  »Das Honorar hängt vom Material ab«, bemerkte Dr. Hindermull nach kurzer Pause. »Und worin besteht das, meine Liebe?«


  Nach angemessenem Schweigen sah sie Saran an und sagte: »Das ist eine experimentelle Materie. Offen gesagt, Tomathy, Sie können das nur eruieren, indem Sie mit mir schlafen.«


  Saran zuckte zusammen.


  Hindermull aber rief mit hoher Stimme: »Oh, du meine Röte!«, trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen, sah Saran an ‒ oder genauer: durch Saran hindurch ‒, blickte sodann wieder Clarity an und verkündete in warmem Ton: »Meine Liebe, mein Geist und Körper sind für Ihre Enthüllungen bereit.«


  »So sollen wir uns dann, ohne weitere Umstände, in Ihr Labor zurückziehen?« fragte Clarity und bat Saran mit einem recht selbstzufriedenen Blick um sein Plazet.


  Dr. Hindermull starrte nun Saran erwartungsvoll an. Und der blies die Backen auf, erhob sich und schritt so im Salon auf und ab. »Ich glaube, ich gehe ein wenig spazieren«, sagte er dabei wie zu sich selbst. Dann sah er angestrengt zu Clarity hinüber. Sie nickte. Da schickte Hindermull sich sogleich an aufzustehen. Doch Saran winkte mit eleganter Handbewegung ab und murmelte: »Ich finde allein hinaus.«


  Gleich darauf, noch ehe er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er aus dem Salon in seinem Rücken einen dumpfen Plumps ‒ und kurz danach Claritys Lachen.


  Er schlenderte etwas beklommen einen Hügelrücken entlang. In seinem Bauch, da war ein Hauch von Unbehagen. Eifersucht? Er seufzte. Er hatte genau gewußt, daß Clarity so sinnlich war. Wurde er etwa besitzergreifend? Aber es ärgerte ihn, gestand er sich, daß sie diesen Hindermull als Liebhaber annehmbar fand. Ach. Frauen! Männer!


  Im Gasthaus ließ er sich ein Malvensorbet bringen, löffelte es gemessen aus und überlegte dabei gereizt, woran ihn die Farbe dieser Eisspeise erinnerte.


  Drei Stunden später kehrte er zu Hindermulls Haus zurück. Er bediente ärgerlich seinen phallischen Türklopfer und wartete dann ein paar lange Minuten voller Ungeduld, bis Clarity ihm endlich öffnete. Ihre Blöße mit einem großen beigen Badetuch nur unvollständig bedeckend, stand sie mit wuscheligem Haar, wohlig matt, vor ihm und schien ihn nicht gleich zu erkennen.


  »Und?« fragte er.


  Sie biß sich auf die Unterlippe und überlegte. »Saran, Lieber, das ist eine aufwendige Untersuchung. Hindermull ist völlig erschlagen. Ich brauche noch Zeit. Könntest du im Ort ein Zimmer nehmen und, sagen wir, dann morgen mittag wiederkommen?«


  Saran sah sie entgeistert an. »Ein Zimmer! Was hast du vor? Redest du da drinnen auch vom Geld?«


  Nun umarmte sie ihn zu seiner größten Überraschung und küßte ihn leidenschaftlich. »Mein Liebster«, flüsterte sie, »freue dich über meine Lust und vergiß deine Gefühle. Bitte, warte hier!« Ehe er etwas sagen konnte, machte sie kehrt und ließ ihn allein zurück ‒ um aber sogleich zurückzukehren und ihm zehn Maximen in die Hand zu drücken. Und dann, bevor Saran, errötet und erregt, etwas sagen konnte, war sie schon wieder verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Er fixierte ein vor seinen Augen niedersinkendes Staubkorn, derweil er eine Welle durchdringenden Sexgeruchs über sich zusammenschlagen fühlte wie das Kielwasser eines schnellen Bootes.


  Mangels besserer Ideen verbrachte er den ganzen Nachmittag und frühen Abend mit Trinken, saß im Wirtshaus allein an einem Tisch und hörte dabei ohne das geringste Interesse den Stammgästen zu, die sich über die kleinen Dinge ländlichen Lebens unterhielten. Es war eine warme Nacht, und so schlief er, um Geld zu sparen, in einer Baumlaube. Morgens aß er im Gasthaus Waffeln, und um elf stand er wieder vor Hindermulls Tür. Diesmal öffnete Clarity ihm in einem elfenbein und rosa Zweiteilerpyjama aus spitzenbesetztem Satin, der im grellen Sonnenlicht wie Eisglasur glänzte. Sie wirkte zerstreut.


  »Saran, komm herein«, sagte sie. Er folgte ihr in den Salon und nahm ihr gegenüber Platz. Da fühlte er es erst, wußte es dann und wappnete sich …


  Ihre Blicke trafen sich. »Ich habe eine Stelle angenommen«, sagte Clarity.


  »Eine Stelle?«


  »Als Dr. Hindermulls Assistentin.«


  Saran zog ein Gesicht, blickte beiseite.


  »Bitte, bitte nicht«, bat sie. »Wir hatten eine wundervolle Zeit, wir beide, und es ändert sich eben alles.«


  »Wie ein Philosoph der Antike sagte«, versetzte er. »Niemand kann zweimal denselben Salon betreten.« Nun zog er ein böses Gesicht. »Hindermull ist wohl ein phantastischer Liebhaber.«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Saran erwiderte nichts darauf.


  »Er ist nicht ungeschickt.«


  »Wie könnte er?!«


  »Er ist eine Fundgrube kryptischer Kunde«, versetzte sie mit subtiler Andeutung.


  Saran fühlte sich unleugbar schrecklich ‒ verbiß sich jedoch jedes bittere Wort, das ja seine Erinnerungen an Clarity nur vergiftet hätte … Er liebte sie wirklich, das begriff er in diesem Augenblick.


  »Ich möchte, daß du das Honorar nimmst, das war schließlich deine Idee.«


  »Egal«, sagte er nur.


  »Ja, hundert Maximen, Liebster.« Daß sie ihn noch so nannte, schien ihm schon etwas keck ‒ aber er hörte da auch so einen Unterton von tiefer, echter Zuneigung und sah sogar, daß ihr eine Träne die Wange hinabrollte. Eine ganz neue Absonderung für sie, dachte er und fuchste sich dann über die Bitterkeit darin und fühlte, daß seine Augen jetzt auch schon in Tränen schwammen.


  »Ich liebe dich«, stieß er hervor.


  Da umarmte sie ihn und schob ihm, als er im erregendsten Kuß seines Lebens verging, rasch das Geld in die Hand. »Lieber, Lieber«, sagte sie ihm in den Mund … ihre und seine Tränen vereinten sich in diesem Kuß, und da riß er sich los, ging, lief fast, davon.


  Und im Glanz des Tages überkam ihn ein so wildes Hochgefühl, daß er einen Stein nahm und ihn mit einem erstickten Schrei aus Leid und Freud' genau in die Sonne warf. Er schüttelte sich, und die Tränen strömten, und als sie wieder versiegt waren, machte er sich auf seinen Weg, wohin der ihn auch führen mochte; denn darauf kam es nicht an. Darauf kam es überhaupt nicht an, denn er war jetzt unbändig lebendig.


  DIANN PARTRIDGE


  Diann Partridge war schon eine »meiner« Autorinnen, als ich noch nichts anderes als Fan-Magazine herausgab. Nun hat sie mir eine Vita geschickt, die mich daran erinnert, daß sie demnächst vierzig wird ‒ du würdest staunen, Diann, wenn du wüßtest, wie jung das einer, die älter als sechzig ist, erscheint.


  Es ist alles eine Frage der Perspektive. Ich war einmal fest überzeugt, fünfzig sei alt; jetzt, von weit jenseits davon, kommt mir fünfzig so jung vor. Andererseits, ich kenne da eine Dame von mehr als einem gewissen Alter, die nicht viel vom Altern hielt und darum nach ihrem Vierzigsten rückwärts zu zählen begann; inzwischen sind ihr, so glaube ich, die Jahre ausgegangen. Und sie kommt ins Minus. (Was mich betrifft, ich sage einfach: »Ich werde nicht älter, sondern reifer.« Wenn Weine und Geigen mit dem Alter immer besser werden, weshalb nicht auch die Frauen? Manchmal freue ich mich schon darauf, neunzig zu werden.)


  Diann berichtet, ihr ältester »Teenager« sei letzten Januar ausgezogen; jetzt habe sie noch einen Teenager und ein Kind von fast zwölf zu Hause. (Ist es nicht komisch, wenn unser Kind, das doch noch im einteiligen Spielanzug herumwackeln sollte, bereits ein eigenes Auto fährt oder bald heiratet?) Zur Familie gehören noch ein schwarzbrauner Jagdhund ‒ coon hound, für die Waschbärenjagd gezüchtet ‒ und zwei Katzen, Harriet und Wilson. (Vane und Churchill, denke ich.) Diann ist gefeuert worden (sie war Köchin) und schlägt sich nun mit der Arbeitslosigkeit herum. Sie wohnt weiterhin in Wyoming.


  Diann war in einigen meiner Fan-Magazine »jener Vorzeit« und in vielen meiner Anthologien vertreten. Von anderen Verlagen und Veröffentlichungen neueren Datums hat sie nichts gesagt ‒ aber der Verlust anderer Lektoren ist mein Gewinn. — MZB


  



  DIANN PARTRIDGE


  Ein Los schlimmer als der Tod


  Markttag, und die Menge teilte sich vor den beiden Reitern, die langsam durchs Gewühl zogen. Zwei Frauen, staubbedeckt und müde aussehend, und jede von ihnen führte ein mit Fellen beladenes Packpferd. Eine riesige Hündin, eine Löwentöterin, trottete neben ihnen her. Sie trug einen Packsattel auf dem breiten Rücken, in dem zu jeder Seite drei fiepsende Welpen saßen. Die Alte knurrte jeden an, der ihr zu nahe kam; und sogar ihre Jungen schnappten nach jedem vorwitzigen Finger.


  Der Trupp bog in eine Nebengasse ab, hinein in Hof und Stall der Stadtschenke. Da kamen Stalljungen herzugelaufen, um die Pferde zu übernehmen, aber die beiden Frauen scheuchten sie zurück und warfen eine Handvoll Münzen unter sie, damit sie sich darum balgten. Dann brachten sie ihre Pferde selbst in den Stall. Die Hündin kam samt den Welpen in eine mit Stroh ausgelegte Box. Und sie hatte sich kaum mit einem schweren Seufzer ins Stroh plumpsen lassen, als die Kleinen schon mit glücklichen kleinen Fieps! und Jieps! an ihren milchprallen Zitzen nuckelten. Ein Stallbursche kam mit einem fleischigen Knochen und hatte die Ehre, ihr den auch mit eigener Hand zu reichen.


  Ihre schweren Waffen ließen die beiden Frauen bei ihren Sätteln und Fellen zurück.


  »Wo zur Hölle wart ihr?« schrie Arnos, als sie dann durch die Seitentür der geräumigen Schankstube eintraten. Ein riesiges Hallo! erhob sich, als auch die übrigen Gäste sie erkannten. Und der magere, kleine Wirt knallte einen Bierseidel und ein Weinglas auf die Theke und füllte beide gut.


  »Britta hat zu Neumond geworfen. Hielt uns 'ne Woche auf, und dann ging's nur langsam voran, mit den Welpen und den Fellen zum Hüten«, antwortete Cozrina, die größere der beiden. Und ihre zierlichere Gefährtin leerte ihr Glas Wein mit einem einzigen Schluck.


  »Wurde verdammt Zeit, daß ihr kommt. Wie viele Welpen diesmal?«


  »Sechs«, meinte Cozrina und leerte ihren Seidel auf einen Zug; sie tat einen abgrundtiefen Seufzer und wischte sich den Schaum von den Lippen.


  »Das ist gut! Ich habe eine Liste so lang wie mein Dings von lauter Leuten, die Welpen wollen.«


  Jet, Cozrinas Eidgefährtin, grunzte kurz und wies auf ihr Glas: ›Noch eins!«, und sagte: »Wenn diese Liste nicht länger ist als das, werden wir sie nicht los.«


  Da brüllte alles vor Lachen, sogar der Wirt an seiner Theke. Lachend füllte er Seidel und Weinglas wieder. Da setzten die beiden sich in eine freie Nische. Jet hatte ihre Reisebluse abgelegt und trug nun nicht mehr als ein straffes Brusttuch, weite, knielange Reithosen und Schnürsandalen. Ihr Haar war kurz geschnitten, reichte aber doch, ihr den Kopf mit einem Kranz aus goldenen Löckchen zu rahmen. Und auch der Schweiß und Staub und die vielen Narben, die sie bedeckten, konnten ihre Schönheit nicht verbergen. Cozrina war ebenso reizvoll und anziehend, aber viel größer. Sie überragte die meisten Männer im Raum. In straffen Zöpfen lag ihr schwarzes Haar ums Haupt. Stattlich war sie, mit mächtigem Brustkasten und breiten Schultern … deren Muskeln sich wie Wellen durch die enge Seidenbluse abzeichneten. Und ihre Hosen aus dünnem weichem Leder staken in kniehohen Stiefeln aus Löwenfell.


  Sie hatten gerade ausgetrunken, als Tulda, die Wirtin, ihnen eine ganze Platte voll dampfender Fleischpasteten samt einer Schüssel ihrer berühmten heißen Soße servierte. Dazu reichte sie jeder von ihnen ein warmes, feuchtes Handtuch, damit sie sich Gesicht und Hände abwischten. Und Cozrina rückte etwas, so daß Tulda sich neben sie setzen konnte.


  »Sechs Welpen diesmal. Was für ein Glück! Und all die Felle! Die habe ich auch gesehen, da im Stall. Was für eine Farbe! Die bringen euch ein hübsches Sümmchen ein, mit Cer Durlinas Hochzeitsmond jetzt und allem. Natürlich müßt ihr eines der Felle ihr und ihrem Bräutigam zur Vermählung verehren, aber auch dann bleibt euch beiden genug, um euch für ein Weilchen auszuruhen. Braucht dann für ein Jahr oder so nicht mehr die scheußlichen Löwenbestien zu jagen.«


  Also plapperte Tulda freundlich daher und setzte die beiden hungrigen Frauen, ohne sie auch nur eine Sekunde vom Essen abzuhalten, über den neuesten Klatsch ins Bild. Aber als sie zum drittenmal Cer Durlinas Hochzeit erwähnte, hörte Cozrina doch auf zu kauen, wischte sich den Mund und hob die Hand.


  »Du meinst, Lord Durl hat für seine alte Jungfer von Tochter am Ende doch noch einen Mann gefunden?«


  »Schhh!« zischte Tulda. »Nicht so laut! Lord Caffra hat eine Schar seiner Leute mitgebracht, und ein paar davon sind hier drin … Wir wollen keinen Ärger mit der künftigen Herrin und ihrem Herrn Gemahl.«


  »Wer hat also die große Ehre, sein und Cer Durlinas Haus zu vereinen?« fragte Jet da so übertrieben höflich, daß Cozrina grinste.


  »Lord Caffras Zweitgeborener, Sacon. Bei einem zweiten Sohn ist ja klar, wer wirklich das Sagen hat.«


  »Als ob die dumme Kuh jemals mitbekäme, wer das Sagen hat«, gluckste Cozrina.


  Da fiel ein mächtiger Schatten über ihren Tisch. Und Cozrina mußte den Blick schon weit höher heben als normal, um diesen schwarzhaarigen Riesen anzusehen, der ihr da das Sonnenlicht verstellte.


  »Ich bin Indonel, Lord Sacons Leutnant. Frau, du schuldest meinem Herrn und seiner Auserwählten eine Entschuldigung.«


  Tulda grunzte wütend und fuhr wie von der Tarantel gestochen aus der Nische. »Ihr könnt euch hier drin nicht schlagen und wißt auch, daß Duelle bis nach der Hochzeit verboten sind … Ich will keine Scherereien, mit keinem von euch!« rief sie, die Fäuste fest auf die breiten Hüften gestemmt, und starrte Indonel so böse an wie Cozrina.


  »Wir werden uns nicht schlagen, Tulda, also bleib nur ruhig. Leutnant, ich bitte hiermit für meine unziemliche Bemerkung um Entschuldigung«, erwiderte Cozrina in einem Ton, der, wie Jet wußte, gar nichts Entschuldigendes an sich hatte und den Mann doch offenbar besänftigte. »Setz dich, und ich gebe dir ein Glas von Amos' Bestem aus.«


  Da wich die Spannung von ihm, zugleich auch von den übrigen Gästen. Er nickte kurz und quetschte sich neben Jet. Und sie verdrückte sich in die hinterste Ecke und warf Cozrina einen kurzen, zornigen Blick zu ‒ den die aber mit einem breiten, hinterfotzigen Grinsen erwiderte.


  Der Leutnant hatte im Nu ein paar von Amos' Bestem gekippt, und es wurde zwischen ihm und Cozrina rasch zu einem Spiel zu testen, wer von ihnen beiden am meisten vertrug. Jet wäre wohl gern früh gegangen, kam aber an dem massigen Kerl nicht vorbei und war wie gefangen. Und ihre Eidgefährtin wurde, je mehr Bier und Wein sie intus hatte, um so freundlicher zu ihm ‒ und er schien dafür nicht unempfänglich. So wie ein Glas zum anderen führte, führte auch eine Geschichte zur anderen, und zwar zu einer noch wilderen, grauslicheren als der vorigen. Jet sah das Unvermeidliche schon kommen ‒ da ja der Kampf mit Waffen jeglicher Art, ja, sogar mit Messern und Dolchen, bis nach der Hochzeit verboten war, dauerte es nicht lange, bis ihre Eidgefährtin den Leutnant zur einzigen noch zulässigen Form des Kräftemessens herausforderte ‒ zum Armdrücken.


  Jet seufzte und schüttelte den Kopf. Die übrigen Gäste aber, die auf ein Duell gebrannt hatten, schlossen schnell Wetten ab. Cozrina hatte eine genauso große und harte Hand wie der Offizier. Der Griff, den die zwei da an den Tag legten, ließ jeden hier aufstöhnen. Und die beiden ächzten und keuchten, als erst des einen und sodann des anderen Handrücken in Richtung Tischplatte zitterte.


  Nach der ersten Minute sah es nach einem ausgewogenen Kampf aus, und die Wetten schlugen um. Cozrina rann der Schweiß in Strömen das Gesicht hinunter, und sie blinzelte, um sich die Augen davon freizuhalten … Da fixierte der Leutnant sie und grinste, grunzte rauh und drückte ihre Hand langsam nieder ‒ so sehr sie auch dagegendrückte, daß ihr die Armmuskeln wie Schlangen hervorsprangen und ihr Hemd mit dünnem Schrei über den Schultern zerriß.


  »Der Kampf geht an den Leutnant«, rief Arnos. »Der Verlierer zahlt eine Saalrunde!« Noch ehe Cozrina protestieren konnte, erklang schon das Hoch! auf sie … So gab sie sich großmütig geschlagen und warf Amos ein paar Münzen zu. Und er fing sie auf und war schon wieder hinter der Theke.


  Indonels Blick ruhte auf ihren Schultern, diesen parallelen Narben auf beiden Schultern, die da durch das ruinierte Hemd sichtbar geworden waren. Und Cozrina straffte sich, saß ihm Auge in Auge gegenüber und wartete auf seine nächsten Worte.


  »Solche Narben sah ich erst einmal, und jener Mann war tot.«


  »Jawohl, Leutnant, die Lustnarben von Tumaleon. Ich war fast vier Jahre lang deren Gefangene. Alle Welt hatte mich längst aufgegeben, tot geglaubt.«


  »Ich habe gehört … niemand überlebe die Gefangenschaft bei ihnen.«


  »Ein Mann nicht. Aber eine Frau, die stark genug an Leib und Seele ist und den Haß lange halten kann, kann überleben. Ich konnte es. Nun mache ich Jagd auf die Tumaleon, ihrer Felle wegen. Eine sehr einträgliche Sache.« In Cozrinas Stimme lag soviel alte Bitterkeit, daß Jet sie unter dem Tisch tröstend trat.


  »Die Geschichte würde ich mir gern von dir erzählen lassen, Frau, wenn du dir die Mühe machen wolltest. Ich habe da ein Zimmer oben, wo wir mehr unter uns wären …«


  Cozrina sah Jet an; die zuckte bloß die Achseln und grinste. Da griff sich Cozrina von der eben vorbeiwatschelnden Tulda eine Flasche und erwiderte dem Leutnant: »Die Geschichte ist so weitläufig und trocken wie die Heimat der Tumaleon, mein Freund. Wir nehmen daher besser etwas gegen den Durst mit.«


  Nun zwängte er sich aus der Nische und half ihr höflich auf. Wie sie so neben ihm stand, kaum einen Zoll kleiner als er, grinste sie Jet nur über die Schulter an. Die verdrehte ihre kohlschwarzen Augen und winkte zustimmend. Ihre Eidgefährtin fand ja nicht oft einen Mann, groß genug, um sie befriedigen zu können. So neidete sie ihr nicht die Nacht respektive das Vergnügen, das diese wohl mit sich brächte. Ja, sie hatte den Blick verstanden, den Cozrina ihr noch zugeworfen hatte, ehe der Leutnant ihr die Hand niederrang. Manchmal mußte man eben verlieren, um zu gewinnen.


  


  Zwei Tage danach ‒ der Vollmond stand vor der Tür ‒ huschten Cozrina und Jet, ein paar Häuser von Tuldas Kneipe entfernt, eine Seitengasse entlang. Keine Menschenseele weit und breit ‒ rings um Lord Durls Burg fand ja auch ein Fest am Vorabend der Hochzeit seiner Tochter statt. Da blieb Cozrina vor einem enormen Eisenholztor stehen, auf dem das Symbol der Kriegsgöttin Cybreta prangte ‒ eine erhobene, mit Augen versehene Faust. Sie klopfte kraftvoll und wartete auf Einlaß.


  »Ich sage dir, Jet, das ist er. Er war noch ein junger Mann, aber dieser Lord Sacon ist der Kerl, der mich und meine Brüder an die Tumaleon verkaufte. Er ist heute älter, aber dieses Gesicht werde ich nie vergessen. Die Erinnerung daran nehme ich ins Grab mit.«


  »Ich glaube dir, Rina. Aber ich kann mir nicht denken, was du da machen willst. Er gehört zur königlichen Familie, das mal zuallererst, und er heiratet morgen die Kronprinzessin. Er wird zu gut bewacht und beschützt, als daß man ihm so mir nichts, dir nichts ans Leder könnte.«


  »Ich kriege meine Rache! Das schwor ich bei den Schreien meiner Brüder, damals, als die Tumaleon sie kastrierten, um sie in die Steinbrüche zu schicken. Ich habe mich vier Jahre lang den Lüsten der Tumaleon fügen müssen und muß die Narben davon mein Leben lang tragen. Ich will Cybreta um Vergeltung bitten und werde sie dafür bezahlen, in welcher Münze auch immer.«


  Nun öffnete sich das Tor geräuschlos, und eine verschleierte Gestalt, die zweifelsohne weiblichen Geschlechts, im übrigen aber nicht im mindesten kenntlich war, winkte die zwei rasch herein.


  »Du kennst den Weg, Schwester?« fragte die Verhüllte.


  »O ja, Schwester, ich kenne den Weg«, erwiderte Cozrina und hielt ihr den entblößten Unterarm hin. Und die Verschleierte fuhr mit der Fingerspitze die Reihe kleiner Narben entlang, die ihr dort die Haut markierten, und winkte die beiden dann befriedigt weiter.


  Auch im Dunkeln fand Cozrina mühelos den Weg zu dem kleinen Nebenraum in dem flachen, weitläufigen Gebäude. Jet wartete, bis die Eidgefährtin eine Kerze angezündet hatte, und setzte sich dann mit dem Rücken zur Wand hin und musterte den Raum, der bis auf den Steinaltar leer und kahl war. Cybreta war nicht ihre Göttin … Aber sie achtete natürlich den Glauben ihrer Gefährtin.


  Jetzt kniete Cozrina vor dem Altar nieder und entzündete die Holzkohle in dem kleinen Feuerbecken. Und die lohte für Minuten hochauf, um sodann ruhig vor sich hin zu glühen. Da legte die Kriegerin Hemd und Brusttuch ab, löste ihr Haar und schüttelte es aus, nahm die Bronzeschale und ein dünnes, kleines Messer, die neben dem Dreifuß lagen, hob beides hoch empor, beugte den Kopf und begann feierlich zu singen. Schon spürte Jet förmlich, sah, wie eine Kraft sich aufbaute. Denn Cozrina glühte, eine rosa Aura umgab sie, die im Kerzenlicht deutlich sichtbar pulsierte, schwoll und schwand, endlich im selben Rhythmus wie ihr Herz schlug. Und nun stellte Cozrina die Schale auf die glühenden Kohlen, ritzte sich schnell das Handgelenk und ließ den feinen Blutstrahl, der gleich daraus sprang, geschickt ins Gefäß fallen.


  Ein paar Sekunden lang geschah rein gar nicht. Cozrina sang und sang. Dann zischte, siedete das Blut mit einemmal, Rauch wölkte auf, verfestigte sich zu einer Gestalt, gerüstet und gewappnet, in der Jet Cybreta wiedererkannte.


  »Tochter«, sprach die Göttin liebevoll und berührte mit der Schwertspitze Cozrinas Handgelenk, was die Blutung stillte.


  »Meine Mutter«, antwortete Cozrina ehrfürchtig.


  »Die Brust nackt und bloß, das Blutopfer … Dein Wunsch muß groß sein, Tochter.«


  »O ja, meine Mutter. Ein Wunsch so groß, daß er mich ein Los, schlimmer als der Tod, überleben ließ.«


  »Rache?«


  Cozrina nickte. »Als ich Gefangene der Tumaleon war, da rief ich zu Dir und schwor, mit Leib und Seele Dein zu sein, wenn Du mich da lebend herausholtest. Du hast Dein Wort gehalten, und ich habe Dir die Treue als Deine Kriegerin gehalten, Dir in meiner Seele und vor aller Welt mein Gebet geweiht, Deine Riten vollzogen, Deine Feiertage geheiligt. Und nun, o meine Mutter, bin ich hier, um noch eine Gunst zu erflehen.«


  »Und was ist das, Tochter?«


  »Ich habe den Mann gefunden, der mich in diese Lustsklaverei bei den Tumaleon verkaufte … Ich bitte Dich, mir zu helfen, Vergeltung an ihm zu üben. Gewähre mir dies, und alles, was Du verlangst, gehört Dir.«


  Die Gestalt auf dem Altar waberte, schwand, um dann ganz neu zu erstrahlen. Und Jet bekam große Augen, als sie da Cozrina lächeln sah. Es war, als ob die Sonne durch schwarze Wolken gebrochen wäre.


  »Dein Haß hat dich aufrechterhalten, Tochter, und dich nicht übermannt. Du hast deine Kraft genährt und hast gewartet, du mein wahres Kind. Was wünschst du dem Mann denn?«


  »Ein Los schlimmer als der Tod, Mutter. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


  Cybreta nickte und lächelte wieder. »Eine weise Wahl, meine Tochter. Dein Wunsch sei dir erfüllt. Als Entgelt erbitte ich mir, daß du mir deine Tochter bringst, wenn sie erst alt genug ist.«


  »Ich habe kein Kind, o Mutter, weder Tochter noch Sohn.«


  »Du wirst ein Kind haben«, antwortete Cybreta und verschwand mit blendend hellem Schein.


  Cozrina sank zurück und seufzte erschöpft. Und Jet zündete schnell noch ein paar Kerzen an. In deren Schein sah sie am Grunde der Bronzeschale etwas Goldstaub glitzern. Cybretas Rachegeschenk.


  »Sie verlangt einen hohen Preis, Rina.«


  »Ich gehöre Ihr, Jet. Mein Leben gehört Ihr. Aber die Rache wird süß sein. Sacons Schreie werden Musik in meinen Ohren sein, Wasser für meine dürstende Seele«, erwiderte Cozrina, zog sich wieder an und flocht sich ihr Haar zu Zöpfen. Dann schlug sie das Schälchen samt Inhalt in einen Schal ein und machte sich mit Jet auf den Rückweg.


  


  Helles Sonnenlicht überflutete das riesige Bett, das Cozrina sich mit Indonel teilte. Er hatte ihr gerade etwas erklären wollen, aber ihre Gedanken kreisten nur um das Problem, daß Lord Sacon immer noch am Leben war. So spielte sie im Geiste immer und immer wieder diese Hochzeitsfeierlichkeiten durch.


  Jet und sie hatten sich nicht einigen können, wie Cybretas Geschenk denn am besten zu gebrauchen sei. Jet hatte daran gedacht, es ihm ins Essen zu mischen ‒ aber wie sollte eine von ihnen ihm denn so nahe kommen können? Indonel? Der war Lord Sacon gegenüber loyal und schied daher aus. Also hatte Cozrina schließlich beschlossen, den Goldstaub in das beste Tumaleonfell zu reiben, das sie besaßen. Das dicke goldgelbe Fell besaß den Umriß eines Mannes, war jedoch weit mehr als mannslang. Und es war ein kleines Sümmchen wert ‒ für einen kleinen König ein passendes Hochzeitsgeschenk. Hoffentlich kam er damit irgendwie in Berührung!


  Dann war Jet mit dem Fell in den Armen zur Loge hochgewankt, in der das Paar die Huldigungen entgegennahm … Cer Durlina war eine magere, reizlose Frau weit jenseits mädchenhafter Lieblichkeit und trug doch wie eine junge Maid ein Kleid aus hauchfeiner, lavendelblauer Seide, das zudem so geschnitten war, daß es ihre knochigen Schultern und ihren flachen Busen zeigte. Stumpfes, mausbraunes Haar, ganz kunstvoll zu Zöpfen geflochten, gedreht, darauf eine schwere Krone, die ihr den Kopf so in den Nacken zog, daß die Nase noch höher über die dünnen, verkniffenen Lippen stach. Sie verengte beim Anblick des Fells vor Gier die faden, wasserblauen Augen und konnte dann ihre Wut darüber, daß ihr schöner und offenbar jüngerer Bräutigam ihr zuvorkam und es an sich nahm, nicht verhehlen. Lord Sacon drapierte es sich so über den Schoß und über eine Schulter, daß es mit seinem Goldgelb seine dunkle, intensive Schönheit noch tiefer erstrahlen ließ. Und er streichelte es voller Wohlgefallen, ohne seine Braut ein einziges Mal dabei anzusehen. Da war Jet einen Schritt zurückgetreten und hatte sich erleichtert verneigt ‒ erleichtert und dankbar, daß ihr Part in dieser Racheaktion vorüber war.


  Seitdem, seit zwei Tagen nun, hatten die beiden Frauen jeden Augenblick damit gerechnet zu vernehmen, Lord Sacon liege im Sterben. Aber kein Wort davon bisher …


  Nun zog Indonel seine Cozrina lächelnd an den langen Haaren. »Hörst du mir überhaupt zu, Rina? Was beschäftigt dich? Ich muß dir die wichtigste Mitteilung meines Lebens machen, und du bist mit deinen Gedanken hundert Meilen weit weg!«


  »Entschuldige, mein Herz«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. »Ich war noch nicht ganz wach … Also, sage mir noch einmal, was da so wichtig ist!«


  So erklärte er es ihr erneut. Diesmal setzte sie sich gleich kerzengerade im Bett auf und ließ ein Kriegsgeheul schierer Freude los. Doch das reichte nicht. Sie sprang auf und legte auf ihrem Bett einen Kriegstanz hin, daß ihre bloßen Brüste nur so hüpften und ihre hüftlangen Haare nur so flogen, und lachte und kreischte dazu aus vollen Lungen. So ließ Indonel sich auf den Boden, außer Reichweite ihrer stampfenden Füße, rollen … und ihr armes Bett protestierte ächzend.


  Da flog die Tür ihrer Kammer auf und herein stürzte Jet, so nackt, wie Gott sie geschaffen, und mit einem langen Rapier in der Rechten und einem kurzen Stoßdolch in der Linken.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?!« schrie sie … entspannte sich aber dann sichtlich, als sie sah, daß ihre Eidgefährtin nicht in Gefahr war. Indonel, dem jetzt bewußt wurde, daß er ja gleichfalls nackt war, griff sich eine Decke und schlang sie um sich. Cozrina aber ließ sich einfach flach aufs Bett fallen und hörte nicht auf, sich kaputtzulachen.


  »O was, zum Teufel, ist mit dir los, Rina? Du bist nicht die einzige, die den Tag im Bett verbringt. Ich dachte schon, du würdest erwürgt!« Nun lugte Jet eine hübsche rothaarige Maid über die Schulter ‒ und tauchte ebenso jäh wieder weg, außer Sicht.


  »Es ist geschehen, Jet! Ich muß Ihr wohl zur Buße für meine Zweifel an Ihr ein Opfer bringen, doch nun weiß ich, daß Sie in Ihrer Weisheit eine viel bessere Rache ersonnen hat, als ich mir je hätte wünschen können!«


  »Was redest du da? Ist Sacon tot?« fragte Jet. Aber nun sah Indonel ebenso verdutzt drein.


  »Erzähle es ihr, Indonel«, gluckste Cozrina. »Sag ihr genau, was du mir gerade gesagt hast!«


  Also wickelte er sich noch fester in seine Decke, räusperte sich und begann: »Nun, wie gesagt, Lord Sacon hat alle seine Gardisten und Diener und Mägde entlassen. Er ließ uns heute morgen vor sich rufen und hat schlicht erklärt, er brauchte uns nicht länger. Er behauptet, er habe jetzt keinen Schutz mehr nötig, und die Liebe zu Frau Durlina sei ihm Schild und Rüstung so mächtig, wie kein Sterblicher sie je zu schmieden vermöchte. Er entsagt um seiner Liebe zu Durlina willen all seinen Titeln und Landen, ja, sogar seinem königlichen Erbe. Und schlimmer noch, er ließ uns barhäuptig den ganzen Morgen in der Sonne stehen, derweil er uns ein von ihm eigenhändig verfaßtes zehnseitiges Gedicht auf die geliebten Füße seiner Gemahlin vorlas.«


  Jet fiel die Kinnlade herab. Und Cozrina stopfte sich einen Zipfel ihres Kissens in den Mund.


  »Er hat all seine weltliche Habe und sein Geld an uns, seine Söldner, verschenkt«, fuhr Indonel fort und sah erst Cozrina und dann Jet verunsichert an. »Er hat seine Pferde und seine Rüstung, ja, sogar sein Schwert, weggeben. Dann hat er«, und bei dem Gedanken daran bekam er größere Augen, »dann hat er all seine Gewänder abgelegt und erklärt, er werde nie mehr etwas tragen, was nicht die zarte Hand seiner wahren, seiner einzigen Liebe genäht … Große Götter, dabei sieht doch ein Blinder, daß die Frau so tolpatschig ist wie eine Kuh! Hör schon auf zu lachen, Rina. Das ist gar nicht lustig! Lord Sacon hat den Verstand verloren … und ich meine Stelle.«


  Aber inzwischen lagen Cozrina und Jet sich bereits auf dem Bett in den Armen, drückten und herzten einander und lachten wie die Mondkälber.


  »Wißt ihr, was das heißt?« prustete Cozrina, als sie sich so endlich wieder in der Gewalt hatte.


  Jet nickte. Indonel schüttelte den Kopf.


  »Ich wünschte, ihr würdet mir sagen, was da geschieht.«


  Nun sah Cozrina bloß ihre Eidgefährtin an und strich ihr mit ihrer Pranke über die Wange. »Ich habe meine Rache bekommen, Schwester. Ich bat Sie, ihm ein Los schlimmer als der Tod zu bescheren, und sie hat mir die Bitte erfüllt: Lord Sacon hat sich in seine Braut verliebt.«


  Schon fingen sie alle beide wieder zu kichern an. »Und weißt du, was noch schlimmer ist?« gluckste Cozrina und blickte zu Indonel hoch, der aber wieder nur den Kopf schüttelte. »Daß jeder im ganzen Königreich weiß, daß Cer Durlina nicht nähen kann.«


  Und wieder brachen die zwei Frauen in ein Gelächter aus, daß sie sich kaum noch halten konnten und ihnen beinah der Bauch platzen wollte.


  SANDRA MORRESE


  Sandra Morrese beginnt die Aktualisierung ihrer Vita mit der Bemerkung, sie befürchte, die klänge egozentrisch. Nun, eine Vita oder Autobiographie ist doch wohl der Ort, wo es einem nicht nur erlaubt, sondern sogar abverlangt wird, einmal nur egozentrisch zu sein. Man soll mir bitte nicht ganze Lebensgeschichten und die Namen von Kindern und Katzen anvertrauen, wenn man mir einen ersten Text einreicht und ich noch keinerlei Ahnung habe, mit wem ich es zu tun habe ‒ und auch keine größere Lust, das zu erfahren. Wenn ich eine Geschichte akzeptiere, rufe ich schon an (wenn ich meine Sekretärin nicht darum bitte). Und das ist dann der Zeitpunkt, wo Sie mir Ihr Leben erzählen können! Ich weiß, eines der Autoren-Magazine rät, man solle originell sein und sich von der Masse der Einsender unverlangter Manuskripte abheben ‒ aber warum nicht durch Kürze und Professionalität? Die Geschichte selbst ist doch Ihre Vorstellung, und ein geschwätziges Begleitschreiben läßt Sie nur wie einen aufdringlichen Gebrauchtwagenhändler wirken … Enthüllen Sie mir die Namen Ihrer Kinder und Katzen oder die Plots Ihrer ungeschriebenen Romane erst, wenn ich danach frage. Besser noch ‒ erst, wenn wir uns im Science-fiction-Writer's-Association-Raum bei irgendeiner Tagung mal so gemütlich unterhalten.


  Sandra lebt und wohnt mit ihrem Luftwaffen-Ehemann und zwei Kindern, drei Hunden, einer Katze und einem Sortiment Guppys in Maryland. ‒ MZB


  



  SANDRA MORRESE


  Machtspiele


  Der Zauber hielt; eben noch, aber doch. Calia kam ungesehen an der letzten Wache vorüber und schlüpfte in Prinz Jevans Schlafgemach.


  Bitte, laß ihn jetzt nicht vergehen! dachte sie. Nackt, wie sie war (da die Lotion nur auf bloßer Haut wirkte), wäre es ihr ja überall im Palast peinlich, wieder sichtbar zu werden ‒ aber um wieviel mehr hier in diesem Raum … Wenn das hier geschähe, wäre sie rettungslos verloren. So wie sie Jevan kannte, würde der sich zwar köstlich darüber amüsieren, sie plötzlich in diesem Zustand in seinen Gemächern zu finden ‒ aber sie anschließend eiskalten Herzens töten.


  Welche Frechheit von diesem Bastard zu behaupten, als Hure wäre sie sicherlich besser denn als Hexe, und dann noch ganz nachdrücklich anzubieten, sie selbst zu initiieren! Sie war kaum mit dem Leben davongekommen, geschweige denn mit ihrer kostbaren Jungfräulichkeit, auf der ja all ihre Zauberkünste beruhten.


  Nun, wir werden ja sehen, wer nach dieser Nacht lacht, nicht wahr?


  Sie schlich auf das riesige Bett zu, auf dem der Prinz neben einer seiner Konkubinen schlief ‒ ganz entspannt und auf dem Rücken. Die Tücher waren zur Seite gerutscht, ihr Ziel damit ganz ungedeckt, wie auf dem Präsentierteller.


  Wie kann man nur so ein Glück haben ?!


  Da öffnete Calia behutsam den Beutel, den sie in ihrer Faust verborgen hatte, und leerte ihn leichthin über Jevans Lenden aus … ein Puder, der auffunkelte, dann spurlos verschwand.


  Hoffentlich war die da unvergeßlich, dachte sie boshaft, sie war nämlich deine letzte!


  Jevan rührte sich. Calia wich erschrocken zurück. Dabei fiel ihr Blick in einen Wandspiegel. Panik schnürte ihr die Kehle zu … Sie materialisierte sich wieder! Und Jevan wachte auf! Götter, nicht hier!


  Da setzte Jevan sich auf und blickte sie geradewegs an. Die schläfrige Benommenheit in seinem Gesicht machte schnell dem Zorn Platz, und schon brüllte er nach seinen Wächtern.


  Calia wich an die Wand zurück. Sie blickte an sich herab, an ihrem zusehends Gestalt annehmenden Ich, und murmelte wieder ihren Zauber ‒ schwand aber nur halb wieder. Warum wirkte der Zauber denn nicht?


  O Götter, Göttinnen! Wenn einer von euch real ist, kann er alles von mir haben, wenn er mich nur hier hinausbringt!


  Sofort, hörte sie da sagen ‒ oder glaubte sie sagen zu hören.


  Sie blickte hoch und zur auffliegenden Tür hin, als eben die Wächter hereingestürmt kamen. Das entschied es ‒ sie war so gut wie tot. Sie schloß krampfhaft die Augen, um den Schlag, der ja gleich kommen mußte, nicht auch noch kommen zu sehen! Aber der Trupp stürmte an ihr vorüber, als ob sie … Da öffnete sie vorsichtig wieder ein Auge, sah an sich hinab ‒ und hielt sich jäh mit der Hand den Mund zu, um den Schrei der Erleichterung zurückzuhalten. Der Zauber wirkte wieder!


  Aber sie blieb nicht mehr ‒ aus Angst, der Bann könnte doch wieder versagen! Sie lief, so schnell ihre Beine sie trugen, aus dem Gemach hinaus, den Gang entlang, derweil hinter ihr Jevan wütend Befehle brüllte und seine Wächter zu überzeugen versuchte, daß da tatsächlich jemand in seinem Schlafgemach gewesen sei. Und sie erreichte die Treppe, rannte die Stufen hinab, drei, vier auf einmal nehmend, war schon im Parterre, flog durchs Portal (hätte dabei beinahe den hereinstürzenden Wächter über den Haufen gerannt), jagte über den Vorhof, in die Straße hinaus, um eine Ecke, in eine Gasse, eine andere Gasse entlang und endlich drei Stock einer Außentreppe hoch in ihre Wohnung. Da schlug sie die Tür hinter sich zu, schob den Riegel vor und ließ sich keuchend zu Boden fallen.


  Sie vergaß auch nicht, ihren Zauber aufzuheben, und saß dann einfach auf den Dielen und kam nun allmählich wieder zu sich und zu Atem. Sie hatte Seitenstechen, und der Schädel pochte ihr, als ob er zerspringen wolle, aber sie war noch am Leben ‒ und sie hatte es geschafft!


  »Ja, das hast du!«


  Diese Worte und der Klang einer männlichen Stimme ließen sie in neuer Panik, völlig verblüfft, mit einem Ruck den Kopf heben ‒ da sah sie einen elegant gekleideten jungen Mann auf ihrem Bett sitzen. Sie schluckte schwer, richtete sich, an der Tür hochrutschend, langsam auf, wurde sich nun aber bewußt, daß sie noch splitternackt war, und fluchte halblaut vor sich hin. Der Raum war spärlich möbliert, und da war nichts in ihrer Reichweite, womit sie sich hätte bedecken können, und so hüllte sie sich in das einzige, was sie hatte ‒ ihre Würde ‒, und weigerte sich, diesem Eindringling, der an ihren eigentlich unüberwindlichen Abwehrzaubern irgendwie doch vorbeigekommen war, auch nur eine Spur von Verlegenheit zu zeigen.


  Unüberwindlich natürlich nicht für einen Zauberer …


  Verdammt.


  Das lief heute wirklich nicht so gut.


  Was kommt als nächstes? fragte sie sich.


  »Es wäre ein guter Anfang, wenn du mich nun für deine Rettung aus dem Palast entlohnen würdest. Du hast gesagt, ich könnte alles von dir haben.«


  Calia fiel der Kiefer herab. Kein Mensch konnte ja von ihrem Plan erfahren haben. »Woher …«, hob sie an, brach aber ab und fuhr erst nach einem bösen Blick zu ihm fort: »Wer bist du?«


  »Natürlich der Gott, der dein Gebet erhört hat. Hast du denn etwas anderes erwartet?« erwiderte er mit Unschuldsmiene und brach dann in erstauntes Lachen aus. »Du glaubst anscheinend wirklich nicht an unsere Existenz! Aber, ich versichere dir, ich bin ganz real. Hier«, sagte er, erhob sich und kam einen Schritt näher, »faß mich an und überzeuge dich selbst.«


  Calia verschränkte schmalen Auges die Arme vor der Brust und übersah ostentativ seine dargebotene Hand. Da zuckte er die Schultern und setzte sich wieder, offensichtlich noch immer belustigt. Das war sie nicht. Sie war wütend. Und sie war mehr als nur etwas genervt davon, daß jene Person hier war, wohin niemand hätte kommen dürfen, und auf Dinge anspielte, um die außer ihr niemand hätte wissen dürfen.


  »Gut denn«, versetzte sie schließlich sehr gemessenen Tones. »Sagen wir, rein theoretisch, daß ich dir glaube. Was genau stellst du dir als Lohn vor?«


  Entweder war der da ein sehr guter Illusionist … oder sein Lächeln machte den Raum wirklich heller! Sie schüttelte sich innerlich. Ja, der mit seinen golden getönten, tiefkupfernen Locken und den fein gemeißelten Zügen war beunruhigend schön ‒ und die Art, wie er saß, zeigte, daß er sehr genau wußte, welche Wirkung dieses tadellos geschnittene Samtjackett, das die schlanke, muskulöse Gestalt so gut zur Geltung brachte, auf jede durchschnittliche Frau haben würde.


  Dabei sah sie sich gewiß nicht als durchschnittliche Frau ‒ sie hatte sich zehn Jahre lang untersagt, irgendeinen Mann anziehend zu finden, und war immer unnahbar, desinteressiert gewesen. Ihre Jungfrauenmagie verlangte, daß sie bis in ihre Gedanken frei von körperlichen Begierden blieb, und zog ihre begrenzte Stärke aus der Strenge ihrer Enthaltsamkeit. Daß dieser Mann diese hart errungene Disziplin so erschütterte ‒ ihn nicht anzustarren, fiel ihr äußerst schwer ‒, bekümmerte sie sehr.


  Kein Mann, Calia, dachte sie. Er hat den unfairen Vorteil, ein Gott zu sein. Das behauptete er jedenfalls. Aber wie sonst hätte er das erfahren können?


  »Genau«, sagte er, und da warf sie ihm einen bösen Blick zu. »Bleib aus meinem Kopf!« Verdammter telepathischer Lauscher.


  Er war unbeeindruckt. »Dafür, daß ich dir das Leben gerettet habe«, sagte er und sah ihr schamlos in die Augen, »könntest du mir deine Jungfräulichkeit opfern.«


  »Was?!«


  Jetzt ging aber eine seiner Augenbrauen doch hoch. Und selbst einen abgebrühten Söldner hätte die Flut unflätigster und sehr persönlicher Flüche erröten lassen können, mit der sie ihn überschüttete, ehe er auch nur die Hände erheben konnte, um ihr Einhalt zu gebieten.


  »Bitte«, sagte er, die Hand in gespieltem Entsetzen auf die Brust gepreßt. »Solch häßliche Worte aus so lieblichem Mund, ich glaube nicht, daß ich das ertragen kann. Vielleicht bist du so nett und läßt mich das erklären, ja?«


  Sie bedachte ihn wieder mit einem bösen Blick, nahm aber die Tirade nicht wieder auf.


  »Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit, Calia. Du hast unglaublich viel Talent. Doch du vergeudest es mit minderen Magien. Die Hexe, die dir sagte, sie seien das Beste, was du zuwege brächtest, hat gelogen. Ja, Nemet kannte deine Gaben und war eifersüchtig darauf. So hat sie dich belogen und dir weisgemacht, du seist um kein Jota besser als sie.«


  Calia war mißtrauisch, wurde aber, wider Willen, neugierig. Sie dachte an jenen Abend zurück, da sie zu Nemet gekommen war, der ältesten, gefürchtetsten Hexe in diesem Stadtteil. Da sie Nemet, und nur ihr, von dem Talent erzählt hatte, das sie in sich wachsen spürte, und dem romantischen Traum einer Zwölfjährigen von Hexerliebe, die es entfesseln würde … Das war doch, was alle alten Geschichten immer voraussagten. Die Geschichten, die die Frauen einander zuwisperten, wenn ihre Männer sich zu ihren Pfeifen und Feuern zurückzogen und sie allein waren. Sie hatte sich jedes Wort jener geheimen Legenden gemerkt und war an diesem Abend, den Kopf voll mit ihren Versprechungen, zu Nemet gekommen. Nun hatte Nemet sie geprüft. Und ihr dann, nach einem Anflug von Bestürzung und Wut, der ihr unverständlich gewesen war, gesagt, daß sie völlig falsch liege.


  »Du erlangst nie mehr als die Kräfte der Virginmagie, Kind«, hatte sie gesagt. »Besser, du gibst dich damit zufrieden und vergißt die Passionszauberei.«


  Und der behauptete nun, Nemet habe gelogen? Das könnte viele Dinge erklären. Wenn er die Wahrheit sagte. Und wenn er war, was er zu sein vorgab. Aber wie sonst hätte er so vieles aus ihrem Leben wissen können?


  »Ich würde dir gerne zeigen, wessen du wirklich fähig bist, Calia«, fuhr er fort, und sie hörte ihm gut zu, machten doch ihr Argwohn und Zorn bereits der Neugier und Hoffnung Raum. »Weißt du, ich bin ja noch ein relativ junger Gott, eher ein Halbgott eigentlich, und als solcher brauche ich etwas mehr als bloß hirnlose Jünger, obwohl es nie schaden kann … Ich brauche also Verbündete. Wie etwa mächtige Zauberinnen. Ich möchte dich zur Verbündeten, Calia. Ich kann dir helfen, die Macht zu entfesseln, nach der du schon so lange dürstest … ja, sie ist in dir. Und … ich kann dich lehren, besser als jede Zauberin, sie zu gebrauchen.« Nun schwieg er und beugte sich vor, um zu schließen: »Aber du mußt es wollen, Calia.«


  Da reckte sie leicht das Kinn ob seiner, wie es ihr vorkam, Insolenz. Er versuchte, sie zu ködern … aber sie biß nicht an ‒ noch nicht.


  »Hast du denn eine Ahnung, wie viele deiner Zunft zu wahrer Zauberei fähig wären und doch nie ihr Potential ausschöpfen? Mehr als du glaubst. Weißt du auch, weshalb? Den wirklichen Grund? Weil es dazu ja Verlangen braucht … ein intensives, leidenschaftliches Verlangen nach Macht … von den Frauen aber, vor allem von denen, die magische Talente zeigen, wird gefordert, ihr Verlangen zu leugnen. Eure Männer haben Angst vor den Taten, den Möglichkeiten mächtiger Frauen. Sie wollen ihre Stellung und ihre Macht nicht teilen. Und die meisten Frauen haben keine Lust, ihre bequeme Nische aufs Spiel zu setzen. Also lehren sie euch, niemals mehr zu wollen, als sie euch geben. Und sie sagen euch, mehr zu wollen sei Sünde und vom Übel. Nach dem Märchen, mit dem du groß wurdest, setzt ein Magier die Kraft frei, die in der magisch begabten Frau schläft. In Wahrheit entfesselst aber du selbst sie, wenn du dem Verlangen danach nachgibst, die Zurückhaltung aufgibst, die man dich gelehrt hat.«


  Nun entspannte er sich, lehnte sich zurück und stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Es könnte ein langes und nützliches Bündnis werden, für uns beide. Und ein angenehmes, selbstredend …« Damit klopfte er genau neben sich aufs Bett.


  Calia kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. Ja, das klang eigentlich vernünftig ‒ oder war einfach verdammt gut gesagt.


  Vielleicht beides. Jedenfalls schrecklich viel Mühe das, wenn es ihm bloß darum gegangen wäre, sie ins Bett zu kriegen. Und die Stelle, daß man sie nie Verlangen gelehrt, traf sicher zu. Mächtiger als die alte Hexe ihr zugebilligt hatte? Und wenn er nicht derjenige war, der sie aus Jevans Palast hinausgebracht hatte (sie war nicht völlig überzeugt, obwohl es doch ein logischer Schluß schien) ‒ wie konnte er dann von ihrem Stegreifgebet wissen?


  »Willst du nun die Macht, Calia? Begehrst du die wahre Magie jetzt stark genug, um dich von Zwängen zu lösen, die sie dir auferlegt haben?«


  »Ja«, erwiderte sie, blickte ihm geradewegs in die Augen und ging entschlossenen Schritts zum Bett hinüber.


  »Erfahre ich wenigstens noch deinen Namen?« fragte sie rasch noch.


  »Xander«, versetzte er und zog sie zu sich herunter, um sie zu küssen.


  


  Sie lagen ganz ineinander verschlungen auf dem Bett, als die Sonne die Nacht überwand. Calia hatte kaum geschlafen; dazu war sie viel zu selig und entzückt von dem, was sie empfand. Erstaunlich, wie diese Jahre der Lüge so leicht auszulöschen waren. Sie konnte ja die Kraft in sich kribbeln fühlen. Ihre Kraft, ihre Macht. Macht, die noch viele ihresgleichen haben könnten, wenn nur jemand den Verstand hätte, ihnen zu raten, sie sich zu nehmen.


  Ein betörender Gedanke, das.


  Xander bewegte sich, erwachte und faßte nach ihr. Sie küßten einander gemächlich, und dann sah er zu ihr auf.


  »Enttäuscht?« fragte er.


  »Nicht im mindesten«, gab sie zur Antwort. »Aber eine Frage habe ich. Wenn die Götter existieren, ganz allgemein, warum hast dann du reagiert und nicht irgendein anderer Gott oder eine Göttin? Ich habe mich ja an niemand bestimmten gewandt. Warst du der einzige Gott in der Nähe, oder?«


  »Aber natürlich«, erwiderte er da und grinste sie schelmisch an. »Was glaubst du, warum dein Zauber überhaupt nachließ?«


  SARAH EVANS


  Sarah Evans ist zweiunddreißig Jahre alt, wuchs im Mitteltal in Kalifornien auf und wohnt in Austin, Texas, und zwar mit Mann und Sohn und »einer furchtbar anstrengenden getigerten Katze«. (Also, mir ist, soweit ich weiß, noch nie eine Katze begegnet, die nicht anstrengend gewesen wäre!)


  Diese Erzählung ist ihre erste Veröffentlichung, hoffentlich die erste von ganz vielen. ‒ MZB


  



  SARAH EVANS


  Die Moorhexe


  Die zwei Reiterinnen an der Wegkreuzung, die einander da im Licht des frühen Tages musterten, die waren sich so ähnlich wie unähnlich. Beide waren Sie Schwertkämpferinnen, beide ritten ein ruhiges, kampferprobtes Pferd, und beide trugen das Wappen eines der lokalen Herren. Aber die eine war rank und schlank, hatte ein faltenloses Gesicht und einen blonden Zopf, der ihr über den Rücken hing, eine Bluse und lederne Reithosen, die noch fest und firm waren und wenig abgetragen schienen. Die andere war schwerer, hatte reizlos braunes und bereits ergrauendes Haar, das um die Ohren kurzgeschnitten war, und Gesicht und Gewand wiesen deutliche Anzeichen von Alter respektive Gebrauch auf. »Also, was suchst du im Moor, alte Frau«, fragte die erste in einem Ton und mit einer Haltung, die das Recht zu solcher Frage reklamierten.


  »Ich glaube, dasselbe wie du. Jemand, der mir lieb und teuer ist, leidet an der Auszehrung, und die Hexe im Moor soll ein Mittel dagegen haben. Und du?« sprach die andere Reiterin.


  »Auch ich brauche eine Arznei, aber eher für einen, der sie mir teuer bezahlen wird … Mein Herr, der schwer krank ist, ist dafür bekannt, daß er gute Dienste gut entlohnt. Diese Moore sind bekanntlich so tückisch wie die Moorhexe, die da mitten drin haust.«


  »Da können wir ja auch gemeinsam reiten. Ich heiße übrigens Cara. Auch mein gnädiger Herr ist krank, aber ich will ihm helfen, weil er mich und andere so gut behandelt und uns nicht einfach entläßt, wenn wir die Blüte unserer Jahre hinter uns haben. Das soll nun sein Lohn sein, nicht wahr?« schmunzelte Cara, daß sich ihre Lachfältchen um die Augenwinkel vertieften.


  Die Blonde überlegte kurz und meinte sodann achselzuckend:


  »Gut, in Ordnung, das ist mir eins, aber ich warne dich: Du mußt dich schon sputen, um mit mir mitzuhalten. Ich bin Laschka.«


  So bogen sie zusammen in den schmalen Pfad ein, der ins Moor führte. Der Weg war schwierig, aber für die zwei, die genug Erfahrung hatten, um die Augen offenzuhalten, kein Problem ‒ Dorngestrüppe und Treibsande und jähe Nebel gingen sie mit Selbstsicherheit, wenn nicht mit Leichtigkeit, an.


  Nach etlichen Stunden Rittes sprach Cara: »Sag mal, Laschka, nach deinem Abzeichen ist Mardale dein Herr, und er steht in ähnlichem Ruf wie Lord Vandon, mein Herr: niemanden, der ihm treu gedient hat, vor die Tür zu setzen, weil er mit den Jahren langsamer wird. Warum also dein Leben wagen, wenn dir sein Wohl nicht wirklich am Herzen liegt?«


  »Wie gesagt: weil er gut zahlt. Und sollte auch die Moorhexe ihm nicht helfen können, würde er mich doch belohnen, da ich den riskanten Versuch wagte. Dann komme ich nie in die Lage, in der du heute bist: von der Milde anderer abzuhängen, wenn ich einmal nicht mehr so, nun, so gesund und kräftig bin.«


  Cara maß die Junge kritischen Blicks, zuckte dann aber bloß die Achseln und ritt wortlos weiter.


  Aber bald danach zügelte sie ihr Pferd und hob die Hand: Die schwüle Luft trug ihnen außer den Gerüchen üppigen Wachstums und dunklen Modems, die das Moor beherrschten, von irgendwo klägliches Gewimmer zu.


  »Das klingt ja nach einem Kind … Hier lang!« sagte Cara mit selbstverständlicher Autorität und bog zur Seite ab. Laschka wollte noch protestieren, aber da war Cara, die ihr Pferd zu langsamem Galopp gespornt, bereits im Dickicht verschwunden. Und so ritt sie mißmutig der Älteren hinterdrein.


  Sie brauchte nicht weit zu suchen. In einer kleinen Lichtung fand sie sie: bei einem weinenden kleinen Jungen kniend, der so dürr wie zerlumpt war … Ungeduldig im Sattel hin und her rutschend, wartete Laschka abseits ab. Cara tröstete derweil den Knaben, sprach leise auf ihn ein, erhob sich nun, stellte ihn auf die Beine und sagte:


  »Er hat sich verirrt, kommt aus dem Moordorf. Es kann nicht weit sein, und es dürfte uns kaum mehr als eine Drehung der Sanduhr kosten, ihn heimzubringen.«


  »Wenn es so nah ist, werden ihn seine Leute schon finden. Komm, wir haben Dringenderes zu tun! Die Auszehrung stiehlt unseren Herren auch jetzt die Zeit, läßt sie, während wir so sprechen, um Jahre altern«, hielt die Blonde barsch dagegen.


  »Laschka, er ist ein kleines Kind … Wir können ihn doch nicht hier auf einen Suchtrupp warten lassen, der vielleicht nie kommt«, protestierte die ältere Kämpferin.


  »Du kannst das vielleicht nicht, aber ich schon! Ich kriege keinen Roten, wenn Mardale stirbt, bevor ich zurückkehre!« Damit wendete Laschka ihr Pferd Richtung Pfad zurück und gab ihm die Sporen.


  Cara blickte auf den Jungen an ihrer Seite hinab; sie konnte ihn unter ihrer Hand zittern fühlen. Und da lächelte sie ihn ermunternd an, hob ihn vor ihren Sattel, schwang sich hinter ihn und machte sich in aller Ruhe und Selbstverständlichkeit auf, ihn nach Hause zu bringen.


  Und noch viel schneller, als sie gedacht, war sie wieder auf ihrem Weg … war sie doch gleich der verzweifelt suchenden Mutter des Buben begegnet. Ein gleichmäßiger Galopp und ein scharfes Auge ließen sie rasch wieder aufschließen, und das um so rascher, als Laschka kurz nach ihrem wütenden Abgang in ein Dornengestrüpp geraten war …


  Ihr Mittagessen aßen sie im Sattel, kalt, da die Pferde noch frisch waren, waren sie doch wenig gefordert worden. Es war kurz vor Mittnachmittag, als Laschka, nach einer Wegbiegung, fast eine alte Frau über den Haufen geritten hätte! Oh, was fluchte die junge Reiterin und riß harsch am Zügel, derweil die Alte keuchend zur Seite sprang und all das Feuerholz und Reisig, das sie gesammelt, hierhin und dorthin flog.


  »Blöde alte Vettel!« schalt Laschka lauthals.


  »Es war ja nicht ihre Schuld! Zieh dich an der eigenen Nase, ehe du andere verfluchst«, rügte Cara sie flammenden Blicks. »Mach lieber deine Augen auf und reite nicht so schnell!«


  Die beiden Reiterinnen starrten einander so zornig an, daß die arme Moorbäuerin erschrocken in die Büsche zurückwich. Aber da gab Laschka schon ihrem Pferd die Sporen, preschte, ohne sie noch eines Blicks zu würdigen, weiter in Richtung Moormitte und Moorhexe. Cara starrte ihr erstaunt nach, seufzte, stieg dann ab und hielt der Alten freundlich die Hand hin.


  »Komm, ich helfe dir, dein Holz aufzulesen. Es war nicht deine Schuld, und du hast es nicht verdient, deine Arbeit zweimal machen zu müssen«, sagte sie dabei. Zusammen hatten sie das so schnell erledigt, daß Cara sich sagte, ein kleiner Umweg müßte ja wohl auch noch drin sein. Und so band sie die zwei Bündel an den Sattel und folgte der Frau bis zu deren Hütte.


  »Danke für deine Hilfe. Tätest du mir die Ehre an, mein Mahl mit mir zu teilen?« fragte die alte Holzsammlerin.


  Cara schüttelte den Kopf.


  »Danke, aber ich muß weiter. Ich will zur Moorhexe, um eine Arznei für meinen Herrn zu erbitten.«


  Die Alte bekam ganz leuchtende Augen.


  »Ah, unsere Frau der Moore, nicht? Ich pack dir einen Happen Fleischpastete ein und zeig dir dann eine Abkürzung zu ihrem Haus.«


  Angenehm überrascht, lachte Cara und nahm ihr Angebot gerne an.


  


  Laschka ritt auf das Haus zu, das auf der Lichtung im Herzen des Moores stand, zu der Frau mit dem wallenden dunkelroten Haar, die da auch die Hacke ruhen ließ, mit der sie das Beet gejätet hatte, und ihr ruhig entgegensah ‒ ernst das Gesicht und fest der Blick der grauen Augen.


  »Bist du die Moorhexe?« fragte die junge Reiterin.


  »Manche nennen mich so.«


  »So bitte ich dich um Hilfe. Mein Herr, Lord Mandale, wurde von der Auszehrung befallen und altert darum an einem Tag um ein Jahr und mehr. Man hat mir gesagt, du hättest ein Mittel dagegen.«


  Die Fremde nickte zustimmend.


  »Also?« drängte Laschka.


  »Das wird Zeit brauchen.«


  »Meinem Herrn bleibt von jenem kostbaren Gut nur sehr wenig, Hexe.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte die Frau, in nun scharfem Ton. »Du kannst nachts eh nicht durch das Moor zurück, und in der Frühe wird es bereit sein. Genug auch für deine Gefährtin!«


  Laschka fiel der Kiefer herab. Aber nur einen Moment später hörte sie Hufgetrappel, sah sie Cara auf einem anderen Pfad näherkommen. Da biß sie sich verwirrt und ärgerlich auf die Lippe.


  Schweigend schlugen die beiden Kämpferinnen ihr Lager auf, derweil die Moorhexe in ihrem Gärtchen allerlei Kräuter und dergleichen schnitt und sich danach auch anschickte, ins Haus zu gehen, um ihre Medizin zu brauen.


  »Unsere Frau der Moore?«


  Sie drehte sich um und sah Cara fragend an.


  »Danke für deine Hilfsbereitschaft, sehr liebenswürdig!«


  Die Moorhexe schenkte der älteren Kämpferin ein strahlendes Lächeln und verschwand beschwingt im Haus.


  


  Am nächsten Morgen wuschen die beiden sich rasch, aßen eine Kleinigkeit und machten sich zum Aufbruch bereit ‒ und alles so stumm und schweigsam wie abends zuvor.


  »Verdammt, sie hat uns versprochen, es wäre fertig!« fauchte Laschka bald und sandte wütende Blicke in Richtung Haus.


  »Dann wird es auch fertig sein«, gab Cara gelassen zur Antwort. »Nun beruhige dich. Es bringt doch nichts, sich so aufzuregen!«


  »Allerdings!«


  Der Einwurf ließ sie beide zusammenfahren, kam er doch aus dem düsteren Moor hinter ihnen ‒ nicht etwa aus dem Haus. »Vor allem, da es ja bereit ist.«


  Laschka setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, doch Cara schloß ihr mit einem einzigen Blick den Mund.


  »Weise Frau, ich danke dir«, sagte Cara und nickte, als sie das Fläschchen nahm, das die rothaarige Hexe ihr da reichte. Laschka aber nahm das ihre ohne ein Wort des Dankes mit versteinerter Miene entgegen.


  »Es gilt nur zu beachten, daß der Sieche den Trank ganz und auf einmal trinke. Die Macht, Gesundheit und natürliches Alter wiederherzustellen, sei er durch schwarze Magie oder durch Krankheit geschädigt, reicht nur für einen. Und noch eins: Die Zeit ist für die Wirksamkeit der Arznei von entscheidender Bedeutung«, sprach die Moorhexe noch mit merkwürdigem Lächeln.


  Laschka nickte nur barsch, stieg auf und trabte los, während Cara sich mit warmem Lächeln nochmals bedankte und dann erst der Gefährtin folgte.


  Sie ritten rasch, da ihnen der Weg schon etwas vertraut war, und kamen gut voran. Und sie aßen wieder beim Reiten, redeten selten und nur, wenn der Pfad es nötig machte. Plötzlich riß ein Hilferuf sie aus ihren Gedanken …


  Cara machte auf der Stelle halt ‒ ihre junge Gefährtin aber warf ihr einen wütenden Blick zu, peitschte ihr Pferd jäh mit dem Zügel und galoppierte los. Da sah Cara sich nach allen Seiten um, wo denn der Hilferuf herkäme.


  Und entdeckte bald den schon schwer verletzten Mann, den ein grauser Moorkriecher, ein riesiges, echsenartiges Untier mit einem klaffenden Maul voller spitzer Zähne, am Bein gepackt hatte und verschlingen wollte … Da zog sie ihr Schwert und brachte das Biest mit gewaltigen Hieben von seiner Beute ab, erschlug es endlich auch nach einem entsetzlichen Kampf in Schlamm und Moor und trüben Untiefen.


  »Ich danke dir für deinen Beistand«, murmelte der Mann, als sie ihm darauf das Bein verband.


  »Nicht der Rede wert! Wo ist hier dein Haus oder jemand, der sich um dich kümmern kann?« fragte Cara hastig, im Gedanken an die rasch verrinnende Zeit und die Flasche in ihrer Satteltasche.


  »Oh, es hat keine Not, da kommt ja schon eine gute Freundin von mir«, antwortete er ihr, und als sie über ihre Schulter blickte, sah sie die Hexe ankommen. Und die lächelte wieder ihr strahlendes Lächeln und wies nur stumm mit dem Kopf auf Caras Pferd. Völlig verwirrt, gehorchte die Schwertkämpferin und machte sich nun leichten Sinns und frohen Herzens wieder auf den Weg aus dem weiten Moor.


  


  Laschka seufzte erleichtert, als sie die Sümpfe hinter sich hatte. Nicht mehr weit … und keine Verzögerungen mehr. Die zwei Tage harten Rittes waren spürbar; die Müdigkeit saß ihr in den Knochen. Es wäre schön, diese Nacht schon in der großen Halle zu schlafen, die Belohnung sicher verwahrt.


  Als sie dann in Lord Mardales Burg einritt, brach schon die Abenddämmerung herein. Die Blicke der Knechte, der Mägde im Hof ließen sie inne werden, wie verdreckt sie nach all diesen Stunden ihres Ritts durchs Moor war. Da sprang sie aus dem Sattel und warf einem Stalljungen die Zügel zu.


  Den verdutzten Burschen stehen lassend, stürmte sie, mit dem Fläschchen in der Hand, ins Herrenhaus. Die Küchenmägde und Wächter, all die Leute da in der Burg, starrten ihr offenen Mundes nach. Sie aber dachte, schon auf der Schwelle zu den Gemächern Seiner Lordschaft, an den funkelnden Lohn, der ihr für diese erstaunliche Leistung zuteil würde.


  »Mylord, ich habe sie, die Arznei, die Euch Eure Jugend, Eure Gesundheit wiedergibt …« Sie brach ab, rang nach Atem, als ihr Blick auf den großen Silberspiegel im Salon des kranken Lords fiel. Und der Lord und sein Gefolge starrten sie an, als sie nun ihr Spiegelbild musterte.


  Das Gesicht, das ihr da entgegensah, war so faltig wie weit nach der Hälfte des Lebens und ihr Leib füllig und ihr Haar grau. Da fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippe, tastete fassungslos ihr Gesicht ab. Sie sah das Fläschchen an, dann den Lord, dessen Miene irgendein Begreifen spiegelte … und dann wieder ihr Spiegelbild. In schmerzlicher Zerrissenheit wog sie gegeneinander ab: wieder jung, aber ohne Belohnung, degradiert ‒ oder alt, aber gut belohnt von einem dankbaren Herrn … Da verfluchte sie die rothaarige Hexe bitter, deren Lachen sie nun zu verhöhnen schien.


  In einer anderen Burg stieg eine Reiterin vom Pferd, und sie lächelte, grüßte Gefährtinnen und Gefährten und eilte, ihrem Herrn und Freund die Arznei zu bringen, ohne inne zu werden, daß sie wieder jung war von Gesicht und Gestalt, und nur voll der Erinnerung an jene grauen Augen und jenes liebe Lächeln.


  VICKI KIRCHHOFF


  Worauf es bei den Magischen Geschichten, wie denn bei aller Belletristik, ankommt, ist, Menschen darzustellen, die sich wie Menschen verhalten. Ein zu großer Teil der ursprünglich männlichen Form von »Schwert und Magie« zeigte Menschen, die sich wie Automaten aufführten, auch wenn sie keine waren. So waren die Hauptfiguren mancher Erzählungen von Isaac Asimov, die manchmal tatsächlich Roboter waren, menschlicher als der durchschnittliche Held der »Sword and sorcery«. Eifersucht, etwa, ist gemeinhin kein sonderlich bewundernswertes Gefühl, aber doch ein sehr menschliches.


  Was ich an einer Story überhaupt nicht leiden kann: Wenn die Hauptgestalt eine Hexe oder Zauberin ist, die man nie etwas Magisches tun sieht. Die Heldin eben »Zauberin« oder »Hexe« zu nennen, macht sie noch längst nicht zu einer. In manchen der Erzählungen, die ich bekomme, da könnte diese sogenannte Zauberin genausogut Klempnerin sein, sosehr die Autorinnen uns vom Gegenteil zu überzeugen suchen. Diese Geschichte hier, zumindest, zeigt uns die Heldin (eine Schwertkämpferin) dabei, wie sie etwas tut. Leigh Brackett hat einmal gesagt: »Wenn ich von einer Frau in einer Story erzähle, dann tut sie etwas ‒ macht sich nicht nur Sorgen über die Eierpreise und darüber, wer in wen verliebt ist.« Allzuviel weibliche Belletristik fragt die ganze Zeit nur, wer in wen verliebt ist. Was alles gut und schön ist. Doch es gibt ‒ dem Ladies Home Journal zum Trotz ‒ ein Leben vor wie nach der Liebe.


  Vicki sagt, sie habe keine sensationelle Vita (wer hat die schon?), sei neunundzwanzig und auf der Suche danach, was sie mit ihrem Englisch- und Pädagogikstudium anfangen könne … Und sie »wohne in einem Apartment, wo es nur halb so viele Menschen wie Haustiere gibt, doch die Menschen immer noch das Übergewicht haben. Ich habe zwei Frettchen und zwei Katzen und einen Freund, die mich auf Trab und am Schreiben halten, auch wenn ich von der Arbeitssuche völlig frustriert bin.«


  Schreib noch mehr solche Storys und du brauchst keine Stelle mehr! Ich wurde immer gefragt, wie ich zugleich den Haushalt führen und schreiben konnte … und habe immer gefragt, wie jemand, um Himmels willen, einen Haushalt führen könne, ohne so eine reale Aufgabe wie das Schreiben, wenn so Dinge wie Geschirrspülen überhandnehmen? ‒ MZB


  



  VICKI KIRCHHOFF


  Das grünäugige Ungeheuer


  Die Straßen von Flußstadt waren dunkel und verwaist. Stunden zuvor war der Marktplatz noch schwarz von Menschen gewesen, die zum Fest gekommen waren. Zu Festzeiten wimmelte es sogar in so verschlafenen Orten von Kaufleuten und Krämern, und man konnte alles und jedes kaufen oder verkaufen. Und zu solchen Zeiten hielten die Stadtwächter eher nicht so genau Ausschau nach Gesetzlosen, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war.


  Auch Kenna und ihr Partner Dain waren zum großen Fest in die Stadt geeilt. Sie waren gekommen, um sich zu erholen von den Wochen auf der Straße und auf der Flucht. Auch Gesetzlose wie sie brauchten eine Pause. Aber mochten sie auch zusammen gekommen sein ‒ nun wanderte Kenna allein über den leeren Marktplatz und schlug sich mit ihren Gefühlen herum, derweil Dain und eine Zigeunerin namens Jesarna einander über einen Wirtshaustisch voller Verlangen ansahen.


  Sie seufzte und beobachtete mit dem scharfen Blick ihrer stahlblauen Augen das schattige Dunkel. Wie dumm von ihr, so spät in der Nacht alleine draußen zu sein! Aber das hatte sie ja gewußt, als sie die Kneipe verlassen hatte. Ihre Hand ruhte auf dem Heft ihrer Klinge, zur Warnung für alle Strolche, die in ihr eine leichte Beute vermuten könnten.


  Sie hörte hinter sich leise Schritte, wirbelte herum und zog dabei ihr Schwert. Eine Gestalt sprang zurück und trat dann aus dem Dunkel hervor. Aber sie brauchte einen Moment, um das feuerrote Haar, diese blauen Augen und das breite Lächeln ‒ eben ihren guten Freund, den Spielmann Galen ‒ zu erkennen. »Was machst du denn hier ganz alleine draußen?« fragte er. »Nun, während des Festes sind die Straßen doch voll von Räubern, die den Arglosen auflauern.«


  Kenna steckte ihr Schwert wieder ein. »Ich glaube nicht, daß ich arglos bin.«


  »Sehr wahr.«


  Er sah sich suchend um. »Wo ist dein Partner?«


  »Drüben im Elfenbeinhirsch.«


  »Sicher mit einer schönen Maid in jedem Arm«, lachte Galen.


  »Nein«, versetzte sie, »nur in einem.«


  Er verbiß sich das Lachen. »Klingt mir fast nach Eifersucht. Und dabei seid ihr zwei, wie ich weiß, doch kein Paar.«


  »Das macht es ja so mies«, klagte sie. »Ich bin eifersüchtig auf sie, weil sie besser tanzt und aussieht als ich.«


  »Das kann doch nicht wahr sein«, seufzte Galen und nahm sie in den Arm. »Man braucht mehr als ein hübsches Lärvchen, um Männern zu gefallen, und ich bezweifle, daß sie sich mit dem Schwert ihrer Haut wehren kann. Wie sieht sie denn aus?«


  »Sie ist Zigeunerin«, seufzte Kenna. »Nicht so groß wie ich, volles schwarzes Haar und grüne Augen. Jesarna heißt sie.«


  »Arme Kenna, kämpft gegen das grünäugige Ungeheuer!«


  »Ich wüßte nicht, daß ich sie ein Ungeheuer genannt hätte.«


  »Nicht diese Maid, meine Liebe«, lachte er. »Die Eifersucht. Ich kenne ein Lied mit dem Titel ›Eifersucht, das grünäugige Ungeheuer‹. Dains Gefühle für sie werden vergehen oder auch nicht, aber wir beide können da nichts machen«, sagte er und küßte ihr die Hand.


  Kenna seufzte schwer. »Ich kann sie einfach nicht leiden … und kann mir das nur mit Eifersucht erklären.«


  »Ja, mein Mädchen. Sie ist Zigeunerin. Frag doch Viktor morgen nach ihr. Du weißt ja, er würde dich sehr gern Wiedersehen, und vielleicht weiß er ja etwas über sie.«


  »Ja, ich glaube, das werde ich tun.«


  


  Viktor war ein alter Freund von ihr, und sein Stamm lagerte unter den Mauern der Stadt. Die grell bemalten Wagen standen im Kreis um eine Feuerstelle. Zwei Wächter empfingen Kenna mit offenen Armen und führten sie zu Viktors Wagen.


  Als der alte Zigeuner sie erblickte, funkelten seine Augen. Und seine Umarmung war, trotz seines Alters, so kräftig wie eh und je. »Nun, Tochter-die-nicht-die-meine-ist, was führt dich zu einem müden alten Mann?«


  »Dain und ich sind wegen dieses Fests hier, und ich weiß doch, daß du es mir nie verziehest, wenn ich dich nicht besuchte.«


  Da lächelte er und erwiderte: »Vasili hat mir gesagt, daß er dich gesehen hat. Da gab ich dir bis heute abend Zeit, bevor ich dich hätte holen lassen.«


  Er wies auf eines der Kissen. »Setz dich und trink mit mir, meine Freundin. Dich plagt etwas, ja?«


  »Du kannst also wirklich Gedanken lesen!« lachte sie.


  Er lachte mit ihr. »Da du und dein Freund einen klaren Kopf haben müßt, weil ihr hier gesucht werdet, weiß ich, daß die Schatten unter deinen Augen nicht von der Zecherei, sondern vom Schlafmangel rühren. Und weil ich weiß, wann ihr in die Stadt kamt, weiß ich, daß ihr nicht noch spät unterwegs wart … und also etwas anderes dir den Schlaf geraubt hat.«


  Und grinsend setzte er hinzu: »So es nicht ein Jemand war.«


  »Kein Jemand«, versicherte sie.


  »Da solltest du vielleicht einige Nächte bei uns verbringen. Wir haben hier viele junge Burschen, die es mit deiner Kraft wohl aufnähmen. Wenn meine Marta nicht so gut zu mir wäre und ich nur ein paar Jahre jünger …«


  »Viktor, deswegen bin ich nicht gekommen.«


  »Entschuldige, Kenna, und erzähle.«


  »Kennst du eine junge Frau namens Jesarna?«


  Da starb sein Lächeln, und er bekam einen harten Zug um die Lippen. »Nur weil du eine gute Freundin bist und nicht alle unsere Bräuche kennst, sage ich dir das zur Warnung: Erwähne diesen Namen nie mehr in meiner Gegenwart.«


  »Aber Viktor …«


  »Nein. Tut mir leid, aber ich will nicht noch gute Menschen dieses Namens beleidigen. Laß uns von etwas anderem reden.«


  Kenna seufzte, tat ihm jedoch den Gefallen. Sie würde sich hüten, ihn zu verärgern. Aber jetzt hatte sie wenigstens den Beweis dafür, daß es mit Jesarna mehr auf sich hatte und ihr Verdacht also nicht unbegründet war.


  


  Wieder in der Stadt, stürzte sie sich in die Menge ‒ in der Hoffnung, irgendwo auf Dain zu stoßen. Am ehesten, so ihre Vermutung, fände sie ihn wohl an einem der Waffenstände, und die meisten Waffenstände waren beim Stall und der Schmiede. Sie mußte ihn unbedingt wissen lassen, was Viktor gesagt hatte.


  Als ihr eine Reihe Scharlachroben ins Auge fiel, duckte sie sich in eine Seitengasse und beobachtete sie aus dem Dunkel heraus ‒ vier Männer mit kahlgeschorenen Köpfen und bösartig wirkenden Hakenlanzen zogen da an ihrem Versteck vorüber. Kenna wartete ab, bis sie ein gutes Stück weiter waren, ehe sie wieder herauskam. Sie und Dain lagen mit dem Kondorkult, einer Sekte herzloser Aasgeier, seit langem in Fehde. Jetzt hatte sie wohl einen weiteren Grund, Dain zu suchen.


  Da war er, auf dem Marktplatz, und feilschte eben mit einem Waffenschmied um ein Paar prächtiger Wurfmesser. Sie machte sich bemerkbar, wartete dann, daß er mit dem Handel zu einem Ende komme. Er kaufte die Messer und kam sodann lächelnd zu ihr herüber. »Du genießt das Fest?«


  »Nicht mehr so sehr«, erwiderte sie, »Wo ist Jesarna?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich treffe sie später.«


  Nun hielt er die Messer hoch. »Ob die ihr gefallen?«


  »Dain, was Jesarna …«


  Er seufzte. »Du hast Viktor nach ihr gefragt, und er wollte nicht über sie reden. Er war vermutlich recht ungehalten, ihren Namen erwähnt zu hören. Richtig?«


  »Also … ja doch. Woher weißt du das?«


  »Als ich Jesarna gestern abend erzählte, daß du ihn kennst, meinte sie, daß er sicher so reagieren würde. Sie sind offenbar nicht im Guten auseinandergegangen.«


  Wütend steckte er die Messer weg und knurrte: »Ich verstehe nicht, warum du ihr so mißtraust!«


  »Ich auch nicht«, erwiderte sie seufzend.


  »Nun, wenn dir das hilft: Sie hat mir erzählt, sie habe sich von ihrem Stamm getrennt, weil sie in einigen Glaubensdingen anderer Ansicht war. Für Viktor ist sie das schlimmste aller Übel. Da bin ich ja zufälligerweise anderer Meinung.«


  »Entschuldige.«


  »Ach, du machst dir bloß Sorgen um mich«, meinte er und nahm sie in die Arme. »Ich weiß ja noch, wie fies ich war, als du Galen kennengelernt hast. Jesarna liegt wirklich daran, daß du sie magst, und mir auch.«


  »Ach, ich bin wohl einfach eifersüchtig«, versetzte Kenna da lächelnd.


  »Nicht doch!« mahnte er. »Du und ich, wir haben viel zuviel zusammen erlebt, als daß je jemand anderes deinen Platz bei mir einnehmen könnte. Jesarna ist etwas für mich, was du wohl nicht sein kannst … Wir haben es doch versucht, weißt du noch?«


  »Und was für eine Katastrophe das war!« lachte sie.


  Dain griff in die Hosentasche und zog eine Halskette hervor. »Ich habe meine beste Freundin ja auch überm Feilschen nicht vergessen.«


  Es waren leuchtendgrüne, goldene und blaue Perlen. »Deine Lieblingsfarben.«


  »Sie ist wunderschön!« strahlte sie, als sie sich die Kette über den Kopf streifte.


  »Freut mich, daß sie dir gefällt. Willst du mit uns zusammen zu Mittag essen?«


  Sie spielte an der Kette herum und kam sich ob ihrer Eifersucht noch törichter vor. »Sicher. Wo trefft ihr euch?«


  »Am Hauptplatz. Ich sah Galen da heute morgen auftreten. Er bat mich, dir zu sagen, wo er sei.«


  »Danke.«


  Jetzt drehte er sich schon wieder zum Stand um.


  »Oh, Dain«, meinte sie noch. »Das hätte ich fast vergessen: Ich habe vorhin vier Kondorpriester in der Stadt gesehen.«


  Da runzelte er die Stirn. »Das ist gar nicht gut. Eine Idee, was die hier tun?«


  Kenna schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht denken, daß sie nach uns suchen. Es wußte doch niemand, daß wir kämen.«


  »Rede du mit Galen. Ich werde mich hier mal umhören. Und wir treffen uns dann zu Mittag dort, wie gesagt.«


  Sie fand den Sänger auf dem Platz. Der leuchtendgrüne Hut zu seinen Füßen war schon halb voll mit Hellern und Batzen und Kreuzern. Er beendete die Ballade zwei Strophen zu früh und umarmte sie. »Irgend etwas Interessantes entdeckt?«


  »Zuviel«, seufzte sie. »Jesarna hat ihren Clan im religiösen Streit verlassen, Grund genug für Viktor, sich für immer zu verbitten, daß man sie erwähne. Und es sind Geierpriester in der Stadt.«


  »Schlechte Nachrichten!« meinte Galen. »Sind sie hinter euch her?«


  »Wir sind uns da nicht sicher. Ich habe gehofft, du könntest das für mich klären.«


  »Ihr Frauen wollt doch immer etwas von einem«, sagte er mit warmem Lächeln, hob seinen Hut auf und sackte das Geld ein. »Komm, laß uns bummeln gehen und das Fest genießen.«


  Sie und Galen hatten einmal kurz ein Verhältnis miteinander gehabt, sich aber dann, weil keiner von ihnen um des anderen willen seine Lebensart hatte aufgeben wollen, damit begnügt, Freunde zu sein. Sie waren nicht so enge Freunde wie sie und Dain geworden, nicht so vertraut … und doch wußte sie, daß sie ihm trauen konnte.


  »Also«, sagte er. »Du magst Jesarna immer noch nicht.«


  »Du denn?«


  »Ich kenne sie nicht einmal. Ich verstehe aber nicht, was an ihr dich so wurmt.«


  »Dann liegt es wohl einfach an mir«, seufzte sie.


  »Komm«, sagte Galen und hakte sie unter, »laß mich dir etwas Schönes schenken, was dich auf andere Gedanken bringt.«


  Als die Sonne im Zenit stand, trafen sie sich mit den beiden am Platz. Lächelnd führte Galen sie zu einem Gasthaus. Dain und Jesarna hatten bei Tisch nur Augen für einander ‒ sie verhielten sich ganz so, als ob sie allein wären. Kenna versuchte es zu ignorieren, knirschte dann aber doch mit den Zähnen vor Wut, als sie eine Frage wiederholen mußte, um bei Dain Gehör zu finden. Also stand sie auf und ging, und Galen schloß sich ihr an.


  »Es hat ihn wohl schlimm erwischt«, meinte er.


  »Ich halte es bei den beiden nicht aus«, seufzte sie.


  »Ich erinnere mich, daß ich auch mal wegen eines Mädchens so war«, sagte Galen. »Melissa hieß sie, glaube ich …«


  Sie unterbrach ihn mit einem Rippenstoß. »Was soll ich tun? Wir können doch nicht ewig hierbleiben, und Jesarna scheint mir nicht gerade der Typ Reisige.«


  Da blieb Galen abrupt stehen und faßte sie an den Schultern. »Kenna, mißgönnst du etwa Dain sein Glück mit Jesarna? Was, wenn er des Lebens auf den Straßen müde ist, sich irgendwo mit einer Frau häuslich niederlassen will? Würdest du dich seinen Wünschen in den Weg stellen wollen? Ihm deinen Segen verweigern ? «


  »Wohl nicht«, sagte sie, die Augen abgewandt.


  »Vielleicht, meine Beste, bist du weniger auf die Zigeunerin als auf das eifersüchtig, was er gefunden hat und du nicht. Wie lange bist du jetzt schon allein?«


  »Eine lange Zeit.«


  »So haben wir wohl den Grund deines Mißvergnügens gefunden, oder?«


  »Und jetzt, was tue ich jetzt?« seufzte sie und lehnte sich an ihn. Da umarmte er sie. »Wünsche ihnen alles Gute oder sage ihnen Lebewohl. Du hast die Wahl.«


  »Darüber muß ich nachdenken.«


  »Dann suche dir einen Ort, wo du nachdenken kannst.«


  Sie sah sich um. Ja, sie mußte aus der Stadt. »Kannst du es Dain ausrichten ? «


  »Was denn?«


  »Daß ich nach Tannwald gehe. Das ist nicht weit.«


  »Kommst du zurück?«


  »Sage ihm, er soll hinkommen. Aber sag es ihm erst, wenn er fragt, damit er mir nicht hinterherjagt, ehe er Gelegenheit hatte, mit Jessa eine Zeit zu verbringen und herauszufinden, was er wirklich will.«


  Galen drückte sie erneut an sich. »Und was wirst du machen, wenn er nicht wieder mit dir ziehen möchte?«


  »Mir einen anderen Partner suchen«, sagte sie und versuchte zu lächeln.


  »Vielleicht könnten wir es ja noch mal versuchen?«


  »Nicht jetzt, Galen … Später, wenn ich Zeit zum Nachdenken gehabt habe.«


  »Ich werde immer dein Freund sein. Wenn Dain weiter so herumträumt, komme ich dich in ein paar Tagen besuchen.«


  Sie nickte.


  Er ging mit, ihr Pferd und ihr Gepäck zu holen, und sie ließ ihn darauf am Stadttor zurück. Es war ihr seltsam, so allein fortzureiten ‒ ohne Dain an ihrer Seite, den Hufschlag ihres Pferdes bloß im Ohr … wo sonst der des seinen wie ein Echo dagewesen war. Ach ja, der Ritt nach Tannwald würde ihr lang werden.


  Als sie am Zigeunerlager vorbeikam, dachte sie sich, daß sie Viktor vielleicht doch Lebewohl sagen sollte, und nahm kurz entschlossen den Weg zu den Wagen. Aber wer ihr da als erste begegnete, war Viktors junge Tochter Martika.


  Das schwarzhaarige Mädchen warf sich ihr erfreut in die Arme und rief: »Beim letztenmal habe ich dich leider verpaßt. Und wie geht es dir?«


  »Gut«, erwiderte Kenna.


  »Lügnerin«, versetzte Martika. »Du siehst ja so traurig aus. Wir sind doch wie Schwestern, sag mir also, was dich plagt.«


  Diese Worte erfüllten Kenna mit dem Gefühl einer … anderen Einsamkeit, das sie seit Jahren nicht zugelassen hatte. »Ich kann nicht«, sagte sie nur.


  »Warum nicht? O Kenna, hat es mit meinem Vater zu tun? Ach, erzähle, ich verspreche dir, es nicht weiterzusagen.«


  »Da müßte ich dir eine Frage stellen … aber dein Vater hat mir schon seinen Zorn angedroht, sollte ich ihm noch einmal damit kommen. Willst du sie wirklich hören?«


  Martika nickte. »Mehr als zuvor.«


  Kenna seufzte. Viktor würde wütend sein, wenn er es erführe. »Was weißt du über eine junge Frau namens Jesarna?«


  Martika erbleichte. »Vater hat uns verboten, je wieder ihren Namen auszusprechen.«


  »Ich habe gehört, sie sei von eurem Glauben abgefallen.«


  »Ach, es ist mehr als das, sie hat sich diesem schrecklichen Kondorkult angeschlossen.«


  Kenna fühlte, wie auch ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Der Kondorsekte?« keuchte sie.


  Martika nickte. »Ja, unglaublich nach allem, was die unserem Clan angetan haben! Man raunt sogar, sie morde für sie. Aber das weiß ich nicht sicher … Und warum fragst du nach ihr?«


  Aber den Schluß hörte Kenna kaum noch, sprang sie doch schon in den Sattel und riß ihr Pferd herum. »Danke, Martika, ich schulde dir einen großen Gefallen!« rief sie ihr noch zu und galoppierte in die Stadt zurück, vorbei an den gelangweilten Torwächtern. Bald aber fluchte sie, weil der Betrieb auf den Straßen und Plätzen sie zwang, ihr Tempo zu mäßigen, und so ritt sie, die Menge nach einem vertrauten Gesicht absuchend, im Schritt zum Stall zurück.


  Und dort löste sie ihr Schwert vom Sattel und hüllte es in ihren Umhang. Sie wollte ja nicht von den Wächtern wegen »offenen Waffentragens am hellichten Tage« angehalten werden. Es war immerhin nicht auszuschließen, daß der eine oder andere sie erkannte.


  Jetzt stürzte sie sich wieder ins Gewühl, froh, daß sie dank ihrer Körpergröße über die Köpfe der meisten anderen hinwegblicken konnte. Als erstes suchte sie den Marktplatz ab, und dort fand sie denn auch Galen bei Gesang und Spiel. Als er sie sah, da brach er mitten im Vortrag ab, entschuldigte sich bei seinem Publikum und kam zu ihr. »Ich dachte, du wolltest fort.«


  »Sie mordet im Dienst des Kondorkults …«, flüsterte Kenna.


  Er hängte sich seine Laute über den Rücken. »Komm, gehen wir.«


  »Galen«, sagte sie. »Bei unserem letzten Treffen verstandest du doch nicht mehr vom Kämpfen, als an welchem Ende man ein Schwert hält.«


  »Das ist immer noch so«, gab er zu. »Aber Dain ist auch mein Freund, und du wirst Jesarna doch nicht allein ans Leder!«


  »Damit ich gleich zwei Freunde verliere statt einem?«


  »Ich versuche, mich rauszuhalten, aber die wissen ja nicht, daß ich ein blutiger Anfänger bin.«


  »Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten?« fragte sie.


  Es wären viel zu viele Orte zu inspizieren und viel zu viele Leute in Augenschein zu nehmen. Jesarna konnte ihn auch schon getötet haben. Es war doch ein Wunder, daß sie ihn so lange am Leben gelassen hatte. Aber vielleicht wollten die Oberpriester des Kondorkultes sie beide lebend … gut möglich, die Sekte zog ja lebendige Opfer vor.


  »Diese Priester, die du da gesehen hast, wo waren die?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, seufzte sie.


  »He, steig auf meine Schultern«, sagte er und kniete nieder. »Wenn sie noch hier sind, solltest du sie in der Menge ausmachen können. Dann folgen wir ihnen einfach. Sie führen uns bestimmt zu ihrer Herrin!«


  Sie tat wie ihr geheißen und sah nun, auf ihrem schwankenden Podest die Menge überragend, doch um einiges weiter. Und sah bei der Schmiede zwei leuchtendrote Gestalten durchs Gewühl drängen. »Da lang!« rief sie.


  Und sie sprang auf den Boden, zog Galen an der Hand hoch und hastig hinter sich her durch die Menge, die beiden Rotroben immer im Visier. »Hoho, nicht so dichtauf«, warnte er. »Wenn sie merken, daß wir hinter ihnen her sind, führen sie uns ja vielleicht nicht ans gewünschte Ziel!«


  Es war nicht leicht, die Kerle im Auge zu behalten; aber sie würde sie nicht auslassen. Schon rannte Galen gegen sie; sie war jäh stehengeblieben, weil die beiden in ein Geschäft eingetreten waren. »Kannst du mal nachsehen, was das für ein Laden ist?« fragte sie ihn. »Ich habe absolut keine Lust, an einem öffentlichen Ort in die hineinzulaufen.«


  Galen schlenderte zu dem Laden hin, warf einen Blick durchs Fenster und kam wieder zurück. »Leer, aufgegeben.«


  Kenna zog ihre Klinge. »Nun denn, genau so etwas suchen wir ja.«


  Und mit Galen im Gefolge schlich sie in die Gasse neben dem Laden: durch den Vordereingang wollte sie um keinen Preis. An der Hintertür rüttelte sie nur lang genug, um festzustellen, daß sie abgeschlossen war. Doch ehe sie diese Tür verfluchen konnte, schubste Galen sie schon zur Seite, kniete sich hin, zog einen Bund Dietriche aus der Tasche ‒ und hatte das Ding fast so schnell auf … als ob es überhaupt nicht abgesperrt gewesen wäre.


  »Eine Kunst, die mir oft sehr zupaß kommt«, grinste er dann und gab ihr höflich den Vortritt.


  Sie kamen in eine Küche. Der Herd war kalt ‒ und das wohl seit langem, so wie der sich anfühlte. Kenna fragte sich schon, ob sie hier richtig seien. Da vernahm sie von nebenan eine leise Stimme …


  »Was meinst du, hat sie die Stadt verlassen?«


  Das war unverkennbar Jesarna gewesen! Kenna kroch näher zur Tür, um das Gemurmel zu verstehen, das ihr antwortete: »Ich brauche beide, um das Kopfgeld zu kriegen. Irgend jemand muß doch wissen, wo sie hin ist. So schaff mir diesen Freund von ihr, den Spielmann, her. Aber sieh zu, daß er bei Bewußtsein ist, er muß mir ein paar Fragen beantworten.«


  Kenna legte die Hand auf die Klinke. Und wartete ab. Denn je weniger von Jesarnas Leuten ihr da auf den Hals kämen, desto größer ihre Aussichten, Dain zu befreien.


  Und da sie die Vordertüre zufallen hörte, stieß sie ihre Tür mit dem Fuß auf, nahm sich nur eben die Zeit festzustellen, daß bei Jesarna noch zwei Priester in roten Roben waren, und tauchte schon zur Seite weg, hinter einen Tisch als Deckung.


  »Du bist also nicht abgereist«, sagte Jesarna und blickte auf, ohne Galen zu bemerken, der in der Tür erschien. Jetzt trat sie neben Dain, und die beiden Priester bezogen zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten Stellung. »Das freut mich sehr«, sagte sie.


  Dain saß gefesselt und geknebelt an der Wand und starrte sie wuterfüllt an. Jesarna strich ihm mit einem der Messer, die er Kenna gezeigt hatte, über die Wange. »Nun, bevor wir uns vergessen, lege einfach deine Waffe auf den Boden. Du weißt bestimmt, daß ich ihn nicht töten darf; aber ich kann ihn ganz schön verunstalten, wenn ich will.«


  Eine Gestalt löste sich von der Wand. Kenna … Sie verhielt, die Klinge hiebbereit. »Du sollst eine Art Mörderin sein. Da kannst du ja den Kampf gegen mich nicht fürchten.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Jesarna. »Dieses Spiel habe ich nicht im Sinn. Ich hätte keine Chance gegen dich, in einem fairen Kampf.«


  Sie fuhr Dain mit dem Messer die Wange hinab und ließ eine Blutspur zurück. Dain preßte die Lippen zusammen, blieb aber stumm. »Also, wie sehr möchtest du ihn leiden sehen?«


  Kenna blickte von ihrem Schwert auf Jesarnas Messer und dann wieder zu Dain. »Du denkst doch nicht etwa«, sagte sie, »daß deine zwei Kahlköpfe mich hindern könnten, dich zu töten?« Jesarna wiederholte das grausame Spiel mit dem Messer. »Wie viele Qualen kann ich ihm wohl zufügen, ehe du das tust? Ich könnte ihn schlicht entmannen oder ihm die Augen ausstechen. Vielleicht könntest du mich ja töten, ehe ich ihm alle beide … aber, was taugt er dir so noch? Du kannst mich besiegen, Kenna, aber ist das den Preis wert, den er bezahlen müßte?«


  Da schrie sie plötzlich gellend, und der Griff eines Dolchs ragte ihr aus der Brust.


  Kenna ging auf den nächsten Kahlen los, faßte mit der Linken seine Hakenlanze, stieß ihm ihr Schwert in die Seite … und behielt ihn zwischen sich und dem anderen.


  Jesarna schrie immer noch … Kenna riß ihre Klinge los, parierte einen Lanzenhieb, rollte sich jäh weg ‒ und spürte, wie die Klinge jenes Geierpriesters hinter ihrem Kopf in die Dielen fuhr.


  Da sprang sie auf, sprang auf ihn los, erwischte ihn auch am Schenkel, als er die Lanze noch zu lösen versuchte, sprang, als er sich verkrümmte, über die Leiche seines Genossen, hob ihr Schwert mit beiden Händen und ließ es auf seinen Nacken niedersausen.


  Jetzt sah sie zu Jesarna hin und sah, daß die sich den Dolch hatte herausziehen können und mordlüstern auf Dain zukroch. »Kenna!«


  Der Schrei ließ sie herumfahren. Galen … Er blutete aus der Seite, wich rücklings von jener Küchentür zurück, durch zwei weitere Kondorpriester schwer bedrängt.


  »Galen, halte Jesarna auf!« schrie Kenna und sprang zwischen ihn und seine Gegner.


  Sie ließ sich fallen, zwischen die beiden rollen, schlitzte dem einen von ihnen dann noch im Aufspringen die Seite auf.


  So im Nahkampf, war sie mit dem Schwert im Vorteil; doch sie ermüdete schon. Sie wich dem nächsten Hieb aus, sah aber mit einemmal die hintere Ecke näher vor sich als erwartet, schlug mit der rechten Schulter so hart an, daß ihr fast die Klinge entfallen wäre. Und spürte, daß ihre Finger taub wurden.


  Wieder ein Krachen und ein Regen von Splittern, die ihr das Gesicht zerkratzten. Der Haken saß wohl in der Wand fest ‒ nahm ihr aber die Ausweichmöglichkeit in diese Richtung, so daß sie sich, als einer der Priester jetzt auf sie losging, zwischen der Lanze und der anderen Wand eingeklemmt fand.


  Sie duckte sich dazwischen, fuhr herum, wich zurück, daß der Schlag sie, wenn auch knapp, verfehlte, spürte, daß sie auf etwas Weiches trat, sich den Knöchel verdrehte, und stürzte, landete auf ihrer rechten Schulter, daß ihr der Schmerz wie Feuer den Arm hinabschoß, sie laut aufschrie und das Schwert fahrenließ.


  Und als sie danach griff, hätte sie durch die Klinge, die da vor ihr den Boden traf, fast ihre Finger verloren! Sie kroch zurück, waffenlos und zerschlagen. Ihre Gegner kamen langsam näher, und sie betete zu Gott …. daß sie sie noch lebendig haben wollten. Dann hätte sie wenigstens noch eine Chance zu entfliehen.


  Da durchschnitt ein Kampfruf die Luft, und einer der beiden Priester fiel, in zwei Hälften gehauen, zu Boden. Der andere bog sich nach hinten und griff dabei krampfhaft hinter sich.


  Noch als er vorwärtsfiel, die zwei Messergriffe weisend, die ihm aus dem Rücken ragten —, rappelte sie sich auf. Dain und Galen sah sie da stehen: Dain zornroten Gesichts, Galen aber leichenblaß, am ganzen Leibe zitternd.


  Nun ließ Dain die Lanze fallen, die er gefaßt hatte, drückte Kenna an sich, bat sie bebend, stammelnd eins ums andere Mal um Verzeihung. Da legte auch Galen die Arme um sie, und nun hielten alle drei einander in tiefem Schweigen.


  


  Es war viel los im Elfenbeinhirsch, aber niemandem in der munter zechenden Schar schien es aufzufallen, als die drei, in rotfleckigen Sachen, eintraten und auf einen Tisch gleich bei der Tür zusteuerten.


  Galen ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Das also ist euer Metier?«


  Die beiden hatten ihm die Wunde verbunden, ihn aber dennoch auf dem ganzen Weg stützen müssen.


  »Das heißt wohl, daß du nicht mehr daran interessiert bist, mein Partner zu werden«, meinte Kenna.


  Sie sah Dain an, der ihr gegenüber saß und sie gespannt beobachtete. Er hatte keinen Ton mehr gesagt, seit sie jenen Laden verlassen hatten.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Ich warte«, erwiderte er.


  »Worauf?«


  »Daß du mir sagt, wie idiotisch ich mich verhalten habe.«


  Sein gequälter Blick bewog sie, sich ihre scharfe Erwiderung zu verbeißen. »Willst du das wirklich hören?«


  »Du hast jedes Recht der Welt, mir Vorwürfe zu machen.«


  Aber sie faßte seinen Arm und drückte ihn. »Ich sehe keinen Grund, dich noch mehr zu quälen als du selbst …«


  Nach kurzem Nachdenken fuhr sie fort: »Zudem, ich habe wirklich gehofft, ich hätte unrecht.«


  »Es war wohl recht offensichtlich, was sie war«, seufzte er.


  »Überhaupt nicht«, sagte Galen. »Ja, ich war genauso von ihr angetan, nachdem ich ihr einmal begegnet war … Sie war eben gut in ihrem Fach.«


  »Aber nun ist sie tot, und ich habe meinen Partner wieder«, fuhr Kenna fort.


  »Das erinnert mich an etwas«, sagte Dain. »Ich schulde dir einiges, Galen. Vielleicht hast du ja dafür Verwendung?«


  Damit schob er ihm das Paar Wurfmesser über den Tisch. »Die hast du dir verdient.«


  »Ihr seid ja meine Freunde«, sagte der Spielmann. »Das hätte ich eh getan, aber trotzdem vielen Dank!«


  Er blickte an Dain vorbei. »Hehe, da ist eine hübsche blonde Kellnerin, die dich so über ihr Tablett anstarrt …«


  Da lachte Dain, und Galen blinzelte Kenna an. »Siehst du, du fühlst dich schon wieder besser.«


  DENISE LOPES HEALD


  Denise Lopes Heald betont, sie sei Denise, nicht Dennis. Man kann sich ja vorstellen, wie unbeliebt dieser Name zur Zeit ist, nachdem der Film »Menace« (Bedrohung) gerade im Kino lief. Mein Lieblings-Dennis-Cartoon hier war immer der, wo Dennis im Bettchen liegt und fragt: »O Mama, warum sagst du immer ›Gott sei Dank‹ und nicht ›Gute Nacht‹?« So töricht das auch ist ‒ ich habe den Cartoonisten einmal sagen gehört, er glaube der Gesellschaft einen Dienst zu erweisen, wenn er den Eltern zeige, daß sie nicht die einzigen seien, die manchmal von Kindsmord träumten … aber da die Familien heute kleiner sind, lernen manche das nie mehr aus eigener Erfahrung. Dabei ist es ja eine kosmische Wahrheit, daß jede Frau ‒ und wahrscheinlich auch jeder Mann ‒ irgendwann einmal an einen Punkt kommt, wo sie (er) das Kleine am liebsten zum Fenster hinausschmeißen möchte. Doch die Heuchelei der fünfziger und auch sechziger Jahre war so übermächtig, daß jede Frau sich verpflichtet fühlte, so zu tun, als ob Kindergroßziehen immer (und nur) wunderbar und erfüllend sei. Jede Frau weiß aber, daß dem nicht so sein muß: ja, man kann seine Kinder lieben und sich zugleich von ihnen zum Wahnsinn getrieben fühlen ‒ und ein herzhaftes Lachen hat hier oft einen Kindsmord oder Nervenzusammenbruch verhindert.


  Denise Heald wohnt mit Mann und kleiner Tochter in Nevada und hat »Schneefeuer« bei zwei Fuß omnipräsentem Schnee ums eigene Haus geschrieben. Das habe die Stimmung auch deutlich geprägt. Da ich ja einst in Neuengland gelebt habe, kann ich mir das gut vorstellen! Sie hat Romane geschrieben, die aber nur in ihrer Schublade existieren ‒ da fangen sie doch alle an, wenn wir nicht gewitzt und besessen genug sind. Jetzt hat sie ‒ bei Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine, Pandora sowie Aboriginal Science Fiction ‒ ein paar Kurzgeschichten untergebracht und bei Del Rey Books ihren allerersten Roman: Mistwalker (Nebelgänger). ‒ MZB


  



  DENISE LOPES HEALD


  Schneefeuer


  Windgepeitschte Flammen zuckten im kalten Schnee, flackernde Feuerfetzen in der sich schlängelnden Fährte ‒ den Fußspuren Kizats, des Seelenessers.


  Wolken hingen tief und bleiern am Spätnachmittagshimmel, und die eisige, windgepeitschte Luft knirschte schrill. Cairn brannten die Lungen so heiß; er rang und rang um Sauerstoff, wo es zu wenig gab. Und der Stein, der ihn schützte, abschirmte, drückte ihm bei jedem Atemzug mehr in den Rücken.


  »Einen halben Tag«, rief Lady Stell drängend und schlug die Fellkapuze zurück. Sie hob den Kopf und reckte das Kinn und ließ den wachsamen Blick über die Schneewüste wandern.


  Er aber konnte nur noch auf die Flammen starren. Kizat war ihnen voraus! Eis wuchs ihm in der Kehle, Eis, das nach Eisen und nach Erschöpfung schmeckte. Ach, all die langen, langen Tage lungenfressender Anstrengung, diesem … voraus zu bleiben, um nicht verschlungen zu werden ‒ er hatte gedacht, das sei das Schlimmste, so zu rennen, von seiner eigenen Furcht zu übermenschlicher Anstrengung gepeitscht zu werden. Doch nun verlangte sie von ihm, genauso schnell daraufzu zu rennen, ihm einen Hinterhalt zu legen.


  »Fertig, Krieger?«


  Selbstsicher in ihrem Standesstolz, brach sich die hohe Frau ein Zweiglein vom gefrorenen Salbeibusch und warf es hoch in die Luft. Auf ihrer Stirn schimmerte das Clanband der Epah ‒ das Zeichen der Mutter … Die Epah bewiesen seit dreihundert Jahren, daß Frauen mit tatsächlich tödlicher Zäheit und kalter Wildheit kämpfen können. Und mieden doch die Meisterschaften seines Männerclans als kindische Frivolität.


  Krieger! Sie lächelte, über ihn. Er hatte noch keinen Schlag getan auf diesem Marsch und war nur hilflos unter dem großen Packen dahingewankt, den er nun wiederum schulterte. Aber er konnte sich nicht beklagen. Eine vernünftigere Person hätte ihm gar nicht erlaubt, den Packen einmal abzusetzen. Bloß der körperliche Kontakt mit ihm gab dem Ano'nuine Schutz. Solange ein lebendes Wesen den Toten trug, kam das Kizat nicht an dessen Seele.


  »Cairn?« fragte die Herrin mit schon sanfterer Stimme.


  Nun wurde ihm bewußt, daß er sich aufgerichtet hatte und auf sie hinunterblickte, sich aber nicht vom Fleck rührte. Heute wanderte sein Geist. Da fühlte er, daß das Kizat in der Nähe war … und ihm bei jedem Schritt die Seele wegsaugte.


  Erschaudernd wich er von dem Felsen, daß der Schnee stäubte, und sah ihr nicht ins Gesicht. Sie ertrug wohl seinen Blick, hatte aber kein Verlangen danach. Und er ertrug die ständige Frage in ihren Augen nicht ‒ diese ewige Frage, wann er denn zusammenbrechen, wann er wohl versagen würde.


  Sie hatte sich auf diese eine Aufgabe ihr ganzes Leben lang vorbereitet, Dinge gelernt, die vielleicht seinen Verstand überstiegen, ihren Körper, Verstand und Geist in Weisen und Arten geschärft, gestählt, die vielleicht über seine Kräfte gingen. Und sein Wissen darum trieb ihn so unfehlbar an wie die Angst vor dem Kizat. Die Lady übertraf und übertrumpfte ihn bei jedem Umstand. Nur seine Körpergröße gab ihm einen Vorteil, und den machte der große Ano'nuine zunichte, der auf seinem Rücken lastete, ihn immer mehr niederdrückte, daß er tiefer und tiefer in den verharschten Schnee einsank, dieser Ano'nuine, der ihm die Sicht nahm, ihm die Kraft stahl, bis er sich nur noch dahinschleppte wie eine Frau mit einem Kind im Bauch.


  Aber was er da trug, war kein neues Leben.


  »Cairn!«


  Wieder war er stehengeblieben. Ihre Stimme trieb ihn weiter. Schnee klebte an seinen Beinwickeln aus Fell, saß auf seinen Stiefeln. Er zog sich den schweren Winterschleier tiefer ins Gesicht und konzentrierte sich ganz auf die feurige Spur vor ihnen. Ganz klar, wenn die Fährte weiterging, mußte … es … weitergegangen sein.


  Das wird kein edler Wettkampf, hatte Lady Stell ihm gesagt, als er den Ano'nuine zum ersten Mal geschultert hatte. Hier gibt es weder Regeln noch Fouls. Und auch keine Sieger ‒ nur Überlebende.


  »Cairn!« Der Kopf fuhr ihm hoch. Sie stieß ihm ihre Schulter in die Seite, daß es ihn drehte. »Der Fels! Los, zurück zum Felsen !«


  Das Kizat.


  Er fiel, aus der Spur taumelnd, in eine frische Schneewehe, kämpfte sich hoch, stieß auf Preßschnee und landete knapp neben dem Stein auf den Knien.


  Da sprang die Herrin schon vor ihn. Ihr Schwert blitzte auf, fing selbst unter diesem trüben Himmel von irgendwoher Licht auf, wob Bannzauber, die Kizat da träfen, wo der Stahl nicht mehr hinreichte.


  »Bleib unten.« Ihre Stimme klang rauh. Knisternde Spannung lag in der Luft. Jeder ihrer Muskeln angespannt, das Gesicht bloß noch Bein.


  Er straffte die Riemen über seiner Brust, der Mut brach ihm. Der Seelenesser konnte ihm den Ano'nuine nicht rauben ‒ ihn nur bewegen, ihn im Stich zu lassen. Er drückte die Knie auf den Schnee, machte in die Schulterstricke noch Knoten, damit er die Last in der Panik nicht verlöre …


  Und sein Geist entwich, trat aus seinem Leib und blickte auf ihn herab, und also sah er sich hinter einer gewappneten und gerüsteten Frau im Schnee kauern.


  Er umklammerte den Knauf seines Schwertes, auf das er nicht hatte verzichten wollen, obwohl er wußte, daß es ihm gegen das Kizat nicht helfen konnte. Sein Herz pochte. Sein Puls hämmerte. Überanstrengte Beinmuskeln zuckten krampfhaft. Er verbiß sich den Schmerz, verbiß sich den Schrei, um die Lady nicht zu stören.


  Blitze zuckten.


  Große, fedrige Schneeflocken fielen mit einemmal ‒ der Zauber dieser Frau oder der Natur selbst. Sie klatschten ihm gegen die Stirn, blieben in seinen Wimpern hängen. Und die Furcht, von kühlen, flatternden Mottenflügeln verscheucht, floh ihn, ließ ihn erbärmlich zurück ‒ nach Schweiß und dreckigem Fell stinkend, mit klappernden Zähnen, schmerzenden, verkrampften Muskeln.


  »Cairn?«


  Er konnte nicht antworten. Hände schlugen ihn und zerrten an seinem Schleier. Mag sie, so sie unbedingt will, das Gesicht eines Kriegers sehen, der noch keinen Kampf geführt. Mag sie geschwächt werden, wenn sie es so wollte. Er hatte keinerlei Ambitionen mehr, ja, keine Hoffnung. Ein Mann seines Alters, der noch nie im Turnier einen Kampf hatte bestreiten dürfen, brauchte mehr als solchen Schleier, um seine Scham und seine Schande zu verbergen. Bei diesem Unternehmen war er eben der Lastesel.


  »Cairn!«


  Das Sanfte, Drängende ihrer Bitte ließ ihn die Augen heben. Sie sollte nicht so schön sein, so kalt und wunderschön.


  »Cairn!« Sie packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn.


  Er holte tief Luft, wurde gewahr, daß er seit dem Abgang des Kizat den Atem angehalten hatte. Und da holte er noch einmal tief Luft.


  »Ah, gut.« Sie nahm ihn in den Arm und preßte ihn an sich, fest, was seiner Atmung nicht eben half. Aber sie trommelte ihm mit den Fäusten in die Seiten, damit seine Lungen ihren Rhythmus wahrten, neue Atemzüge taten, bis seine Sicht klar wurde und sich weitete auf ein Feld, größer als ihr windschorfiges Gesicht. Und auch das Ohrklingen nachließ.


  »Ich habe versagt …« Das Herz wollte ihm zerspringen.


  »Nein!« schrie sie und schlug ihn ins Gesicht. »Nein. Fühlst du das?«


  Und dann spürte er etwas ‒ das Gewicht. Das immer strafende Gewicht blieb. Er hatte als Krieger versagt, aber dabei noch nicht. Das Warten erwies sich als desperater Kampf ‒ mit der Unbeugsamkeit als seiner einzigen Waffe. Er sah seine Mutter wieder vor sich, sah ihre Augen. Ja, sie verstand das. Seine Schwester, die beim Gebären gegen Schmerz und Müdigkeit die Zähne zusammenbiß … sie verstand das.


  Aber Lady Stell wollte er nicht in die Augen sehen.


  Schrecklich keuchend, rappelte er sich auf und ließ sich von ihr vollends auf die Beine helfen. Alles drehte sich um ihn, ein Kaleidoskop brennenden Schnees. Cairn hielt den Atem an, sie hielt ihn an den Armen, ließ ihn sich auf ihre Schultern stützen.


  Hatte Kizat auch solche Macht über ihr Hirn wie über seines? Hatte … Ihm wurde so wirr im Sinn. Warum lohte der Schnee? Aber er wußte, daß nicht der Schnee brannte, sondern nur der duftende ölreiche Salbei.


  Ja, er war der erste männliche Ano'nuine-Träger, war es doch auch das erste Mal, daß man dem Stein einen König zum Opfer bringen wollte. Es hatte Widerspruch gegeben gegen die Wahl eines Mannes. Die Epah waren für diese Aufgabe ausgebildet, geleiteten seit Jahrhunderten die tote Königin des Volkes zu ihrer letzten Ruhestätte ‒ die Seele dabei bis zum richtigen Moment hütend, wo Kizat sie verzehren konnte, ohne das Volk, dem die Königinmutter diente, zu verschlingen.


  Doch Mutter Nio war im Feuer umgekommen. Ihre Seele war also entflohen, ihr Leib zu Asche geworden ohne den befruchtenden Samen Kizats, der ihr Volk durch einen neuen Zyklus brächte. Die Katastrophe schien unausweichlich ‒ bis Lord D'Nio seine Seele anbot, gemäß seiner Pflicht als königlicher Liebhaber.


  Dreißig Jahre lang hatte er regiert, mit freundlicher Hand, ein starker, manchmal ungeduldiger Herrscher, von den Räten der Mutter angeleitet, der Beweis dafür, daß einer unter den Männern zumindest mit Verstand zu regieren wußte. Nun war er gestorben. Jetzt war er zu verbringen ‒ und am Abend vor dem Aufbruch hatte die Feuerpriesterin erklärt, daß nur ein Mann diesen unselig massigen Leichnam tragen könne.


  Daß man bei der Wahl dieses Mannes besondere Sorgfalt geübt hätte, war Cairn nicht aufgefallen. Da war eine Priesterin gekommen. Sein Hauptmann hatte den etwa hundert Mann starken Trupp inspiziert und ihn, den ältesten Schleier, genommen … Kein schwerer Verlust. Du kämpfst wie eine Frau, hatte der Hauptmann ihn immer gehänselt.


  Cairn, bis aufs Mark durchgefroren, stolperte und sank dicht neben einem Flammenzüngchen in die Knie. Mag das Kizat meine Seele holen, dachte er, es schuldet mir etwas ‒ ein bißchen Wärme wenigstens.


  Aber das Feuer brannte ohne jede Wärme.


  »Cairn?« Die Herrin drängte ihn aufzustehen.


  Jedes Gelenk und jeden Muskel schmerzlich spürend, gehorchte er. Braver Junge, braver Esel.


  »Cairn.« Die Lady hielt ihn mit einem Ruck an, drehte ihn an einem Ellbogen zu sich, strich ihm mit behandschuhter Hand über die Wangen, was ihn verlegen machte. »Wir sind da.«


  »Was?«


  »Wir sind jetzt beim Stein.«


  Sie machte sich schon daran, die Stricke zu lösen, die ihm den Ano'nuine auf dem Rücken hielten. Er wehrte ihr … und unterlag, kam in Panik.


  Ihr Messer blitzte. Ein Strick ging entzwei. Der Packen kam ins Rutschen, daß er taumelte. Sie stieß ihn schwer in den Rücken.


  Er fiel mit dem Gesicht in den Schnee. Ihm ins Ohr keuchend, sägte die Lady die restlichen Packstricke durch. Da fiel die Last von ihm. Er strampelte sich vollends frei.


  Unsicheren Stands auf dem rutschigen Grund, zerrte Stell den Leichnam ihres Vaters von der Trage, schleifte ihn über den Schnee und auf den mächtigen Felsvorsprung, den sie nach so vielen Mühen endlich erreicht hatten.


  »Komm, Seelenesser!« rief sie mit schriller Stimme, daß die Düsternis des wolkenverhangenen Spätnachmittags splitterte. »Hierher, hier kannst du dich weiden. Bleibe hier in Frieden und Ruhe, bis ich dereinst auf meiner letzten Reise hierher zurückkehre. Iß nun und verbreite deinen Samen mit dem Wind, nähre dein Volk!«


  Er hätte sie nicht beobachten sollen. Doch er tat es und sah ihr, im Schnee liegend, gebannt zu, wie sie den Bergen einen Kriegstanz zelebrierte, ein Mutterlied in den Wind sang, süße Tränen für die Erde weinte und ein Feuer, hell wie die Sonne gegen die hereinbrechende Nacht entzündete.


  Das Kizat kam.


  Flammen lohten die verschneite Fährte hoch, der sie gefolgt waren ‒ sie flackerten und sammelten sich. Cairn sah es kommen. Die Lady, in ihre Magie versunken, starrte hinaus ins Leere, die Arme erhoben, flehend und betend …


  Entsetzen lähmte sein Herz. Sie war nicht bereit. Die Leiche ihres Vaters, seines Königs, lag noch verschnürt im Schnee, ein Klumpen gefrorenen Fleischs, zu kalt, um zu brennen.


  Langsam, mit schierem Willen, brachte er die hölzernen Knie unter sich, die schmerzenden Schultern hoch, die erstarrten Füße zum Stand. Sein Schwert war ihm jetzt doch von Nutzen, stützte ihn, mit der Spitze fest im gefrorenen Boden, gegen den Wind. Kälteklingen zerschnitten seinen ungeschützten Rücken. Angst zerriß ihm das Herz, die Eingeweide … Seine Nüstern blähten sich und flogen.


  Schneeflocken fielen wieder, flatternde Silberschwingen vor dem dunkler werdenden Himmel. Alles verschwamm ihm vor Augen … sein Herz raste …


  … beruhigte sich dann, beruhigte sich wieder … Müdigkeit überschwemmte ihn. Seine Gedanken versanken im Nebel. Die Angst schmolz … Eisklumpen fielen von ihm ab. Die Luft, die seine Lungen einsogen, war so warm wie Sommerhauch, und roch nach Gras und Pollen. Wasser troff. Grün wogte.


  Durch Illusion und Traum sah er Kizat kommen. Wasserdampf, durch reine Energie aus kaltem Schnee erzeugt, umkränzte es in gesichtsloser Menschengestalt, und feurige Bögen schossen aus ihm in alle Himmelsrichtungen fort.


  Er wankte voran, mühsam wie durch Wasser, um dem Seelenesser den Weg zu verlegen. Er würde wissen, wenn es Zeit wäre, die Lady alles bereitet hätte.


  Flammen leckten nach seinen Stiefeln. Laub raschelte, obwohl doch in diesem Hochland weit und breit keines war. Die Beine zitterten ihm, und er taumelte.


  Kizat berührte ihn.


  Er schrie auf. Aber da war kein Schmerz, keine Mattheit. Ihm wurde leichter. Gesunder Schweiß rann ihm die Seiten hinab. Sein Herz schlug kräftig und langsam, Blut jagte wie feurige Gischt. Kizat erwuchs in ihm, trank seine Seele aus …


  Er fiel. Kizat, unfähig, ein lebendes Wesen zu umfassen, ließ ihn fahren. Schnee verstopfte Cairn die Nase. Feuer flammte und fauchte dicht neben seinem Kopf.


  Er schrie.


  Da fuhr Lady Stell herum, daß ihr die Kapuze zurückfiel. Und sie erblickte Kizats flammenden Rumpf. Die Halssehnen traten ihr hervor, die Kiefermuskeln schwollen. Sie hob ihr großes, mit Runen beschriebenes Schwert. Der Abglanz des Feuers rann wie geschmolzenes Metall daran herab.


  »Gleich doch«, neckte sie Kizat, schoß dabei hastig zwischen dem Seelenesser und dem Scheiterhaufen hin und her, den sie hier errichtet hatte. Noch loderte der Leichnam ihres Vaters lichterloh, noch war er nicht ganz zu Asche verbrannt. Noch durfte sie ihn Kizat nicht überlassen.


  Cairn mühte sich hochzukommen. Nein, sie vermochte Kizat so wenig aufzuhalten wie er. Aber er hatte es gebremst. Und sie tanzte, um es abzulenken, zu verwirren,


  Böen jagten über den weiten Fels. Feuer leckte hinter Stell hoch. Das Kizat waberte voran. Stell ließ die Spitze ihrer Klinge vor seiner Feuerlarve tanzen. Es folgte den Bewegungen der glühenden Waffe. Sie wich zurück. Es folgte. Das Schwert tanzte. Flammen stiegen auf. Der Wind heulte.


  Taumelnd kam Cairn am Kizat vorbei. Sein Haar war versengt, stand zu Berge. Die Haut prickelte ihm. Salbeizweige schlug er ab, warf sie auf den Scheiterhaufen, auf die lodernde Leiche des Königs. Flammen brachen empor, heißere, feinere, weiß im Kern. Fleisch und Knochen fielen.


  Da sprang Kizat. Die Lady schrie. Und der Seelenesser stürzte sich auf den Ano'nuine, trank und explodierte himmelwärts, daß Asche in den Wind regnete und der Same des Königs, damit er seinem Volk Frucht bringe.


  Cairn brach zusammen, fiel in den tiefen Schnee. Sie hatten nicht versagt. Er erzitterte und schluchzte wie eine Frau. Kein Wunder, daß man ihn nie des Kampfes für würdig erachtet hatte.


  Sie schleifte ihn zum wärmenden Feuer, drückte ihm die Trage ins Kreuz. Rauch, der nach Salbei, nach schmelzendem Schnee roch, hüllte sie beide ein. Sie tupfte ihm mit einem Zipfel des Schleiers seine versengten Schläfen ab. Keinem von ihnen war viel Haar geblieben. Er hätte lachen mögen, verbarg aber statt dessen sein Gesicht in den Händen.


  »Es ist gut«, sprach sie und drückte ihn an ihre gepanzerte Brust.


  »Sieh mich nicht an. Ich bin unerprobt.«


  »Unerprobt?« Ihre Stimme bebte. »Unerprobt, weil du dein Schwert noch nicht in Blut getaucht hast?«


  Er wollte sie nicht ansehen. Den ganzen Weg über hatte ihr bloßes, unverhülltes Gesicht ihn verhöhnt.


  »Hör auf!« Sie zog ihm die Hände herab, ohne daß seine müden Schultern es ihr hätten wehren können. »Sieh mich an. Sieh.« Und sie nahm sein blasenübersätes Gesicht in ihre Hände, daß ihm, wollte er sich ihr entziehen, nur noch die Möglichkeit blieb, seine Augen zu schließen. Aber er tat es nicht.


  »Das hier …«, sie schüttelte seinen Schleier, »das bedeutet nichts. Das …«, sie riß sich das Kämpferinnenband von ihrer blasenübersäten Stirn, weitete es und legte es ihm um, »das aber fordert dich. Oh, verdammt sei dein Männerclan! Du bist stärker als jeder andere Mann. Du hast einen König getragen. Du hast das Kizat überlebt.«


  Der Atem gefror ihm in den Lungen. Und da starrte er in ihre glitzernden Augen. Etwas von seiner Benommenheit schwand.


  »Ich fordere dich«, rief sie und rüttelte ihn erneut. »Tritt in meine Dienste. Königinmutter kann ich eines Tages werden. Oder auch nicht. Aber jetzt schare ich Krieger um mich. Und ich schäme mich nicht, jemanden zu werben, der solche Geduld hat.« Flammen flackerten nun in ihren Augen. »Aber ich warne dich: Wir schützen die Mutter. Wir tragen den Ano'nuine, wir überwachen die Landstraßen, hüten die Grenzen. Öde Arbeit.«


  Er verstand. Vielleicht war er deswegen all die Jahre nicht gefordert, nicht zu den Meisterschaftskämpfen seines Clans zugelassen worden, weil er sich alles so sehr zu Herzen nahm und mit solch technischer Präzision, sturer Beharrlichkeit kämpfte, daß niemand es mit ihm aufzunehmen wagte …


  »Herrin …« Er brach ab und schluckte.


  Sie lächelte, las sie doch nach all den Tagen besser in ihm als er selbst. Ehrliche Erschöpfung überfiel ihn. Lady Stell schlug ihn auf die Schulter. Und lachte dazu. Funken stoben in den eisigen Nachthimmel.


  Frauen kämpften nach anderen Notwendigkeiten, sie sahen mit anderen Augen. Aber er hatte keine Angst vor dem, was diese da ins Auge faßte … Sie begann dem Wind zu singen. Wenn sie sich nicht schämte, ihn in ihre Dienste zu nehmen, würde er sich nicht schämen, wie eine Frau zu kämpfen.


  STEPHANIE SHAVER


  Stephanie ‒ die auch eine unserer jüngsten Autorinnen ist, hat sie mir ihren Erstling doch mit gerade mal vierzehn Jahren verkauft ‒ Stephanie, also, schreibt: »Ich habe zwar immer noch braunes Haar, braune Augen und ein verdächtig katzenhaftes Grinsen, bin aber seit Vorlage meiner letzten Vita so zwei Zentimeter gewachsen! Genau, ich bin nun einen Meter sechzig groß!« (In meiner letzten Präsentation hatte ich irrtümlich gesagt, sie habe blaue Augen. Tut mir leid, Stephanie! )


  Sie hat einen Roman in Arbeit und schätzt, »noch einmal zwei Jahre für seine Fertigstellung zu brauchen, drei, falls ich ihn noch umschreiben muß (neben Schule, Arbeit, Musikstudium und ausgedehntem gesellschaftlichen Leben habe ich nur wenig Zeit dazu … Ich versuche aber, soviel wie möglich daraus zu machen.)« Alle ihre Storys in der Reihe Magische Geschichten spielen in derselben Welt wie diese hier.


  Sie wird wohl bald in die Bay Area ziehen, da sie an der San Francisco State University studieren will. »Ich lasse Ende Juni die Minderjährigkeit hinter mir … denn dann werde ich achtzehn und gehe von der Schule ab … Noch habe ich ja vor, Geschichte zu studieren und meinen Magister zu machen, aber wenn ich einen Bestseller a la New York Times veröffentliche (Hahaha), mache ich, was jeder geistig gesunde Mensch machen würde: die Gesellschaft fliehen und als eremitische Fantasy-Autorin leben.«


  Nun, du hast einen guten Anfang gemacht, Stephanie; du wirst also genau gegenüber von uns auf der anderen Seite der Bucht wohnen. Die Bay Area ist ja nicht mehr, was sie vor dreißig Jahren war, als ich hierherkam ‒ so hat man, unter anderem,die Bay mehr als zur Hälfte aufgefüllt aber sie ist immer noch der schönste Flecken Erde, den es gibt, angenehmer und schöner jedenfalls als alle Orte, an denen ich sonst gewohnt habe … und ich würde um nichts auf der Welt woanders leben wollen! ‒ MZB


  



  STEPHANIE SHAVER


  Die alte Kriegerin


  »Veteranin Ario, wo ist deine Tochter?«


  Ario wandte ihr Gesicht ab von dieser alten Frau Grancha mit den eingesunkenen Augen.


  »Wo sie den ganzen Monat gewesen ist, Alte. Bei ihrem Cousin drunten in Gyrax«, erwiderte sie ruhig, mit sanfter Stimme, strich sich jedoch, wie immer, wenn sie nervös war, ein paar Strähnen ihres graumelierten Haars zurück.


  »Komisch!« meinte die Grancha. »Mir scheint, genau an dem Tag, an dem deine Tochter zur Stadt aufbrach, begann das Morden. Aber die süße kleine Helen hat ja nie getötet … und jetzt?«


  Ario schritt resolut in Richtung Schmiede. »Guten Tag dann!«


  »Einen guten Tag vielleicht …«, rief Grancha ihr aus ihrem Lehnstuhl hinterher. »Aber wie steht's mit der Nacht?«


  Ario überhörte die Bemerkung; sie ging an den anderen Häusern und Werkstätten mit all den flüsternden Gaffern darin vorbei und betrat dann das Heim und Geschäft des einzigen Schmieds, dessen das Dorf Dias sich rühmen konnte.


  Im Laden war es heiß vom Feuer der Schmiede drinnen und von der Sommersonne draußen. Und mitten drin auf einem uralten Holzschemel saß, liebevoll einen Kupferkessel polierend, der Schmied, ein großer Mann mit dunklem Haar, langem Schnauzer und einer von Jahren in Hitze und Rauch wie gegerbten Haut. »Womit kann ich dienen, Veteranin Ario?« fragte er, stellte den Teekessel ab und blickte zu ihr hoch.


  »Pfeile für meine Armbrust«, sagte Ario.


  Der Schmied nickte und holte aus dem Lagerraum hinter dem Laden zwei Dutzend handgearbeitete Pfeile. Und Ario zahlte mit ein paar kümmerlichen Silbermünzen, nahm das säuberlich gepackte Bündel und wandte sich zum Gehen.


  »Die Pfeile …«, meinte der Schmied noch obenhin, »sind hier in der Stadt scheint's recht beliebt, seit das Morden begann.«


  Ario überhörte das und ging, wie immer etwas steif mit ihrem Holzbein. Aber als sie an der alten Grancha vorüberkam, hob diese wieder an mit ihren ironischen Fragen. »Was hast du mit deinen Pfeilen im Sinn, Frau?« rief das Weib. »Der Krieg unserer Lady ist ja seit gut zwanzig Jahren aus.« Wieder tat Ario, als höre sie nichts, und machte sich auf den Heimweg zu ihrem Bauernhof, auf dem sie nun schon gut zwanzig Jahre wohnte. Zehn mit Mann und Kind, zehn mit ihrer Tochter nur, einen Monat jetzt schon allein.


  Zum ersten Mal.


  Allein zu sein, war für sie seltsam.


  Es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Als sie vollends den Torweg hochhinkte, ging schon die Sonne unter. Das Haus war kalt und die Asche im Herd noch kälter, und die Einsamkeit, die in ihren vier Wänden hauste, lauerte da wie ein unbeschreibliches Monster. So einsam hatte sie sich noch nie gefühlt, nicht einmal beim Militär. Und selbst nach dem Tod ihres Mannes ‒ da hatte sie ja immer noch Helen gehabt.


  Und was hatte sie, die verbrauchte, alte Kämpferin, jetzt?


  Sie machte Feuer im Herd, kochte sich ihr bescheidenes Mahl und nahm dann gleich nach dem Essen ihre Eschenholzarmbrust mit dem Diamantstahlbügel behutsam vom Kaminsims und strich voll Wohlgefallen über den gut geölten Schaft … Wunderschön, wie immer. Aber sie mußte die Ladeklaue suchen: Ihre Hände waren nicht mehr so kräftig und schwielenhart wie früher. Doch das machte gar nichts. Was ihr weh tun würde: der Schuß … ihre untote Tochter vom Bolzen der eigenen Mutter durchbohrt fallen zu sehen …


  Nein, nein, nein! Nicht ihre Tochter! Eine … eine Kreatur dieses Bastards Alex, der ihr ihre Helen geraubt hatte ‒ ihr kleines Mädchen, das sie getragen, gewiegt, der sie so viele Puppen gemacht hatte. Sie erinnerte sich noch genau an jene Nacht, da sie dem Bauern Zavea hatte helfen müssen, die Wölfe zu töten, die ihm ständig in die Pferche einfielen und seine Schafe rissen … und darum hatte sie Helen mit diesem … Wesen allein lassen müssen. Und sie sah das Haus noch so vor sich, wie es bei ihrer Rückkehr kurz vor Morgengrauen gewesen war: das zerschlagene Geschirr, die Scherben, zersplittertes Holz und der Tisch, den Russo ihr zum Hochzeitstag gefertigt hatte, mitten entzwei. Und ihre süße Tochter ‒ verschwunden.


  Und sie erinnerte sich allzu gut, mit was für einer Naivität sie Närrin diesen Fremden da bei Sonnenuntergang in ihr Haus eingeladen hatte. Diesen merkwürdigen, gespenstisch bleichen Fremden mit dem Haar so schwarz, daß es bläulich glänzte …


  Was für eine Närrin sie gewesen war! Da hatte sie all die Abwehrzauber installiert (beim Heer hatte sie nicht nur mit der Waffe kämpfen gelernt!) ‒ und dann doch diesen Alex eingelassen, eingeladen und also die Zauber entkräftet. Und das nur, weil dieser Bursche mit dem seltsamen cteanischen Akzent so mitgenommen und so dünn ausgesehen hatte …


  Und hungrig, aber nicht von eines Sterblichen Hunger.


  An die folgende Nacht, an die erinnere ich mich auch, dachte Ario, als sie nun nach der Klaue suchte. Wie ich die zwei im Wald zu Dias aufspürte, wie bleich und fahl sie beide waren. Mit Blut an den Händen, Blut im Gesicht … Alex und Helen ‒ meine Tochter!


  Da, ganz hinten im Wandschrank, war die Klaue, und sie holte sie mit triumphierendem Lächeln hervor. Nein, meine Tochter nicht mehr. Ich töte sie beide heute nacht ‒ oder sterbe bei dem Versuch!


  Sie faßte das Eisen ihrer Ladeklaue, zog es nach unten. Aber da kam auf dem Brett, auf dem das Gerät gelegen hatte, eine alte, handgemachte Holzpuppe ins Rollen, und sie fiel, sich überschlagend, und knallte auf den Hartholzboden, daß sie wieder aufsprang, noch einmal, und knacks! der schon ganz verblaßte Kopf abbrach und über die Dielen fortrollte.


  Da erschrak die alte Kriegerin und erstarrte, und die Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »O Helen«, flüsterte sie und kauerte sich hin, um den armen Schatz zusammenzulesen. »Es ist meine Schuld, weil ich dich mit ihm allein ließ. Meine Schuld.«


  Die Wut vertrieb ihre Tränen, ließ ihre Hand sich so um das wurmstichige Ding schließen, daß sie es zermalmte.


  »Zeit, zu Ende zu bringen, was ich begonnen!«


  Da brach ihr die Stimme, und sie schleuderte die alte Puppe ins Kaminfeuer. Und das Feuer sprühte und lohte, fraß gierig die Farbe, das brüchige Holz.


  Ario nahm wieder die Armbrust und lud sie mit einem Bolzen ‒ dem ersten für diesen Kampf. Soviel wußte sie über Kreaturen wie Alex: Sie waren tückisch, grausam und ließen nicht gerne etwas unvollendet. In Dias wurde ihnen das »Wild« langsam knapp, und wenn sie noch viel länger so wüteten, könnte die Krone auf sie aufmerksam werden. Alex mochte stark genug sein, eine kleine Stadt von Bauern und einfachen Handwerkern in Schrecken und Angst zu halten, aber vor Gegnern wie den Königlichen Hexern würde er wohl Reißaus nehmen, um nicht von ihnen zerschmettert zu werden. Aber bevor er und Helen weggingen, würden sie auf der Jagd nach ihr in ihr Haus zurückkehren ‒ um sie zu töten oder sie zu einer der ihren zu machen. Das lag in der Natur jener Bestien. Hoffte Aro zumindest.


  Das Feuer im Kamin glomm noch behaglich, züngelte hier und da gar, als sie später dann die Haustür aufstieß. Ruhig trug sie ihren alten Schaukelstuhl hinaus, setzte sich hinein und legte in ihrem Schoß die Armbrust zurecht.


  Mondlicht erhellte die Wiesen und Äcker: zwei der drei Monde waren voll, es würde ihr diese Nacht also an Ziellicht nicht fehlen. Nun verdeckte sie die Waffe mit einem Wollschal, den ihre Großmutter noch gehäkelt hatte, lehnte sich dann zurück und wartete.


  Es würde eine lange Nacht werden.


  


  Jäh kam die alte Kämpin aus der Falle hoch, in die der Schlaf sie gelockt hatte ‒ alte Kampfreflexe, die sie durch Jahre geruhsamen Landlebens verschüttet geglaubt hatte, rüttelten sie da wach.


  »Ha … wha …« Sie schüttelte sich den Schlaf aus dem Kopf, spähte zum Wald hinüber, blinzelte und rieb sich die Augen, die längst nicht mehr so scharf sahen wie noch zwanzig Jahre zuvor.


  Da, da rührte sich etwas … da …. und dort … Sie folgte mit den Augen, mit dem Kopf, links und rechts … hielt dann inne, es war ja doch nutzlos. Sie kannte diese Taktik nur zu gut: Den Gegner verwirren!


  Zu ihrer Rechten knackte eine Diele. Sie drehte den Kopf in diese Richtung, ganz langsam.


  Eine Gestalt … die sich gegen den Nachthimmel abzeichnete. Helen. Ein sanfter Wind zauste ihr das honiggoldene Haar und spielte mit ihrem zerlumpten Kleid. Und ihre Augen funkelten so wild, daß Ario wie gebannt darauf sah.


  »Ach«, begann sie ruhig ‒ so streng wie einstens immer, wenn sie die Kleine bei irgend etwas ertappt hatte, »du bist also zurückgekommen.«


  Schweigen. Die Vampirin stand vor ihrer Mutter so stumm wie eine Salzsäule, die Schatten wie eine Schar Dämonen um sich versammelnd.


  »Wie war es«, fragte Ario mit einer Strenge, die sie nicht empfand, »all diesen Menschen das Leben auszusaugen? War es schön, Helen? Oder … wie heißt du nun? Gespielin? Sklavin? Du bist nicht meine Tochter. Meine Tochter würde niemanden um seines Blutes willen töten.«


  Diese Worte waren dazu gedacht, ihr eigen Herz zu verhärten, damit sie den Abzug betätigen könnte, den Pfeil der eigenen Tochter ins Herz zu senden. Vampire kann man ja ‒ außer mit dem reinigenden Licht der Sonne ‒ nur töten, wenn man ihnen das rabenschwarze Herz durchbohrt und ihre Leiche dann zu Asche verbrennt. Ario wußte genau, daß sie nur einen einzigen Schuß hätte, und zwar einen ungewissen … Sie hätte jedenfalls keine Chance nachzuladen, denn mochte Helen tausendmal ihre Tochter gewesen sein, diese Chance würde sie ihr bestimmt nicht geben. Nach diesem ersten und auch letzten Schuß wäre sie schutzlos und wehrlos.


  Helen stand stockstill da, rührte sich nicht, atmete nicht, und ihre fahle Haut schimmerte feucht unter den Monden.


  »Wo ist dein Blutliebster, mein teures Kind? Und wo ist dein untoter Bruder? Wo ist Alex, das Monster der Nacht? Steht er vielleicht hinter mir, eine Keule in der Hand? Aber nein … ihr würdet mich nicht töten, sondern aussaugen und in euren Nachtmahr hinabziehen. Aber da macht dieser alte Knochensack nicht mit, mein Herz. Ich würde mich lieber von Banditenpack vierteilen, zu Asche verbrennen und in alle Winde verstreuen lassen … als der Nacht zu verfallen.«


  Sie holte tief Luft, redete sich das alles selbst ein, damit es ihr zu Wahrheit würde. Nicht meine Tochter, du bist nicht meine Tochter, sang ihr Hirn und wappnete so ihr Mutterherz mit einer Illusion aus totem Gefühl und kaltem Haß. Sie richtete ihre grauen Augen auf dieses Paar Augen, das völlig nach ihr geschlagen, und wählte die abschließenden Worte mit Bedacht ‒ als letzte Schicht auf diesem inneren Panzer, den sie sich schmiedete.


  »Du bist nicht meine Tochter«, wiederholte sie. »Ich habe mein Kind besser erzogen.«


  Helen zuckte zusammen, und da wußte Ario, daß die Zeit für sie gekommen war.


  Rasch hob sie die Armbrust, zielte auf Helens Herz, daß das Korn die Brust der Untoten mit tödlicher Präzision zierte. Kalter Schweiß brach ihr aus den Poren, wie tausend spitze Nadeln. Ihr Finger lag am Abzug, die Fingermuskeln zuckten, als sie durchzuziehen begann.


  Da übertönte Helens Stimme das Säuseln des Nachtwinds.


  »Oh, Mutter …«


  Diese zwei Wörter ließen den Panzer zerspringen wie Eis bei Tauwetter, ihre Illusionen schmelzen, ihre Entschlossenheit vergehen. Die Armbrust entfiel ihren tauben Händen, schlug krachend auf der Veranda auf, und sie sprang plötzlich hoch und rief: »Fort von hier! Fort! Verdammt sollst du sein … laß mich allein!«


  Die Augen der Untoten glitzerten im Schein der Monde. Eine einzige Diamantträne rollte ihr langsam die Wange hinunter, fiel und zersplitterte auf den Steinstufen.


  Dann verschwand Helen, in die Nacht hinein.


  


  Ario kauerte, die Hand auf dem Herzen, und versuchte sich zu beruhigen. Plötzlich fühlte sie sich eingeengt, verkrampft und viel, viel älter. Sie ließ sich in ihren Schaukelstuhl fallen. Im Licht der Monde sah sie die verschmähte Armbrust liegen ‒ sie schien zerkratzt zu sein, aber darum doch nicht untauglich. Seufzend bückte sich die alte Kämpferin, um die Waffe aufzuheben, ganz tief, mit dem Kopf schon fast zu den Dielen …


  Da hörte sie etwas pfeifen, etwas Dickes, Schweres, zu ihrem ausgesetzten Rücken her …. Und sie fuhr herum, um zu sehen, wer dieser Angreifer war ‒ doch die Keule war schneller.


  Ihr schwanden die Sinne, Nacht und Sterne umfingen sie.


  


  Beim Erwachen fand Ario sich mit pochendem Schädel, benommen und benebelt in ihrem Schaukelstuhl wieder.


  »Schön, schön, schön«, höhnte ihr jemand mit seidigsinistrer Mitternachtsgeiststimme und singendem cteanischem Akzent ins Ohr. »Hallo, Veteranin Ario!« Gelächter. »Wie geht's?«


  »Alex …«, flüsterte sie und versuchte sich aufzurichten …


  … natürlich vergeblich. Dieser Vampir mußte irgendeine Art magischer Gewalt über sie haben. Etwas wie ein eiserner Reif hielt sie in ihrem Stuhl nieder.


  Ario starrte nur auf die Dielen zu ihren Füßen.


  »O ja, Vet Ario, ich bin's. Dein persönliches Monster. Dein verhaßter Dunkelherr. Dein … aber ich muß nicht fortfahren … du kannst die Titel selbst einfügen! Und was, alte Frau, sollen meine Braut und ich jetzt mit dir beginnen?«


  Nun rollte er sie mit dem Fuß herum, daß sie nach oben, ihm ins Gesicht sehen mußte, wenn sie die Augen nicht schließen wollte. Neben ihm, dem älteren Vampir, sah sie Helen stehen ‒ mit abgewandtem Gesicht, als ob sie sich schäme.


  »Cteaner«, murmelte Ario. »Hätte daran denken sollen, als ich deine Stimme zum erstenmal hörte. Ctea … wo die fünf Dolmenkönige herrschen. Welcher davon bist du?«


  »Keiner, du Törin!« lachte Alex. »Sicher, ich habe einen der fünf untoten Lords zum Vater … bin aber unehelich geboren, ein Bastard, stehe darum den cteanischen Thronen keinen Deut nahe! Meine Mutter war eine Moorhexe, und sie holte eine der Lordschaften … ja, nicht einmal ich weiß seinen Namen … in ihr Bett, um so ein eigen Balg zu haben.« Jetzt lachte er wieder, ein wie ersticktes, rauhes Lachen. »Kaum zu glauben, nicht? Sie verführte einen Leichnam, dachte aber nicht daran zu klären, wie so ein Vampirling aus dem Schoß seiner Mutter auf die Welt komme.« Er bleckte seine langen, spitzen Zähne. »Eben nicht! Wir schlitzen uns den Weg frei, machen dann den noch warmen Leichnam unserer Mutter zu unserem ersten Mahl.« Da sah er zu Helen hin und grinste noch breiter. »Und Helen soll nun, mag sie auch keine gebürtige Vampirin sein, ihrer Mutter, der alten Vettel, dasselbe Los bereiten.«


  »Und woher weißt du denn, daß du als Vampir geboren bist?« fragte Ario beiläufig. »Du hast doch selbst gesagt, daß du nicht weißt, wer dein Vater ist.«


  »Bin nicht von Menschenart, Alte«, erwiderte Alex lächelnd. »Ich habe Mittel, Dinge zu erfahren, von denen sich deine armen Sinne nicht mal träumen ließen. Alle Vampire wissen, wessen Blut in ihren Adern rollt, und ich weiß, daß der Strom meines Blutes von einer der fünf Urquellen kommt. Ich mag ein Bastard sein … und bin doch ein Prinz, so wie deine Tochter jetzt nach dem Gesetz«, wieder grinste er boshaft, »eine cteanische Prinzessin ist. Hättest du dir das denn träumen lassen, Vet, einmal Mitglied einer königlichen Familie zu werden?«


  Sie gab ihm keine Antwort, starrte statt dessen Helen an und sah in deren Augen soviel Angst und Trauer gespiegelt, daß eine kalte Ahnung ihr altes Kämpenherz beschlich.


  Diese Angst hattest du schon einmal, flüsterte etwas in ihr. Damals, vor jener Mauer aus mit Schild und cteanischem Schwert Gewappneten, die dich in Stücke hauen wollten. Du kennst die Trauer, fühltest sie um tote Freunde und Feinde. Auch deine Tochter kennt sie. Es sind Gefühle, die alle Kreaturen ‒ ob sterblich oder nicht ‒ im Angesicht des Todes erfüllen. Du hast sie nur kurz kennengelernt. Sie aber einen ganzen Monat schon.


  Ario drängte ihre Tränen zurück. Helen, dachte sie, ich habe dich für ein besseres Leben als das großgezogen …


  »Offenbar nicht«, schnaubte Alex nun, da sie nicht antworten zu wollen schien, beugte sich dann so über sie, daß sie fast sein Gesicht im Gesicht hatte und den ihm anhaftenden Geruch des Einbalsamieröls wahrnahm, mit dem sie die Würmer von den Leichen fernhalten. Und jetzt zwang er sie, ihm in die Augen zu blicken, und da sah sie in seinen Pupillen ihr eigen Bild schimmern. »Sie wird dich bis aufs Bein aussaugen, Alte, und wenn sie mit dir fertig ist, reiße ich dir aus deinem Gebein die Seele und verschlinge sie«, zischte er.


  »Hoffentlich erstickst du daran, du Dämonenbrut«, erwiderte Ario lächelnd, das Herz voll seltsamer Ruhe und Gelassenheit. Das allzu hübsche Gesicht zur Fratze verzerrt, hob er da die Faust, daran die kalkigweißen Knöchel wie Wachs schimmerten, um sie zu schlagen …


  Da krachte ihm eine Keule aufs makellose Haupt, und er fiel in sich zusammen, daß ihm, wie einem schlafenden Liebenden, der Kopf auf ihre Brust sank …


  Helen setzte die Keule langsam ab und zerrte den Prinzen mit leerem Blick von der noch wie gelähmten Ario.


  »Oh, Mutter …«, flüsterte sie traurig ‒ ein Widerhall jener Worte, die sie nur Stunden zuvor noch gesprochen hatte.


  Als Ario den Kuß ihrer kalten Lippen spürte, so kalte Lippen auf ihrer angstheißen Stirn ‒ beschlich eine bange Vorahnung ihr Herz, standen ihr die Nackenhaare zu Berge.


  »Nein … Helen …«


  Aber die scherte sich nicht darum, sondern schulterte ihren dämonischen Geliebten und schleppte ihn zur Eiche auf Russos Grab, fesselte ihn mit dem starken Seil, mit dem Ario ab und zu den Zugochsen festband, an den kräftigen Baum, setzte sich dann, mit dem Gesicht gen Osten.


  Gen Sonnenaufgang.


  Vergeblich kämpfte Ario gegen den Zauber, der sie festhielt, und schrie unverständliche Worte, aus denen Zorn und Trauer zugleich sprachen.


  Sekunden nur ehe die Morgenröte ihre rosigen Finger über den bergigen Horizont streckte und den auf Heidekraut und wilden Blumen wartenden Tau trank, erwachte Alex. Er schrie gellend auf, und seine Haut wurde schwarz und blasig, derweil Helen einen Arm hob, einen bloß, um ihre Augen gegen das sengende Licht zu schützen.


  Gleißende Helle brach über den Kamm, und als der Dolmenprinz davon erfaßt wurde, ging er in Feuer auf und wurde zu einer heulenden Säule aus Flammen, Gas und Rauch. Und ein Gestank nach brennendem Kiefernharz und Haar kam mit dem Wind daher. Ario kämpfte gegen Brechreiz und Tränen und sah, widerwillig zwar, aber höherer Ahnung gehorchend, zu ihrer Tochter hin, die Schleier gebrochenen Sonnenlichts ihr halb verdeckten.


  Sie wollte kein rauchendes Fleisch sehen, nicht diesen alten Kriegshorror an Helen wiederholt … als schreiende, lebende Fackel zu enden. Aber vielleicht waren die Götter des Lichts ihr doch endlich gnädig gesinnt: denn da sah sie, wie ihrer einzigen Tochter etwas ganz anderes — ein Glück im Unglück ‒ widerfuhr …


  Das Morgenlicht flutete durch Helen, als ob sie durchsichtig geworden wäre, und brach sich in ihrem honigblonden Haar und ihrem Leib, daß sie wie die Sonne selbst erstrahlte, ja, wie jener glorreiche Engel, der sie für Ario immer schon gewesen war.


  Da spürte Ario, wie der Bann von ihr fiel, und sie rappelte sich auf und sprang, so behend wie seit beinahe zehn Jahren nicht mehr, auf ihre Tochter zu.


  Und Helen fuhr herum, wehend das Haar, aber das dünne weiße Kleid so an ihr klebend, als ob es naß wäre. Alex' gellende Schreie ‒ er verbrannte nun lebendigen Leibs, ohne daß das gespenstische stumme Feuer den Strick oder Stamm Versehrte ‒ erreichten derweil immer höhere Höhen.


  »Mutter …«, flüsterte Helen.


  Ihre Hände berührten sich, streiften sich so flüchtig, Leben gegen Tod …


  Und dann war es vorbei. Das Seil erschlaffte, rutschte hinab zur Baumwurzel, ließ nichts als eine Schmerspur zurück. Und Ario stand starr und still, ganz sterbenseinsam. Ihre Finger zitterten, als sie in die Knie brach und auf dieses Häufchen Asche starrte, das alles war, was von ihrer einzigen Tochter geblieben war.


  Und da nahm sie die Asche in ihre Hand und ließ sie zwischen ihren Fingern langsam zu Boden rinnen, sacht wie die Tränen, die ihr die Wangen hinabliefen.


  


  Die Leute von Dias erzählen vielerlei Legenden und Märchen. Die wildesten wissen die Veteranen, die sich dort zur Ruhe gesetzt haben. Das allerbeste Garn spinnt aber wohl die alte Bäuerin mit dem Holzbein, die rund eine Meile vor den Toren der Stadt wohnt.


  Und wenn jemand kommt und um ein Nachtlager in ihrem leeren Haus bittet, nimmt sie ihn auf ‒ aber nie für mehr als eine einzige Nacht.


  Aber so gern diese Veteranin und Witwe auch ihre Geschichten erzählt, nie verrät sie, und mag einer noch so fragen, warum auf ihrem Kamin eine geladene Armbrust aus Esche und Stahl und eine Vase mit simpler, feinkörniger Asche so einträchtig beieinander stehen.


  LAWRENCE SCHIMEL


  Lawrence, auch eine unserer blutjungen Entdeckungen, schrieb mir doch letzthin: »Was für ein Tag! Ich habe mein Examen in Yale abgelegt, in der Buchhandlung mein erstes Exemplar von Sword and Sorceress X (Magische Geschichten X) entdeckt und gekauft und daheim dann den Vertrag für Band XI vorgefunden. Es ist meine siebzehnte Publikation in einer Anthologie, und die erste, in Sword and Sorceress X, hatte ich auch kurz vor einer Abschlußprüfung ‒ dem Abitur. Sie verstehen sich wohl darauf, einem ein Examensgeschenk zu machen!


  Außer diesen Storys sind von mir in letzter Zeit in diversen Magazinen und Zeitungen ‒ darunter der Saturday Evening Post und dem Wall Street Journal ‒ Gedichte erschienen … und in meiner Post waren kürzlich die Belegexemplare meiner ersten Übersetzung ins Polnische, was dann die dritte Sprache wäre, in die etwas von mir übersetzt worden ist (die anderen zwei sind Niederländisch und Finnisch).


  … was ich einmal tun will? Schreiben natürlich, aber die interessantere Neuigkeit ist, daß ich jetzt im Herbst nach Barcelona gehen werde.«


  Vielleicht sehen wir uns dort ja: Mein nächster historischer Roman könnte nämlich in Spanien spielen, wenn mein neuer, das römisch-britannische The Forest House, gut geht! ‒ MZB


  



  LAWRENCE SCHIMEL


  Barbarengabe


  Reihenweise Sonnenblumen standen in Habtachtstellung vor der Schenke ‒ wie stets wachsame Wächter. Aber sie konnten weder den Winter von uns fernhalten, noch die Zeit hindern, ihren Gang zu gehen. Als der kalte Wind aus Norden blies, blies er uns auch Reisende herbei. Sie kamen mit Neuigkeiten: daß uns ein harter Winter drohe, dazu der Einfall von Barbaren, die der Schnee nach Süden treibe. Als die Reisenden weiterzogen, gingen Ilyanas Leute mit ihnen fort und zerstreuten sich wie Blätter im Wind. Und sie nahmen alles mit, was sie schleppen konnten ‒ die Köchin räumte ihnen die Speisekammer fast völlig aus. Sie ließen ihr nur eben soviel an Vorräten da, daß sie den Winter überstehen könnte. Als sie fort waren, fielen die Vögel und Eichhörnchen über ihre Sonnenblumen her und mästeten sich, sosehr Ilyana sich auch bemühte, sie zu verscheuchen, mit den sonnengereiften Samen und ließen von den prächtigen Pflanzen nur skelettartige Stengel zurück. Dabei hätte sie die schönen Kerne gebraucht, um ihre Hühner zu füttern, die in dem jetzt leeren, von den nackten Stengeln bewachten Hof ihre einzigen Gefährten waren. Die Hühner hatte sie, mitsamt dem Wenigen an Bargeld und Kleidern, das sie besaß, bei dem hastigen Auszug ihrer Leute versteckt. Was brauchte sie die Barbaren zu fürchten, wenn ihre eigenen Freunde zuvor schon ihr Haus heimgesucht hatten?


  Sie ging immer frühmorgens zum Hühnerhaus, um ihre Hühner zu füttern und, wenn das Glück ihr hold war, ein oder zwei Eier zu holen. Dann weckte sie ihre sieben kleinen braunen Hennen und den alten Hahn, der sie ob der Störung böse anglotzte ‒ bis er die knappe Handvoll Kerne sah, die sie mithatte. Die Zeiten, da er vor allen anderen aufgestanden war und den Tag wachgekräht hatte, die waren längst vorbei.


  Eines schönen Tages aber nahm ihr ganzes Hühnerhaus Reißaus! Dabei war alles wie sonst gewesen, beim Gang von der Schenke auf dem Lehmpfad her ‒ aber als sie nähergekommen war, hatte das Hühnerhaus sich mit einemmal auf zwei riesige Hühnerbeine erhoben und begonnen, sich vor ihr zurückzuziehen ‒ immer einen Schritt rückwärts für jeden, den sie näherkam … Zuerst war sie ihm aus Angst, bei der Schaukelei könnten ihre Frühstückseier zu Bruch gehen, hinterhergerannt. Aber da war es nur schneller gelaufen. Also war sie stehengeblieben. Das Hühnerhaus auch. Dann hatten sie einander für einen langen Moment beäugt. Und dann hatte es, in der Annahme, daß sie keine Annäherung mehr versuchen würde, die Beine gekreuzt und sich niedergelassen.


  Es sah so seltsam aus, wie es da inmitten des vorderen Hofs, statt hinter der Schenke, stand, daß Ilyana bei sich lächeln mußte. Genauso komisch aber war, daß es Beine bekommen und, Augenblicke zuvor, noch damit weggelaufen war … Ob wohl ihre Hühner noch dort drin, ja, noch am Leben waren? Ilyana spitzte die Ohren, hoffend, das leise Glucken der durch das Gehops verstörten Hennen zu hören oder das erboste Gegacker des alten Hahns darüber, daß man ihn geweckt, aber nicht mit seinem Frühstück bedacht habe. Doch das Hühnerhaus blieb stumm, schien fast zufrieden oder selbstzufrieden, als es da ein, wenn auch noch morgendlich laues, Sonnenbad nahm.


  Also schlug auch sie die Beine unter und setzte sich auf den Weg, um den Vorgang zu bedenken und zu überlegen, was zu tun sei. Als ihr da die kleinen, schwarzen Sonnenblumenkerne aus ihrer Rocktasche auf den harten, gestampften Boden rollten, spielte sie mit ihnen, stellte sich dabei vor, die Kerne wären Sterne, und legte sie zu zierlichen Bildern. Doch bald las sie alle wieder auf und barg sie in der tiefsten Tasche ihres Rocks.


  Während dieses Spielchens war das Hühnerhaus etwas näher zu ihr hergekrochen, wie um mit den Kernen gefüttert zu werden. Ilyana wußte nicht, was tun. Sie hatte genug Sonnenblumenkerne, um ihre Hühner durch den Winter zu bringen, aber nicht, um auch noch das große Hühnerhaus durchzufüttern. Aber, überlegte sie, im Moment habe ich ja überhaupt keine Hühner. Die waren alle in diesem Stall gewesen, der nun … verwandelt war. Vielleicht waren sie alle tot. Oder allesamt noch am Leben und dort in dem Hühnerhaus selbst …


  Da kam ihr eine lustige Idee: Was wäre, wenn das Hühnerhaus ein Ei legen müßte? Würde es ein kleines Hühnerhaus legen ‒ komplett, mit kleinen Hühnerbeinen ? Oder vielleicht ein ganz normales Hühnerei, aber eines so groß wie ein Ferkel? Ilyana hätte sich auf nichts festlegen mögen ‒ aber die Vorstellung machte sie doch lachen.


  Das Hühnerhaus fuhr auf den Lärm einige Zentimeter hoch, um sich auf die Beine zu rappeln, zur Flucht zu bereiten. Aber als es nun ‒ Lärmen hin, Lärmen her ‒ irgendwie den Eindruck gewann, daß Ilyana nichts Böses im Schilde führe, entspannte es sich wieder und beugte sich, noch immer die Kerne im Sinn, etwas zu ihr vor. Und Ilyana ließ sich erweichen und streute ihm eine Handvoll Kerne vor seiner Tür aus. Ohne die leiseste Ahnung zu haben, wie es sie denn fressen könnte, da es weder Maul noch Schnabel hatte, sondern bloß Hühnerbeine. Es war schließlich ein Hühnerhaus.


  Ilyana beobachtete es gespannt. Und nach einer Zeit, da ging wirklich die Tür auf, der böse alte Hahn erschien, blinzelte ins Licht, krähte halbherzig und hüpfte auf den Pfad hinab, um all die feinen Kerne aufzupicken. Ilyana war so entzückt, ihn wiederzusehen, daß sie aufsprang, ohne zu überlegen, was sie damit anrichten könnte. Und da stand das Hühnerhaus auch schon auf seinen hohen Hühnerbeinen, ging ein paar Sätze auf Distanz und überließ dabei den weltvergessenen Hahn sich und seinen Sonnenblumenkernen.


  Seufzend setzte sich Ilyana wieder, sah dem munter pickenden Hahn zu und war sich jetzt zumindest sicher, daß ihre Hühner noch wohlauf und da im Hühnerhaus waren. Und wenn sie zudem noch gewußt hätte, was geschehen war und weshalb, hätte sie vielleicht auch sagen können, was zu tun sei. Eigentlich war ihr gar nicht nach Taten. Es wäre doch bestimmt interessant, ein Hühnerhaus auf Hühnerbeinen zu haben … Sie fühlte sich, auch mit den Hühnern, sehr einsam, und das Hühnerhaus schien ihr, und sei es nur ob seiner Neuheit, mehr an Gesellschaft als ihr Federvieh. Es war auch … ein größerer Gefährte, um es milde zu sagen. Es war mehr Umgang, weil es umfänglicher war.


  Vielleicht ist es ein Zauberwerk der Barbaren, dachte sie, von den kalten Winterwinden in den Süden getragen. Aber wer hatte es gemacht? Und was genau war da gemacht worden? Ließ der Zauber den Dingen Hühnerbeine wachsen? Fände sie andere Objekte, die sich Hühnerbeine zulegten und vor ihr Reißaus nähmen, so sie sich ihnen zu nähern suchte? Vielleicht ließ dieser Bann einem Haus die Füße jener Art Lebwesen wachsen, die darin schlief?


  Da mußte sie sich doch mal mit einem Blick über die Schulter vergewissern, daß ihre Schenke nicht hinter ihrem Rücken auf zwei riesigen Menschenbeinen Reißaus nähme. Als sie sah, daß es noch immer ihr gutes altes Gasthaus war (dem nur eben ein Fensterladen fehlte, der, wohl während der Nacht herabgeweht, unter dem Fenster auf dem Boden lag), da schalt sie sich für ihre Torheit. Aber als sie wieder zu dem Hühnerhaus sah und sah, daß es inzwischen ein Stück zu ihr herangekrochen war, kam sie sich nicht mehr ganz so töricht vor. Das hier war Magie.


  Da öffnete das Hühnerhaus seine Tür plötzlich wieder, so wie ein großes gähnendes Maul. Ilyana reckte sich und überlegte, was es nun wohl vorhätte. Würde es angreifen oder nur etwas anderes aus sich entlassen? Sie betete zwar, daß dies ihre restlichen Hühner wären, wußte es aber besser.


  Nein, es war nicht die Hühnerschar. Es war ein süßes kleines Barbarenmädchen, das da mit verschlafenen Augen in die Türe kam. Heu und ein paar Federn hingen ihm in den Kleidern. Und es starrte Ilyana lange an, kam dabei wohl zu dem Schluß, es könne ihr trauen, und hüpfte auf den Boden herunter. Ilyana hätte nun gerne gewußt, ob noch jemand oder etwas anderes im Hühnerhaus … Und hatte etwa diese Kleine den Bann bewirkt, der ihrem Hühnerhaus die Hühnerbeine beschert hatte?


  Nun kam das Kind auf sie zu, murmelte dabei etwas in seiner fremden Zunge. Ilyana wich nicht von der Stelle, hoffte nur, daß es keinen bösen Zauber über sie spreche. Es war doch ein Barbarenkind, oder? Aber so richtig glaubte sie nicht an die Gerüchte um die Bosheit der Wilden. War sie nicht geblieben, um ihnen und dem Winter zu trotzen, ganz auf sich gestellt? Und so ein kleines Kind konnte doch bestimmt … Es hätte sie ja viel leichter vergangene Nacht, als sie fest schlief, mit seiner Magie angreifen können.


  Da streckte das Kind die Hand aus. Ilyana fuhr vor Schreck zusammen … war das der Schluß eines bösen Zaubers gewesen? Aber dann mußte sie doch lachen. »Ich bin doch fast schon so zapplig wie das Hühnerhaus!« sagte sie laut.


  Das Kind hielt ein Ei in der Hand.


  Sie verstanden des je anderen Sprache nicht, aber die würden sie schon lernen. Es würde schön, den langen, harten Winter Gesellschaft zu haben. »Ich hoffe nur, daß die Schenke sich nicht auch noch Hühnerbeine zulegt und Reißaus nimmt!« sagte Ilyana bei sich, als sie für sie beide das Frühstück machte.


  LAURA J. UNDERWOOD


  Laura Underwood ist freie Autorin und wohnt in Knoxville in Tennessee. Sie hat in den Bänden V und VI dieser Reihe, in Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine und in Appalachian Heritage schon Fantasy-Kurzgeschichten veröffentlicht, zudem viele Sachartikel plaziert und für eine Zeitung ihrer Stadt Bücher rezensiert, und gegenwärtig schreibt sie ihren ersten Fantasy-Roman um. Zu ihren Hobbys zählen Wandern, Radfahren, Geschichte, Keltika, Musik ‒ und Florettfechten. (Und da war sie jahrelang Bundesstaatsmeisterin: Tennessee State Women's Foil Fencing champion.) Sie hat zur Zeit weder eine Menge Kinder noch Katzen, »dafür scharenweise Krähen im Hof, die mein Cairn-Terrier ›Rowdy Lass‹ ständig verbellt.«


  In dieser Erzählung sorgt sich eine Magierin um das Ergehen eines kleinen Jungen … Laura Underwood ist sicherlich eine der wichtigsten modernen Fantasy-Autoren. Ich schätze mich glücklich, daß andere Lektoren sie noch nicht im großen Stil entdeckt haben. Das wird wohl nicht mehr lange dauern; also genieße ich es, noch ihre Hauptlektorin zu sein. ‒ MZB


  



  LAURA J. UNDERWOOD


  Nebel


  »Wir brauchen einen Nebel!«


  Shona zuckte zusammen, weniger aus Angst als aus Abscheu vor dem Bieratem des Kerls, der sie gefangengenommen hatte. Und weil er das Wort »Nebel« so feucht ausgesprochen hatte, daß die Speicheltröpfchen … Angewidert wandte die Zauberbürtige das Gesicht ab. Da hörte sie hinter sich ihren Neffen Eldon stöhnen, den diese Banditen im Dunkeln, außerhalb vom Lichtkreis des Lagerfeuers, hingeworfen hatten. Armer Junge! Sie hätten ihn nicht so mißhandeln dürfen … wo er nur versucht hatte, sie zu schützen. Aber er vergißt manchmal, daß ich seit fast hundert Jahren selbst für mich sorge. Nicht, daß man ihr das Alter angesehen hätte. Das war der Segen (oder Fluch) ihres Magierinnenbluts. Für die meisten Menschen sah sie wie, nun, etwa dreißig aus. Nicht mehr Mädchen und noch nicht Matrone. Einfach eine Frau zu Beginn ihrer besten Jahre.


  »Dichten Nebel«, fuhr der Oberbandit fort, ohne ihr Zeit zur Antwort zu lassen. Die sie auch nicht hätte geben können, so geknebelt, wie sie war. Mit einem Lumpen im Mund und Fesseln um die Glieder hockte sie da auf der Erde. Wäre sie zu einer mächtigeren Magierin geboren gewesen, hätte sie sich einfach einen Zauber denken und dann mit einer Geste ins Werk setzen können. Wobei ‒ die Handbewegung wäre jetzt vielleicht doch ein Problem. Irgend jemand hatte es sich wohl angelegen sein lassen, diesen Schuften zu erzählen, wie eine Zauberbürtige kalt zu erwischen und zu entwaffnen sei.


  Seufzend musterte sie diesen Kerl, der da vor ihr saß. Graue Stoppeln im Gesicht und eine lange, tiefe Narbe, die sich vom einen Augenwinkel bis zur Kieferkante zog. Ein Schmuckstück, wohl im Letzten Krieg erworben, in dem dieser Barbarenkönig seine unzivilisierten Horden gegen Ard-Taebh ausgeschickt hatte … Dieser Krieg hatte viele Männer aus der Bahn geworfen, ohne eine ehrliche Arbeit zurückgelassen … Shonas kleiner Bruder war auf einem der Schlachtfelder gefallen und seine Frau aus Kummer darüber gestorben. So hatte sie sich um Eldon, deren Sohn, gekümmert. Manche helfen eben. Sie hoffte nur, daß die Blutung aufgehört hatte ‒ Zauberbürtige sind langlebig, aber nicht unsterblich.


  »Unser Herr sagt, du hättest Zaubergewalt über das Wetter«, meinte der Anführer der Bande. Gronan. Hatte nicht einer der Männer diesen Namen genannt, als sie sie noch für bewußtlos hielten? Sie rührte den schmerzenden Kiefer ein wenig und nickte.


  »Gut. Schwöre bei unserer Zaubergöttin, keine Zauber gegen mich zu üben, und ich nehme dir den Knebel raus!« sagte da Gronan. »Wenn du deinen Eid brichst, schneidet einer meiner Männer dem Jungen die Kehle durch! Wir sind uns einig?«


  Was sonst hätte sie tun sollen? Zu viele Fragen quälten sie. Warum waren die hier? Warum hatten sie den steilen Aufstieg zu ihrer Behausung gewagt, zu dem einsamen Turm auf hohem Fels, der über eins der vielen Moore sah, mit denen das Königreich Elenthorn übersät war? Und sie und ihren Neffen überfallen, bewußtlos geschlagen und aus ihrem Heim verschleppt, nur um im Walde zu kampieren und von ihr zu verlangen, einen Nebel herzuzaubern? Shona schloß langsam die Augen und nickte. Sie mußte an Eldon denken, Eldon, dessen zauberbürtige Kräfte da in jugendlicher Blüte standen wie einst die ihren. Der alles war, was ihr an Blutsverwandtschaft geblieben. Zauberbürtige suchten sich selten einen Liebsten, einen Gefährten. Welchen Sinn hätte es auch, jemanden zu lieben, den zu überleben man bestimmt war?


  Erleichtert ließ sie es zu, daß der Mann ihr den Knebel aus dem Mund nahm. Aber ihre malträtierte Kinnlade prickelte so, daß sie ihre gefesselten Hände hob und sie sich heftig rieb. Ihr Blick zuckte ins Dunkel, wo sie mit ihrem Magiergesicht den hingekauerten Burschen ausmachte, der kaum zwölf schien. Er war älter, wie sie wußte, beinahe sechzehn, sah aber noch immer wie ein Kind aus. Etwas an diesen Kräften bremste den Alterungsprozeß, wenn sich einmal das Zauberzeichen gezeigt hatte … Eldon war geknebelt, wie sie es gewesen, gefesselt auch, und er zuckte zusammen, als er gegen einen Baumstamm stieß, der dort lag, und ein roter Striemen zeigte sich auf seiner bleichen Wange. Und sein dunkelblondes Haar hing ihm so strähnig in die Augen. Ilyana wünschte sich, sie hätte zu ihm gehen, ihn trösten können. Er schien ja halb von Sinnen vor Angst!


  Da stand Gronan auf und reckte sich zu seiner ganzen Größe. Und als sie mit ihren schwarzen Augen zu ihm aufsah und sich ihre kastanienbraunen Locken aus dem Gesicht strich, verzog er seine harten Züge zu einem Grinsen, daß seine Narbe sich runzelte, und höhnte: »Gar kein so schlechter Anblick!«


  Shona kniff die Augen zusammen und hoffte, daß er dumm genug sei, wenigstens einige der törichten Geschichten über Magier zu glauben. »Was willst du von mir?« fragte sie.


  »Den Nebel, wie gesagt.«


  »Warum?«


  »Das ist meine Sache«, versetzte er.


  »Dann, wo willst du ihn?« sagte sie. »Und warum verschleppst du uns, nur um mich zu solcher Kinderei zu zwingen?«


  »Mein Meister sagt, es bringe meist nichts, Magier um irgend etwas zu bitten. Daß ihr nur helft, wenn es um eine gerechte Sache gehe.«


  »Warum fragst du dann nicht einen Blutmagier?« zischte Shona böse.


  »Schon wahr«, meinte er grinsend. »Blutmagier scheren sich nicht darum, ob gerecht oder nicht. Aber sie sind nicht so leicht zu finden, und ihre Preise sind zu stolz für unsere Börse. Zudem, mein Meister sagt, sie seien nur etwas böser als deinesgleichen.«


  Und gefährlicher, dachte sie düster. Deren Magie erforderte den Tod des Toren, aus dem sie die Energien für ihre dunklen Zauber zogen. Alle Lebewesen ‒ und auch alle toten Dinge ‒ haben ein gewisses Maß an Essenz, das echte Zauberbürtige spüren und benutzen können, um ihre Kraft zu speisen. Magier nehmen davon nur, was sie brauchen und dem Eigner entziehen können, ohne daß er Schaden leidet, ja, ohne daß er es bemerkt. Oh, man konnte sie ihm auch schneller absaugen, den Spender dann kraftlos oder gar tot zurücklassen; aber das war nicht eines wahren Magiers Art. Blutmagier jedoch kannten solche Skrupel nicht.


  Shona seufzte erneut. »Wo also wollt ihr den Nebel haben?«


  »Um Dun Cloghran.«


  »Dun Cloghran?« widerholte sie stirnrunzelnd. »Das ist doch Arianrhods Tempel. Seine Tore stehen Hilfesuchenden Tag und Nacht offen. Er gilt selbst den Priestern des Heilergottes als heilig. Warum also da einen Nebel hinzaubern?«


  »Genauer gesagt, in und um den Hauptturm brauche ich ihn«, sagte Gronan.


  »Den Turm des Kelchs?« staunte sie, und sein Schweigen sagte ihr, daß es kein anderer sei. Sie straffte die Schultern und fuhr auf: »So seid ihr also Diebe, von eurem Herrn gesandt, den Kelch des Silberrades zu stehlen, ja?«


  Da ballte Gronan die Rechte, wie um sie zu schlagen, und sie machte sich schon auf den Hieb gefaßt. Doch nein, er öffnete die Faust wieder, faßte sie am malträtierten Kinn, daß sie zusammenfuhr, und zwang ihr den Kopf herum, zum Dunkel hin, wo Eldon kauerte.


  »Er ist mit dir blutsverwandt, ja?« sagte Gronan. »Er sieht dir ähnlich.«


  Wie sein Vater, dachte sie betrübt. Wie mein Bruder.


  »Wieviel ist dir sein Leben wert?« fuhr er, leise, drohend, fort. »Er liegt dir sicher mehr am Herzen als so ein simpler Kelch?«


  Das ist ja der Kelch des Silberrades! Das heilige Gefäß der Mondgöttin, die über alle Zauberbürtigen wacht. Die Legende besagte, er sei ein Geschenk des Gottes Diancecht, des Herrn aller Heiler, und besitze wundersame Kräfte, Krankheiten zu heilen. In Dun Cloghran wurde er aufbewahrt, weil sich dort Kraftlinien kreuzten und seine Präsenz half, diese durch die vereinten Kräfte des Gottes und der Göttin zu stärken. Diese Linien gehörten zu einem Netz, das die gesamte Erde umfaßte und das Gleichgewicht von Natur und Kelchheilkraft bewahrte. Den Kelch zu entfernen, hieße nicht unbedingt, die Natur zu zerstören, aber doch, die Rolle Arianrhods in dieser Welt zu schwächen. Und das zu einer Zeit, da ihre Zauberbürtigen so wenig zahlreich waren …


  »Wer will den Kelch?« fragte sie.


  »Das geht dich nichts an …«


  »Ein Priester oder ein Magier?« bohrte sie nach.


  »Keins von …«


  »Ein Priester also«, versetzte sie, »denn ein Magier könnte euch den Nebel zaubern, und dann brauchtet ihr mich nicht.« Andererseits, ein Priester hätte keinen Grund, den Kelch zu rauben ‒ es sei denn ein Priester aus einem der gefürchteten Tempel Dubh Cromms, des Zerstörers. Sein Orden tauchte hier und da in Ard Taebh auf und verkündete, alle Magie sei böse, und alle Zauberbürtigen verdienten den Tod. Unter der Maske der Frömmigkeit nutzen sie Blutzauber für ihre Zwecke ‒ und nennen ihn Gebet!


  »Wirst du tun, worum ich dich bitte?« forschte Gronan, schon recht finster jetzt.


  »Warum sollte ein Priester von Dubh Cromm den Kelch wollen?« fragte sie. Sie war sich sicher, das Warum zu kennen. Um ein Artefakt des Silberrades für eigene Ziele zu haben. Um seine Magie mit der ihren zu schänden. Der Hochkönig von Ard-Taebh tolerierte diese Sekte nur, weil er deren wahre Natur nicht kannte. »Beim schwarzen Arsch von Arawn, Frau, wirst du tun, worum ich bitte, und den Nebel zaubern?« drängte Gronan und wies, ohne Rücksicht auf seines Meisters Auftrag, über den Weg. Trotzen wollte sie ihm, ihm nicht zu Willen sein … da ließ Eldons entsetztes Keuchen sie jäh den Kopf drehen. Einer der Kerle hatte ihren Neffen vom Boden hochgezerrt, drückte ihn nun gegen einen Baumstamm und hielt ihm seinen kurzen Dolch an die Kehle, und der blitzte im Schein des Feuers böse auf. Shona, in ihrer Panik, sprang auf, ihre Fesseln vergessend. Aber der Fußstrick ließ sie stolpern, in Gronan hinein, und der faßte sie an den Schultern, um sie zu halten. Da hob sie die Augen und erwiderte seinen finsteren Blick.


  »Bitte, ich mache, was du verlangst. Aber tut ihm nichts an, bitte!«


  Gronan stieß sie so derb zu Boden, daß sie aufstöhnte. »Das mag ich schon eher!« sagte er und nahm den Knebel. »Ihr zwei kommt morgen mit in den Wald unterhalb von Dun Cloghran. Da lassen wir den Jungen mit einem meiner Leute zurück, der den strikten Befehl hat … Wenn etwas schiefgeht, tötet er den Jungen und ich töte dich.«


  Welch ein Handel, dachte sie kläglich, als er ihr den Knebel wieder festzurrte. Oh, Heilige Frau vom Silberrad, was soll ich nur tun? Ein Priester Dubh Cromms stiehlt den Kelch! Die Tempel des Zerstörers hatten sich verschworen, alle wahren Zauberbürtigen zu töten, alle außer den wenigen, die sie für ihre Pläne verführt hatten. In den Orten ihres Machtbereichs prüften sie bei jedem Kind, ob es magische Gaben zeige, etwa im Dunkel sehe oder die feinsten Geräusche höre, und töteten jedes auf der Stelle, an dem sie die Zeichen fanden.


  »Nun bringt sie zur anderen Seite des Lagers«, befahl Gronan da. »Damit sie uns nicht per Geistzauber mit dem Jungen redet!«


  Das könnten wir auch bei aller Mühe nicht, so geknebelt und gefesselt, wie wir sind, dachte sie, als man sie vom Feuer an den Rand des Camps zerrte, um sie dort an einen Stamm zu binden und es ihr dann zu überlassen, wie sie es sich bequem mache. Es gab wohl Magier, die auf diesem Wege kommunizieren konnten. Aber solcherlei Zauber hatte Shona nie gelernt. Die Wettermagie war ihre Spezialität. Sie hatte sich vor langer Zeit mit ihrer minderen Macht abgefunden, vor allem weil ja der einzige Zauberer, der ihr etwas hatte beibringen wollen, eigentlich nur ein gelernter Herdhexer gewesen war … Oh, er hatte sie nach besten Kräften in die Wetterlenkung und den Gebrauch ihrer angeborenen Fähigkeiten eingeführt. »Wir alle haben unsere Aufgabe, ob klein, ob groß, wir sind alle Teil des Silberrades«, sagte er immer, wenn sie zu klagen wagte. Er war ein einfacher, sanfter Mann gewesen. Wie sie war er aus Ard-Taebh gebürtig, dem nördlichsten Königreich ‒ also dem, das im Letzten Krieg am meisten gelitten hatte. Mit diesem Geburtsrecht hatte er kaum mehr bieten können.


  Und sie hatte in den Jahren nach seinem Tod gelernt, sich zu bescheiden. Die Einheimischen waren meist Bauern, die ihrer Ernten wegen um Hilfe baten … Manchmal war ihr Aberglauben weit größer als ihr gesunder Menschenverstand, wenn sie zur »Wetterfrau« da in ihrem einsamen Turm kamen. Aber sie kamen weiterhin, wünschten sich Regen, der eine Dürre beende, oder Sonnenschein, wenn die Regen Überschwemmungen hervorzurufen drohten. Shona tat, was sie konnte, und behielt dabei genug Zeit, um sich den großen Wissensschatz über Wetteromen und Wetterzeichen anzueignen, den sie einmal Eldon weitergeben wollte.


  Er war von rascher Auffassungsgabe, ihr Neffe, wenn auch ein bißchen naiv und weltfremd … Wir alle sind manchmal von der Art. Dazu konnte sie sich ebensogut rechnen, sie, die diesen Kerlen so selbstverständlich ‒ so vertrauensselig ‒ ihre Tür geöffnet hatte. Närrin!


  Seufzend sah sie sich in der Waldwelt um, die ihr das zweite Gesicht erschloß. Aber in ihrer Reichweite sah sie nichts so scharf, ihre Fesseln zu durchschneiden ‒ nicht einmal einen Stein, um die Stricke daran durchzuscheuern. Der Boden unter ihren Füßen war vom Regen ganz durchweicht. Aus soviel Nässe ließe sich leicht ein Nebel ziehen. Aber was, auch wenn sie freikäme, könnte sie tun, um sich und Eldon zu retten? Einen Sturm herbeirufen? Blitz und Donner, ein Gewitter? Den Wald rings um sie niederbrennen!


  Arianrhod, liebe Frau vom Silberrad, das uns alle in dieser Welt vereint, was soll ich tun? dachte sie. Wie konnte sie diese Schufte aufhalten und Eldon das Leben retten?


  »Wir brauchen einen Nebel …« Bestimmt einen, der ihre böse Tat verberge. Einen Nebel, der diese Schufte den Blicken der Tempelwächter und Priester entzöge. Wenn doch bloß in Dun Cloghran Zauberbürtige lebten! Ihresgleichen pflegte ja wohl Tempel zu besuchen und da ein paar Nächte zu verbringen, um sich vom guten Lauf der Dinge zu überzeugen … wohnte aber nicht gerne auf Dauer dort, ja, nicht einmal in Tempeln, wo man Zauberbürtige willkommen hieß. Dun Cloghran lag fern der Welt auf einem steilen Fels und war, obwohl es im Hauptturm den Kelch beherbergte, ein stiller, bescheidener Ort. Seine Priester bestellten ihre runden Gärten und zogen Kräuter und mancherlei Gemüse, den wenigen Einheimischen zur Nahrung und Medizin, die noch in jenen felsigen Gebirgen und öden Mooren lebten.


  Und doch war es, wie Shona sich erinnerte, einer der wenigen festen Plätze in dieser Gegend gewesen, die dem Ansturm der Barbarenhorden aus den furchtbaren Bergen des hohen Nordens hatten widerstehen können ‒ es war dank seiner horstartigen Lage schwer einnehmbar. Einige Zauberbürtige schafften es in jenen schrecklichen Tagen, in die ragende Feste zu gelangen. Sie wollten den Kelch vor dem Hexer retten, der sich da zum Barbarenkönig erklärt hatte. Ihr Meister selbst stieß gegen Kriegsende zu ihnen, um ihnen zu helfen, und ließ dann einen kalten, schwarzen Nebel aufsteigen, der den steilen Pfad in Dunkel hüllte, so daß die hochklimmenden Barbaren in den Tod stürzten oder aber vom Nebel ertränkt wurden …


  Shona runzelte die Stirn. Das war vor knapp siebzehn Jahren gewesen,. während der letzten Kriegsdekade. Ihr Meister hatte sie gen Süden geschickt, wo sie in Sicherheit wäre. Und sie hatte die hochschwangere Frau ihres Bruders mitgenommen, ihr bei der Geburt ihres kleinen Sohnes beigestanden, sie beide auch wieder heimgebracht, sobald die Kunde sich verbreitete, daß der Barbarenkönig an der nördlichsten Grenze Elenthorns gefangengenommen und geköpft worden sei und sein Haupt da ‒ zur Warnung der Stämme seines Reiches ‒ auf einem Monolithen mit Blick auf die Bergesöden aufgestellt.


  Und was hatte sie bei der Rückkehr erfahren müssen? Daß ihr Meister gestorben war ‒ erschöpft vom ständigen Gebrauch der Macht, geschwächt von einer so malignen Lungenentzündung, daß sogar eine Heilerin Diancechts den Arawn nicht hatte hindern können, die Seele des Alten zu Annwn heimzuholen … Und daß ihr Bruder tot war ‒ der Bauchwunde von einer Barbarenklinge erlegen, wie es hieß. Sie hatte ihn beweint, seine arme Frau aber sich zu Tode gegrämt und ihr den Sohn hinterlassen. Sie hatte sich seiner angenommen und, als sich das Magierzeichen an ihm zeigte, das Silberrad gepriesen: Wenigstens ihn müßte sie also nicht so bald altern und sterben sehen!


  Aber wenn ich diesen Kerlen nicht gebe, was sie wollen, muß Eldon sterben! Und sie auch. Wir sind so wenige. Das Leben ist zu kostbar, um vergeudet zu werden. Doch wie könnte sie zulassen, daß ein Artefakt ihrer Göttin in destruktive Hände fiele? Oh, sie würden es nicht zerschlagen, die Priester von Dubh Cromm. Vielmehr es ihrem Tempelschatz einverleiben, um seine Macht für ihre teuflischen Zwecke zu mißbrauchen.


  Heilige Frau, was muß ich tun?


  Sie schloß die Augen vor der Welt, lehnte sich an die starke Eiche und suchte den Schlaf, damit er ihr all den Kummer von der Seele nehme.


  Doch sogar im Schlafe fand sie keinen Frieden. Ihr träumte, sie steige auf schmalem und steilem Steg eine jähe Felswand hinan, halte auf halbem Weg inne und sinke auf die Knie, da blendendweißes Mondlicht plötzlich die Nacht erhelle und sie in seinen Glanz tauche, und sehe auch, daß aus seiner Mitte ein weibliches Wesen trete, das sie noch nie erblickt, aber an dem wehenden weißen Haar und dem Silberrad, das sich über seinem Kopf drehe, gleich als Arianrhod erkenne, die Göttin der Zauberbürtigen, Göttin des Mondes …


  Die Göttin sagte kein Wort, wies nur den Steg hinab. Und da sah sie auf dem Weg tief unter sich Männer fliehen, die den glänzenden Silberkelch mit Gravierungen von ihr unbekannter Schönheit wegschleppten. Halte sie auf! Die Bitte der Göttin hallte in ihrer Seele wider. Da machte sie kehrt und stürmte ihnen nach, der Gefahr nicht achtend, von dem schmalen Band in den Abgrund, in das Moor dort drunten zu stürzen. Und sie war fast auf ihnen und bereit, einen schweren Nebel über sie herabzurufen und sie darinnen zu ersäufen, als ihr Anführer sich umdrehte, sie finster ansah und »Tötet ihn!« rief. Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, wen der Bandit gemeint hatte ‒ Eldon, den die flüchtende Schar ganz vorn mitzerrte und dem einer einen kalten Stahl an die Kehle drückte.


  »Nein!« schrie sie und streckte die Hände aus, ins Leere …


  … und bekam dafür einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. Nebel? fragte sie sich und fuhr prustend aus dem Schlaf auf. Nein. Da waren Männer rings um sie, Kerle mit mißtrauischen, grimmigen Gesichtern. Und Sonnenstrahlen, die durch das Laub über ihr fielen. Morgen. Shona schüttelte sich und versuchte aufzustehen. Da trat Gronan auf sie zu, stellte seinen Eimer beiseite und kauerte sich vor sie hin. »Du hast geträumt«, sagte er.


  Shona nickte. Der Knebel hatte sich gelockert, so hatte sie im Schlaf aufschreien können. Jetzt nahm er ihn ihr aus dem Mund, und da holte sie ein paarmal tief Luft, bewegte dabei versuchsweise die Kinnlade.


  »Los jetzt!« befahl er. »Wir wollten früh aufbrechen … Wenn auch nicht mit dem Geschrei!«


  Wohl ein Scherz, dachte sie, als er sie auf die Füße zerrte, um sie zum Lagerfeuer zu führen, wo Eldon saß. Eldon … Die Ringe um seine Augen machten die großen dunklen Augen noch dunkler. Shona versuchte seinetwegen, zu lächeln, versuchte, ihn mit der bloßen Sprache ihrer Augen zu beruhigen, als nun alle sich zum Abmarsch bereitmachten.


  Sie nahmen eine Abkürzung, geradewegs durch den Wald, kamen kurz nach Mittag am Fuß des Berges an. Dort ließen sie Eldon mit einem verdammt grimmigen Wächter zurück. Der arme Junge, dachte Shona beim Abschiedsblick, er wirkt niedergeschlagen. Was hat ihn bloß so geknickt? Aber sie zügelte ihren Zorn. Sie brauchte nun einen klaren Kopf. Denn wenn sie einen Plan schmieden sollte, dann nicht mit Gefühlen als Ratgebern. Man hatte ihr die Fesseln abgenommen. Gronan hatte sogar darauf bestanden, daß sie sich wusch und frische Sachen anzog, auf daß ihr Äußeres keinen Argwohn errege.


  Der Aufstieg war nicht so steil wie in ihrem Traume und ging in Schweigen vonstatten. Shona vermerkte bei sich, daß ihre »Begleiter« nun so schlicht gewandet waren, daß man sie für Jünger von Diancecht halten konnte, dem Heilergott, dessen Priester ja dafür bekannt waren, daß sie Bequemlichkeit über modische Art stellten. Offen trug jeder der Kerle einen mit schönen Schnitzereien, wie Eicheln, Eichenblättern, Misteln, verzierten Eichenholzstab … Unter ihren einfachen Roben und Kutten aber, das wußte Shona wohl, trugen sie Kurzschwerter. Gronan, als Anführer der Schar, gab ihr genaue Anweisungen: »Wir sind Anhänger Diancechts, stammen aus einem Tempel ganz im Süden von Ard-Taebh, sind auf Pilgerfahrt und kommen, den Kelch anzubeten. Unser Gebet bitten wir allein verrichten zu dürfen. Blendest du dann die verbleibenden Wächter mit einem Zauberlicht, damit wir sie ausschalten können?«


  Shona nickte. Ein recht simpler Hexentrick, nur daß der hier verfolgte Zweck ihr nicht schmeckte. »Und wie ausschalten?« bohrte sie nach.


  »Darum werden wir uns kümmern. Wenn ich vor dem Kelch Knie und Kopf beuge, blendest du sie. Meine Männer erledigen den Rest. Sobald wir diesen Kelch haben, hüllst du den Turm in deinen Nebel.«


  »Wäre es nicht sinnvoller«, fragte sie stirnrunzelnd, »den ganzen Tempel samt Tor einzunebeln? Um Rückzug oder Flucht zu decken …«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur den Turm.«


  »Aber sie werden euch aus dem Nebel kommen sehen!« gab sie zu bedenken.


  »Das wollen wir ja«, erwiderte er, »wir fliehen ihn wie ein Scheusal, das uns beim Gebet angegriffen hätte.«


  »Aber«, versetzte sie schmalen Blicks, »sie werden den Kelch bei euch sehen!«


  »Nein, wir verbergen ihn.«


  »Was, wenn sie bei Aufkommen des Nebels die Tore schließen?«


  »Dafür wird zuviel Chaos sein. Wir zetern alle, im Nebel sei ein Monster über uns hergefallen. Sie werden das nachprüfen, ehe sie die Tore zusperren!«


  »Aber wenn die Priester Diancechts herauskommen und sehen, daß der Kelch nicht mehr da ist …«


  Da grinste Gronan, daß Shona das Herz gefror. Sie werden den Priestern von Diancecht den Raub anhängen. Nicht Räubern im Dienst eines Priesters von Dubh Cromm. Sie wandte die Augen ab.


  Wahnsinn! Alles Wahnsinn! Sie würden Chaos in der Welt der Religion stiften, Feindschaft zwischen den verschiedenen Kirchen und Sekten säen. Die Priester von Diancecht und die Arianrhods waren seit Anbeginn der Zeit Verbündete gewesen. Was nicht heißt, daß sie sich nicht auch gestritten hätten. Das war bei Religionen eben so. Aber derlei Chaos würde die Priester anderer Religionen gegeneinander aufbringen. Und die Jünger Dubh Cromms würden aus diesem Wirrwar und Zwist als Herrscher über das ganze Land hervorgehen!


  Beim Silberrad, wie konnte sie das zulassen! Sie sah Gronan, der wieder aufwärtsblickte, zaghaft an. »Was wird aus meinem Neffen und mir, wenn ihr habt, weswegen ihr kamt?«


  »Das entscheide ich, sobald wir weg sind«, versetzte er mit einem Funkeln in den Augen, das sie schaudern ließ. »Kennt dich dort irgendjemand?« Damit wies er auf das Tempeltor, das nun, nach der letzten Wegbiegung, vor ihnen aufragte.


  »Nein«, sagte Shona und überlegte fieberhaft. Er wird uns beide töten, wenn er bekommen hat, was er will. Er kann uns gar nicht am Leben lassen, weil ich über sein Tun Bescheid weiß.


  »Verhülle trotzdem dein Haupt«, erwiderte er und langte fast spielerisch nach der Kapuze ihres geborgten Umhangs und zog daran.


  Sie folgte, aber mehr, um seinen geilen Blicken zu entgehen, als aus anderen Gründen. Wahnsinn, wiederholte sie bei sich. Sie durfte es nicht zulassen ‒ durfte ihnen nicht gestatten, den Kelch zu rauben. Aber was würde dann aus Eldon? Bei den Göttern, wie sollte sie solch eine Wahl treffen?


  Wie ein großes Maul öffnete das Tor sich vor ihnen, nahm das alte Gemäuer sie auf. Gronan trat vor und grüßte die Wachen, die herauskamen, um die Schar zu überprüfen. Den Blick fest auf den Boden gerichtet, war Shona ganz Ohr, als er um eine Audienz bei ihrer Oberpriesterin bat. Im Handumdrehen waren sie auch im Hauptturm und wurden da von einer ältlichen Frau herzlich willkommen geheißen. Die Hochpriesterin schien über Gronans Bitte etwas erstaunt, sah aber keinen Grund, sie ihm abzuschlagen, verwies jedoch darauf, daß die für den Schutz des Kelchs zuständigen Gardepriester das Juwel keinen Moment allein lassen dürften. Da pries er ihre Liebenswürdigkeit und versicherte, die Wachen störten sie nicht beim Gebet.


  Bald führte man sie ins Zentrum des Turms, einen runden Saal mit einem Mosaik taubengrauer und blauer Marmorfliesen, das ein Wagenrad zeigte. In dessen Mitte stand ein runder Altar und darauf ein schimmernder Silberkelch, der mit einem Band aus Schwarz und Gold gefaßt und mit Mondsteinen geziert war. Oh, wie schön, dachte Shona bei seinem Anblick. Außer ihnen waren nur noch die vier Gardepriester geblieben. Die standen in ihren Wappenröcken mit den Symbolen von Arianrhod und mit ihren Hellebarden, die halbmondförmige Beile trugen, rund um den Altar.


  Shona hielt sich hinten und wartete bebend ab. Die Banditen stellten sich jetzt rings um den Altar auf, das Gesicht zum Kelch gewandt. Dann hoben sie alle die Arme, ganz wie in Anbetung des prächtigen Gefäßes. Und nun streckte Gronan die Hände seitlich aus … und beugte Knie und Kopf.


  Das war das Signal! Shona schloß die Lider, suchte die Ruhe in sich, sog Licht aus ihrem Magierkern und sprach die Worte eines Lichtzaubers ‒ und schoß den Wächtern, als sie auf ihr Murmeln fragend hersahen, aus den Spitzen der gestreckten Finger grelle Blitze ins Gesicht und in die Augen.


  Sofort warf sich Gronan mit seinen Leuten auf die vier. Shona sah Stahl unter ihren Roben hervorkommen. Die Klingen blitzten, färbten sich purpurrot in den Kehlen der Priester. Shona wandte sich seufzend ab, Tränen tiefen Mitleids näßten ihre Augen. Keiner der Priester ging mit einem Schrei in den Tod … Dann erhob sich hinter ihr ein Lärm, und Gronan stand neben ihr und packte sie am Arm.


  »Den Nebel!« zischte er. »Jetzt!«


  Ihr flogen die Hände. Sie schloß erneut die Augen. Diesmal suchte sie den Born der Macht in sich, beschwor Worte, die der Luft weiche Feuchtigkeit entzogen, und ließ sie ihr Herz umhüllen, ehe sie die Woge der Kraft aufbrausen und den Raum füllen hieß. Nebel stieg aus dem Boden auf, blähte sich wie Wolken weißen Rauchs. Der Duft frischen Wassers erfüllte die Luft, als er schwoll und wuchs. Und der Nebel sickerte durch alle Öffnungen, die er fand, und umschloß den Turm, wie eine Hand ein Stäbchen umfängt.


  »Jetzt!« kommandierte Gronan.


  Da stimmten die Männer ein grausliches Geheul an, verbargen die Waffen, faßten einander an den Händen, um bei der Flucht zusammenzubleiben, und stürmten in einer Reihe aus Saal und Turm hinaus in den Hof, mit Shona in ihrer Mitte und einer Nebelfahne im Gefolge.


  »Ein Monster!« schrien einige.


  »Oh, wie grausig«, tönten andere.


  »Ein Omen!« klagte noch einer. »Laßt uns fliehen!«


  Shona hörte ringsum Wächter rennen, hin zum nebelverhangenen Turm. Aber sie hatte genug damit zu tun, sich auf den Beinen zu halten, als sie mit den Männern auf das offene Tor zulief. Keiner hielt sie auf. Da war nicht mal einer, der es versucht hätte ‒ die Priester Arianrhods und ihre Wächter konzentrierten sich alle auf den kaum noch sichtbaren Turm. Erst ein gutes Stück wegab verlangsamten die Banditen ihren Schritt. Erst da warfen sie ihre Verkleidungen fort, um dann in den Wald und zu ihrem provisorischen Lager zu eilen.


  Als Shona anlangte, sah Eldon mit angstgeweiteten Augen auf. Rings um sie brachen die Banditen schon hastig das Lager ab. Keiner kümmerte sich um sie. So huschte sie zu ihrem Neffen, hoffte sie doch, seine Fesseln lösen und dann unbemerkt mit ihm davonschleichen zu können. Doch sie war kaum an seiner Seite, als kräftige Arme sie packten. Gronan!


  »Los, sitz auf!« befahl er. »Sie dürften schon wissen, daß etwas fehlt, und diesen Priestern Diancechts auf den Fersen sein, die es wagten, ihren Tempel mit Blut zu entweihen und seine kostbare Reliquie zu rauben.«


  Damit stieß er Shona zum nächstbesten Pferd hin.


  »Aber mein Befehl lautete doch: ›Töte …‹«, wollte da Eldons Bewacher einwenden.


  Gronan fuhr herum und ohrfeigte ihn jäh. »Setz die zwei aufs Pferd!« fauchte er. »Der Meister entscheidet, was mit ihnen geschieht.«


  »Nein!« Shona wehrte sich mit Händen und Füßen. Es war, wie sie befürchtet hatte: Nur durch den Tod konnte er sie gehen lassen, sie und den Jungen. Einen grausigen Tod von der Hand seines Meisters, wenn die Gerüchte über Dubh Cromms Tempel, die ihr zu Ohren gekommen, wahr waren.


  Gronan legte ihr die Hand, die noch kein Fäustling schützte, über den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Da grub sie ihm die Zähne ins Fleisch, daß er schrie und sie mit einem Faustschlag zu Boden schmetterte … Im Fallen sah sie, wie Eldon sich losriß und sich auf ihn warf, den zornigen Tritt, der auf ihre Rippen zielte, abfing und den Banditenanführer sogar noch mit einem Hieb ins Wanken brachte, ehe er endlich neben ihr im Staub landete. »Tötet sie auf der Stelle!« schäumte Gronan. »Zum Teufel mit den Befehlen des Priesters!«


  Und als er einen Schritt zurückwich, zuckten die Klingen von überall her auf sie zu. Shona schloß die Augen, suchte rasch ihren Machtkern. Sie wollten einen Nebel ‒ sie sollten einen Nebel haben, der aber keinem gleich wäre, den sie je gesehen hatten.


  Die Zauberworte kamen ihr über die Lippen, dazu gesandt, den wütenden Kerlen, die sie umringten, die Essenz zu rauben. So schnell sog sie, daß einige von ihnen abrupt innehielten und nach Luft rangen. Und sie sah noch Gronan erstaunt die Augen aufreißen, als sie die vereinte Kraft unter sich im Erdreich versenkte und den wäßrigen Nebel des Verhängnisses beschwor. Da stiegen schwarze Nebelfahnen auf, langten wie viele Arme nach den Schuften, um sie mit naßkaltem, feuchtem Griffe zu umfassen und in düstere Kokons zu hüllen. Schreckensschreie erfüllten die Luft. Und Shona hörte diese Kerle hin und her rennen und rufen; nur war diesmal keine Verstellung in ihren Stimmen, als sie so flohen ‒ oder zu fliehen suchten. Manche liefen wohl gegen Bäume. Andere stolperten, blind vor Angst, umher und schrien, Arawns kalte Hand umschließe sie. Shonas Wut und die geraubte Essenz stärkten den Bann gleichermaßen. In ihrem Zorn verdickte sie den Nebel, reicherte ihn so mit Feuchtigkeit an, bis die ganze Luft so naß und dampfig war, daß man sie kaum mehr atmen konnte. Eldon, an ihrer Seite, japste schon und vergrub das Gesicht in den Armen. Und all der Nebel ringsum wurde zu einem wirbelnden, schwärzlichen See, der aber sie und ihren Neffen in der Mitte unbehelligt ließ. Sie hörte Männer schreien und gurgelnd in einem Nebel untergehen, der so dick war, daß er vor lauter Wasser, das er enthielt, ihnen keine Luft mehr abgab.


  Nun griff Stille um sich, die nur ein leises Plätschern, wie das von Wellen am Strand, unterbrach. Da erst nahm Shona den Zauber zurück. Es spritzte rings um sie Wasser auf die Erde. Die schwarzen Schwaden fielen und verschwanden, ließen einen Pfuhl voll schlammbedeckter Leichen zu ihren Füßen zurück.


  Shona kniete sich hin, nahm Eldon in die Arme, holte ihm den Knebel aus dem Mund und löste die Fesseln von seinen Händen. Er sah nur einmal in die Runde, über den Morast voll Leichen hin, und barg dann entsetzt sein Gesicht an ihrer Schulter.


  Da ließ sie ihren Blick über diese Toten schweifen. Fast die ganze Bande, soweit sie sehen konnte … Beim Silberrad, was habe ich getan? Ihr Blick fiel auf Gronan, der ganz in ihrer Nähe lag, den Kopf zurückgeworfen und die Augen aufgerissen. Und seine Hände umklammerten, wie im Moment des Todes, seine Kehle. Aus dem offenen Beutel aber, da an seiner Seite, fiel ein heller Silberglanz: der Kelch!


  Du Narr! dachte sie beim Hufedonnern, das ihr sagte, daß die Priester von Arianrhod ihre Wächter den Männern auf die Spur gesetzt, die ihren Tempel beraubt hatten.


  Wenigstens ist der Kelch in Sicherheit, sagte Shona zu sich. Sie würde den Priestern berichten, was da geschehen war, und müßte dann hoffen, daß sie ihr Glauben schenkten. Sie würden sie vielleicht ins Gefängnis werfen oder sonstwie bestrafen. Immer noch weniger schlimm als das, was diese Priester Dubh Cromms ihr angetan hätten! Ja, die Priester von Dun Cloghran wären froh, daß eine Jüngerin ihrer Magiegöttin die kostbare Reliquie gerettet hatte und sie davor bewahrte, die Anhänger des Heilergottes weiterhin zu verdächtigen.


  Sie starrte kopfschüttelnd auf den toten Gronan. Du wolltest einen Nebel, dachte sie mit grimmigem Lächeln. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden.


  TAMMI LABRECQUE


  Tammi schrieb, sie habe meine Richtlinien angefordert ‒ ihr Brief müsse aber bei der Post untergegangen sein, also habe sie sich erlaubt, sich an mein Merkblatt vom letzten Jahr zu halten … hoffentlich mache mir das nichts aus. Keineswegs: diese Richtlinien ändern sich ja kaum von Jahr zu Jahr, und sie hat zumindest daran gedacht, sie zu lesen. Ich vermerke immer mit Schrecken, wie viele sich nicht darum scheren ‒ und sich, in ihren Begleitbriefen, dessen auch noch rühmen.


  Sie sei derzeit Telefonverkäuferin und wolle, weil sie zu viele davon bei der Arbeit erlebe, kein Telefon. Und, fügt sie hinzu, weil ein Telefon immer dann läutet, wenn sie sich endlich zum Schreiben oder Lesen hingesetzt habe.


  Das kann ich gut nachempfinden. Ich finde es unmöglich, daß Fluggesellschaften heute schon damit werben, ihre Passagiere seien telefonisch erreichbar ‒ und ich hatte immer gedacht, das Schönste an Flugreisen sei, daß man dann außerhalb der Reichweite dieses Apparats ist. Aber ich war ja viele Jahre Telefonberaterin und kann Telefone nicht mehr ausstehen. Tammi ist zwanzig Jahre alt ‒ im August einundzwanzig ‒ und nennt ihr Leben »peinlich normal«. Sie beginnt jetzt, zwei Jahre nach der High-School, an der University of Southern Mine zu studieren. Und sonst? »Ich habe eine Katze namens Zoe und arbeite an einem Roman ‒ zwei biographische Angaben, die Sie sicher nicht erstaunen werden.«


  In dieser Geschichte sucht sie das Geschlecht ihrer Heldin als nebensächlich zu behandeln. Wenn Tyrnill also ein Mann wäre, würde das die Story in keiner Art ändern. (Aber wie öd wäre eine Welt ohne den Geschlechtsunterschied.)


  Tammi widmet diese Story Carol Farthing. ‒ MZB


  



  TAMMI LABRECQUE


  Singheilerin


  Kaum hatte die Morgenröte den östlichen Horizont berührt, da schloß Tyrnill sacht die Tür ihrer Schlafkammer und schlich, die Stiefel in der Hand, den gefliesten Gang entlang. In der Küche, wo schon morgendliche Emsigkeit herrschte, machte sie halt, zog die Stiefel an und stopfte soviel Brot, Käse und Obst in ihren Sack, wie sie, ohne Aufsehen zu erregen, nehmen konnte. Und mit einem Seufzer der Erleichterung darüber, von niemandem bemerkt worden zu sein, war sie zur Seitentür hinaus und eilte zum Stall. Neugieriges Wiehern empfing sie, als sie zur Box ihrer Stute Liertha kam. »Hallo, meine Hübsche«, murmelte Tyrnill, wobei sie ihre klangvolle Stimme weit mehr als sonst dämpfte. Und sie führte das Tier in den Hof hinaus und sattelte es rasch. Abends zuvor hatte sie ihre Satteltaschen gepackt ‒ ein paar Sachen zum Wechseln und Proviant: Dörrfleisch, Brot und Käse und Wurzeln, Gesindekost letztere, die sie noch nie probiert hatte, aber für nahrhaft ansah. Was sie in diesen Wochen der Fluchtplanung an Geld hatte sparen können, trug sie in einer Börse am Gürtel, gut unter der weiten Leinenbluse verborgen. Nun mußte sie noch die drei Wassersäcke füllen, die bei der Tür hingen ‒ schon getan. Damit war sie bereit. Das ging ja erstaunlich leicht, dachte sie, als es mit Hufgetrappel zum Hof hinausging. Als die Stalljungen nach dem Lärm sahen, war sie schon auf und davon.


  


  Zu Mittag hielt sie, um dem Pferd Ruhe und sich einen Happen zu gönnen. Sie band es an einen Busch am Ufer des Bachs, dem sie gefolgt war, und lehnte sich an einen Baum, ein paar Fuß entfernt. Da schlang sie etwas hinunter, einige Brocken nur, weil sie den Proviant möglichst strecken wollte, setzte sich dann und lehnte sich zurück, um das Weitere zu überdenken.


  Der Weg durch die Felder auf dieser Seite brächte sie in eine für ihren Geschmack zu dicht bevölkerte Gegend; umkehren kam aber nicht in Frage. Es blieben zwei Möglichkeiten: dem Fluß zu folgen, und so immer genug Wasser und Gras für Liertha zu haben, oder in den Wald am anderen Ufer zu wechseln, der sie seit einer Zeit begleitete. Eine schwierige Entscheidung: Am Fluß war das Risiko, von Verfolgern gefaßt zu werden, größer ‒ größer aber auch ihre Oberlebenschance; im Wald dafür die Gefahr, erwischt zu werden, beinahe gleich null, kaum größer aber ihre Chance zu überleben. Sie war ein Stadtkind, mit dem Waldleben nicht vertraut und nicht an Entbehrungen gewöhnt. So schied der Weg durch den Forst wohl aus. Aber der Gedanke daran, daß die eventuellen Verfolger um ihr Manko wüßten, ließ sie die Stute losbinden, den Fluß durchwaten und sich durch das Gestrüpp am Ufersaum doch einen Weg in den finsteren Wald bahnen.


  


  Es wurde früh dunkel zwischen den Bäumen, und lange bevor im Freien der letzte Sonnenstrahl verging, war hier Nacht. Für Tyrnills ungeübtes Auge sahen alle Bäume gleich aus und war zwischen ihnen kein Weg sichtbar. Ihre Angst, immer im Kreis zu reiten, wuchs, bis sie fast zur Panik wurde, und Liertha, die diese Not ihrer Reiterin spürte, fing an, zu scheuen und bei jedem Laut aus dem Unterholz zusammenzufahren.


  In dieser Verfassung kamen sie auf die Lichtung gewankt. Sie war klein, eben groß genug für die winzige Hütte und das noch kleinere Gärtchen daneben, aber sie war hübsch, gepflegt und einladend. Als Tyrnill die Stute zur Vorderseite der Hütte lenkte, öffnete sich die Tür, eine alte Frau erschien auf der Schwelle und begrüßte sie freudestrahlend.


  »Oh, hallo!« rief sie munter. »Ich dachte schon, du fändest nie mehr hierher!«


  Tyrnill blinzelte bemüht, kam aber auf keine Antwort.


  Die Alte kicherte. »Bind dein Pferd am Haus an, aber nicht zum Garten hin, bitte, und wasch dich am Brunnen, und dann sehen wir, wie wir dich unterbringen.« Damit verschwand sie wieder in ihrer Hütte und zog die Tür hinter sich zu.


  Tja, sie verwechselt mich wohl mit jemandem, dachte Tyrnill, aber vielleicht kann sie mir ja helfen. Wenn sie hier wohnt, muß sie doch wissen, wie man aus diesem dreimal verfluchten Wald herauskommt. So tat sie wie geheißen, band Liertha beim Brunnen an, machte eine Katzenwäsche und klopfte laut an. Da flog die Tür auf, und die Alte sah heraus.


  »Herrje«, lachte sie. »Du brauchst nicht anzuklopfen … du bist hier doch ebenso zu Hause wie ich! Komm schon herein!«


  Tyrnill folgte ihr. Wie peinlich sauber es dort war ‒ aber klein war der Raum: ein Tisch, zwei Sessel, bei der Tür eine Kommode mit einer Waschschüssel darauf, gegenüber ein Herd und rechts vom Eingang noch zwei Türen, beide geschlossen.


  »Also, meine Liebe, laß mich dir alles zeigen und erklären. In den Schränkchen überm Herd sind meine Vorräte, Dörrgemüse und Küchenkräuter. Natürlich bringt man mir alle ein, zwei Tage Frisches, manchmal sogar Fleisch. Dann ist da noch der Garten, aber ich habe doch gern ein, zwei Happen auf Vorrat, ja?« Die Alte sah Tyrnill wie fragend an, und als die, über soviel Lebendigkeit sprachlos, nickte, lächelte sie und fuhr fort: »Verzeih, aber ich hatte eine Weile keine Gelegenheit mehr, richtig mit jemandem zu reden. Also, da drüben ist das Waschbecken. Wir müssen alles pieksauber haben, nicht?, wenn uns etwas gelingen soll. Da unten«, nun bückte sie sich und zog einen Vorhang zurück, der ein paar tiefe Borde verborgen hatte, »sind die übrigen Kräuter und Verbandszeug. Saubere Tücher, um Blut oder was immer abzuwischen …« Blut? Tyrnill blinzelte wieder ‒ die Alte lächelte gewinnend. »Wir können nicht helfen, wenn wir nicht einmal wissen, was das Problem ist, und können das nicht erkennen, wenn wir nichts sehen, ja?«


  Tyrnill war ratlos und bekannte das nun auch. »Pardon, aber ich versteh das nicht. Ich glaube … also …« Sie suchte die richtigen Worte, vergeblich.


  »Du weißt wirklich nicht, wovon ich rede?« fragte die Alte verdutzt. »Ich habe einfach nicht bedacht … Eine Kraft so stark wie deine sucht natürlich die andere Kraft, aber ich hätte nie gedacht, daß du dir dessen nicht bewußt bist.« Sie runzelte die Stirn und hob dann, sehr langsam und feierlich, wieder an: »Meine Liebe, hast du irgendeine Vorstellung, was ich bin? Oder, wenn schon, was du bist?«


  »Das ist sicher ein Mißverständnis«, sagte Tyrnill und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht die, die du erwartest, wer immer das ist. Ich habe mich nur im Wald verirrt.«


  »Wirklich im Wald verirrt!« lachte die Frau. »Da magst dich ja verirrt haben, meine Liebe, aber das ist eindeutig nicht der Grund dafür, daß du zu mir gefunden hast. Und du bist, ohne jeden Zweifel, genau diejenige, die ich erwartet habe.«


  »Ich verstehe nicht, wie …«


  »Ich aber, nun, und ich schäme mich nicht zu sagen: Wie dumm von mir, dein Befremden nicht gleich zu bemerken«, sagte die Alte, zog sich einen Sessel her und ließ sich hineinfallen. »Da, setz dich«, seufzte sie und wies auf den zweiten, und Tyrnill nahm folgsam Platz. »Nun sollten wir wohl ganz beim Anfang anfangen. Ich heiße Raelenne.«


  »Und ich …«


  »Tyrnill. Das weiß ich bereits.«


  »Aber woher?« staunte Tyrnill und riß die Augen auf.


  »Ich habe viele Talente. Auch an ›Wissen‹, wie meine Mutter das nannte … Vor allem aber bin ich Heilerin. Singheilerin, um genau zu sein«, sagte die Alte mit galanter Gebärde. »Wie du, natürlich.«


  Tyrnill schüttelte den Kopf. »Verzeih, daß ich widerspreche«, sagte sie heftig. »Aber ich bin nichts dergleichen. Ich habe keinen Funken Magie im Leib, da kannst du alle meine Lehrer fragen! Man wollte mich zwingen, statt Lehrling dort Magd zu werden, weil ich keine Verwandten als Fürsprecher habe, aber die Schule auch nicht verlassen soll, weil ich jetzt weiß, wo sie ist.« Sie sprach schnell — so erleichtert war sie, ihre Geschichte erzählen zu können. »Es soll ja sehr geheim sein und die Aufnahmeprüfung streng. Aber mich haben sie einfach so genommen, nach nur einem Test, der zeigen sollte, ob ich das Talent besäße, denn meine Eltern waren ja beide große Zauberer.« Nun zögerte sie für einen Moment. »Weißt du, sie sind bei irgendeinem Kampf ums Leben gekommen … Tags darauf kamen schon die Leute der Schule zu mir. Ich bin dort sechs Monate geblieben und habe mir große Mühe gegeben, wirklich, aber nichts von dem gelernt, was sie mich lehren wollten. Da sagten sie, sie hätten sich geirrt: ich hätte genug Talent, würde es aber niemals nutzen können. Und sie sagten …«


  Raelenne stoppte ihren Redeschwall: »Es sind eben Toren. Du wirst nie eine Zauberin, wirst aber … bist … etwas viel Wertvolleres. Sag, waren deine Eltern musikalisch?«


  »O ja«, erwiderte Tyrnill, voll der Erinnerung. »Vater sagte immer, Mutter beschäme mit ihrem Gesang die Vögel … und er hatte recht. Und er konnte jedes Instrument spielen, das er in die Hände bekam. Das war Teil ihrer Magie … ich meine, ihrer Art, sie wirksam werden zu lassen.«


  »Und wußten diese Idioten in deiner Schule das?«


  »Bestimmt, Mutter und Vater wurden dort ja ausgebildet.«


  »Toren! Höre mir mal zu.« Ihr Gesicht wirkte im Feuerschein fast hart. »Du wirst eine exzellente Heilerin, besser selbst als ich, und ich wurde oft ›die beste‹ genannt. Deine Kraft erfüllt mich mit Ehrfurcht. Wenn du sie erst nutzen gelernt hast, bist du die talentierteste Heilerin, die ich kenne.«


  Tyrnill schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nichts vom Heilen und wüßte nicht einmal, wie es lernen.«


  »Dafür bin ich ja da! Ehrlich, du brauchst ein As wie mich als Lehrerin, keinem sonst würde ich das Zutrauen. Ohne die richtige Schulung könntest du viel Schaden anrichten. Offen gesagt, solcher Unterricht kann gefährlich sein.«


  Tyrnill machte noch größere Augen. »Oh«, hauchte sie, »etwas Riskantes darf ich nicht lernen. Ich kann mich nicht genug konzentrieren und kontrollieren … das haben mir alle meine Lehrer gesagt …«


  »Klar«, zürnte die Alte. »Den will ich sehen, der beherrscht genug ist, um etwas zu lernen, für das er kein Talent hat!«


  »Raelenne, wirklich, ich kann nicht …«


  Da nahm sie ihre Hand und lächelte ermutigend. »Glaube mir, was ich dich lehren werde, wird dir weder schaden noch angst machen, solange du gewillt bist, es zu kontrollieren. Vergiß nie, daß du deine Talente beherrschst. Sie beherrschen dich nur, wenn du es zuläßt.«


  »Ich bin mir nicht sicher …«, begann Tyrnill darauf.


  »Ich weiß, daß du unsicher bist; das ist ja das Problem. Bei deinem künftigen Metier macht aber das kleinste Schwanken das Angestrebte zunichte«, erwiderte die Alte, ernst und feierlich. »Ich sage das nicht bloß so, ich habe das erlebt. Manchmal geht nicht nur das Werk, sondern auch sein Autor zugrunde.«


  »Diese Verantwortung kann ich nicht übernehmen, Raelenne«, sagte Tyrnill kopfschüttelnd.


  »Besser als jede andere«, erwiderte die Alte bestimmt. »Wer solche Kraft hat wie du, darf sich nicht von Furcht lenken lassen. Du wirst sie überwinden. Nimm deine Gaben an, sonst endest du wie jene Lehrer! Was unterschiede deren Weigerung, dich anzunehmen, von deiner Ablehnung unverhofften Talents?« Mit rascher Geste kam sie jedem Einwand zuvor. »Nein. Eine Gabe wie deine ist selten, aber doch schon dagewesen. Deine Lehrer hätten, da sie wußten, daß deine Eltern so musikalisch waren, danach schauen müssen. Aber sie wollten eine traditionelle Zauberin und haben also deine wirklichen Gaben mißachtet. Tu du nicht auch deinen wahren Wert ab, damit versündigst du dich noch mehr als sie!«


  Tyrnill schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an und sagte kleinlaut: »Glaubst du wirklich? Nach all den Rügen traute ich mir gar nichts mehr zu …«


  Da stand Raelenne auf, ging um den Tisch zu ihr, nahm sie in die Arme und legte ihr seufzend das Kinn aufs Haupt. »Eines steht fest: Geschult, taugst du zweimal soviel wie die alle zusammen. Das kann ich dir versprechen!«


  


  Es folgte die glücklichste Zeit in Tyrnills noch so kurzem Leben. Tags, da bestellte sie den Garten, führte den kleinen Haushalt, machte lange Spaziergänge und begleitete Raelenne manchmal zu kranken Waldbewohnern, um ihr bei ihrer Arbeit zuzusehen. Diese Leute wiederum brachten ihnen, als Entgelt für Raelennes Dienste, einen Großteil dessen, auch an Essen, was die beiden Frauen zum Leben brauchten.


  Nachts studierte Tyrnill und lernte alles, was es über den menschlichen Körper zu wissen gab: wie er funktioniert, wie er zusammengesetzt ist und wie man all die Krankheiten und Leiden diagnostiziert. Sie lernte die Namen all der Kräuter, die Raelenne zum Heilen benutzte, lernte, wo man sie findet und wie man sie zubereitet. Sie lernte, Wunden zu verbinden und gebrochene Gliedmaßen zu schienen, sowie, Infektionen zu vermeiden und zu behandeln. Raelenne unterrichtete sie auch in Musik: So lernte sie, was Tonhöhe und Timbre sind, sowie alle zur Komposition einer Heilmusik nötigen Notierungen und Tonleitern. Es war ihr erster Musikkurs ‒ und er schlug an: Ihr Organ wurde sicher, und sie spielte bald, wie ihr Vater, jedes Instrument, das man ihr gab. Raelenne staunte oft über ihr Talent. »Du überflügelst mich, wahrlich«, sagte sie so. »Ich sollte eifersüchtig sein …« Darüber mußte Tyrnill dann jedesmal lachen.


  Endlich kam der Tag, da Raelenne fand, sie sei soweit, sich selbst als Heilerin zu versuchen. »Ich kann dich nichts mehr lehren. Es ist Zeit für dich, Erfahrung zu sammeln. Die ist eine weit bessere Lehrmeisterin, als ich es sein kann.«


  


  Nur Tage später fand sich Gelegenheit dazu. Tyrnill war beim Jäten, als ein Reiter auf die Lichtung gejagt kam. Da reckte sie sich und grüßte: »Einen guten Tag, mein Herr!«


  »Ebenso, junge Frau«, keuchte er. »Ist die Heilerin da?«


  »Wo brennt's, Kiersen?« ließ sich Raelenne hören, die schon vor die Tür getreten war.


  »Die Tochter, gnä' Frau, ist vom Baum gefallen und hat sich das Bein gebrochen«, erwiderte er bedrückt.


  Raelenne nickte. »Tyrnill, pack dir das Nötige ein.«


  Und Tyrnill eilte ins Haus, holte Binden und Latten, um das Bein zu schienen, so es denn gebrochen war, und die Kräuter für Brüche und Kopf- und innere Verletzungen. Raelenne hatte ihr geraten, immer für den schlimmsten Fall zu planen, da die Laienbefunde oft fehler- oder lückenhaft seien. In Minuten war sie wieder draußen und sattelte Liertha. Raelenne war bei Kiersen aufgesessen, und kaum daß sie im Sattel war, ging es im Galopp auf und davon.


  »Schließ die Augen und mach genau, was ich dir sage«, sprach Raelenne langsam, im Singsang.


  Tyrnill konzentrierte sich, verschloß dem leisen Weinen der Kleinen ihr Ohr.


  »Denk an die Entspannungsübungen … Atme tief, spüre, was in dir geschieht. Fühle deinen Puls und Atem, deine Temperatur, vergiß sie dann … und konzentriere dich auf ihren Puls und Atem, ihre …«


  Tyrnill war nun ganz bei dem Kind und spürte da, in scharfem Kontrast zu ihrer inneren Harmonie, nur Mißklang ‒ gebrochen war seine Musik. Doch sie wußte, wie sie zu richten war. Der Bruch war schuld an der Diskordanz … So begann sie sanft zu summen: eine lindernde Weise, die zwischen Kind und Schmerz kam, und fing zu singen an, als sie die Hände über das Bein breitete. Sie sang von gebrochener und wieder heiler Musik, von laufenden Mädchen und der Harmonie, die es belebt hatte und wieder beleben würde, davon, wie Blutgefäße heilen, wie Gewebe sich über tadellos eingerichteten Knochen schließen. Sie sang das Lied seines Körpers, las die verstreuten Töne auf, setzte sie an ihren Platz in der Melodie, fügte mit der Kraft ihres Willens und ihrer Stimme die Fragmente zusammen.


  Nur Minuten später war sie wieder bei sich. Ihr Herz raste, sie war schweißgebadet, aber das Bein des Mädchens war wieder gerade, die häßliche Fleischwunde verschorft, dunkel noch, nun rötlich.


  »Das sollte in ein paar Tagen heilen«, sagte Tyrnill zu der versammelten Familie. »Es wird eine Narbe geben, leider. Ich muß das Bein schienen, da ich vom Knochenheilen nichts weiß. Sie darf es nicht benützen, bis ich sicher bin, daß es schön zusammengewachsen ist. Aber sei's drum mit dem Knochenheilen … da ist der Knochen oft schwächer als zuvor. So aber wird er so gut wie neu, sie muß nur länger warten.« Sie lächelte die erleichterten Angehörigen beruhigend an. »Ich werde das nun schienen. Dann sollten wir sie schlafen lassen … Es braucht viel Kraft, so schnell zu genesen.«


  Raelenne nickte beifällig. »Gut gemacht, meine Liebe«, lobte sie, als die anderen hinausgingen. »Noch etwas langsam, aber das gibt sich. Du bist auch viel rascher aus der Heiltrance gekommen, als ich gedacht hätte. Du kannst sicher bald ganz auf dieses Mittel verzichten.«


  »Meinst du?« hauchte Tyrnill, blutrot vor Freude.


  »Ja, mein bescheidener kleiner Lehrling«, lachte Raelenne. »Das meine ich!«


  


  Das war im Frühherbst gewesen, und Tyrnill blieb den Winter über und machte in der Zeit so rasch gute Fortschritte, wie Raelenne es vorhergesehen … So kam es, daß Raelenne ihr eines sehr frühen Frühlingstags, als die Bäume eben wieder ausschlugen, sagte, es sei Zeit für sie zu gehen.


  »Ich habe dich alles gelehrt, was ich kann«, sprach sie, mit mehr als einem Hauch von Bedauern. »Da ist noch einiges, was du noch nicht weißt, aber das kannst du nur auf Reisen lernen.«


  »Ich will nicht reisen«, widersprach Tyrnill. »Ich will hierbleiben. Ich würde mich gern um diese Leute kümmern.«


  »Du wirst dich ebenso gern um andere kümmern, meine Liebe«, meinte Raelenne nüchtern. »Das ist, letztlich, unser Beruf. Und glaube ja nicht, ich erwarte dich nicht zurück. Irgendjemand muß das hier einmal übernehmen, und ich hoffe, das wirst du sein. Vorher aber mußt du in der Welt herumkommen und viel lernen. Kein Aber, du gehst, und dabei bleibt's.«


  »Ich komme wieder, weißt du«, sagte Tyrnill voller Inbrunst. »Hier habe ich mich zum erstenmal wirklich zu Hause gefühlt. Ich komme wieder.«


  »Aber natürlich«, sagte Raelenne, und ihre Augen schimmerten verdächtig. »Das habe ich auch nicht anders erwartet. Aber komm nicht Hals über Kopf aus Heimweh wieder. Geh hinaus in die Welt, mach dir einen Namen, schau, daß du alles lernst, was du lernen kannst. Dann komm zurück, und wir werden alle glücklich sein, dich wieder bei uns zu haben.«


  »Wann soll ich aufbrechen?«


  »Bei Morgengrauen. Ich habe einiges beiseite gelegt, damit müßtest du für vierzehn Tage gut versorgt sein. Solltest du bis dahin nicht Wege gefunden haben, dein Leben zu fristen, müßte ich mich völlig in dir geirrt haben … und wir beide wissen, daß ich mich nie irre«, sagte Raelenne mit warmem Lächeln. »Und kein Wort der Klage über den frühen Abschied! Denn: Je früher du gehst, desto früher kommst du wieder.«


  »Das ist mein Zuhause, ja?« murmelte Tyrnill.


  »Ja, mein Liebes! Und es wartet auf dich, wie weit oder für wie lange du auch fortgehst.«


  KATHY ANN TRUEMAN


  Kathy wohnt in einem jener texanischen Kaffs, die ich nur zu gut kenne. Sie sei vierzig und werde liebevoll »pushy broad« genannt. Wenn der, der das sagt, lächelt, kann es liebevoll gemeint sein (etwa »forsche Frau« heißen). Aber, wie es so schön heißt: Texas ist ein großartiges Land für Männer und Pferde, weniger für Frauen und Hunde. (Als ich da wohnte, waren die häufigsten Mordopfer »getrennt lebende Frauen«; so habe ich, als ich meinen Mann verließ, das Weite gesucht, um nicht als nächstes Mordopfer Schlagzeilen zu machen.)


  Sie hat einen B.A. in Englisch gemacht ‒ nur »aus Liebe zur Sprache, nicht für die Karriere«. Soldatenkind sei sie und habe überall auf der Welt gewohnt. Sie werde noch heute manchmal fernwehkrank, agiere es aber zumeist mit Möbelumräumen aus. Sie lebt mit Randi zusammen, »seit 1969 mein bester Freund« (wie lange das sei, rechne sie lieber nicht aus). Sie wohnen in einem alten, schiefen Haus. Zu ihrem »Zoo« gehören sechs Pferde, drei Hunde, neun Katzen, drei Gänse und zwei Dutzend Hühner. Sie ist überzeugt, daß es draußen Tierwegweiser zu ihrem Haus gebe: »Dort wohnen Dummköpfe«.


  »Schreiben« habe sie »durchs Lesen gelernt« (der beste Weg), dies sei ihr erster Verlagsversuch, und gleich geglückt. Sie fühle sich, als ob sie beim ersten Schlag einen Volltreffer gelandet habe. »Das ist ein Kompliment«, fügt sie hinzu … als ob ich das nicht wüßte. ‒ MZB


  



  KATHY ANN TRUEMAN


  Reingelegt


  Janell fühlte, daß der Zauber stärker widerstand und ihr die Arme ätzte, sie fast angriff, als sie seine Energiefäden zu entwirren begann. Ein erstaunlich potenter, komplexer Fluch! Sie nahm sich etwas zurück, nicht entmutigt, sondern um Atem zu holen und alles zu bedenken … Vor ihr in dem karg möblierten Raum saß mürrisch ihre Kundin ‒ pummelig, mittleren Alters, nicht hübsch und nicht häßlich. Als Janell gefragt hatte, warum sie fürs Lösen soviel zahlen wolle, hatte sie genervt auf sich gezeigt und geklagt: »Sieh mich an! Ich war einmal schön und anmutig und fruchtbar. So häßlich und nutzlos kann ich nicht weiterleben.«


  Janell verstand das. Sie war selbst nicht schön, wußte sich aber so zu geben und kannte Nutzen und Macht der Schönheit. »Warum hat der Magier dich verflucht?« fragte sie.


  »Er wollte meinen Hort. Jetzt hat er ihn, das meiste davon«, sagte die Fremde und stierte auf ihre abgearbeiteten Hände. »Aber er nahm mir das einzige, was mir wirklich wichtig war. Das will ich wieder. Ich will sein wie vor dem Fluch.« Damit holte sie eine Börse heraus und leerte sie vor Janell auf den Tisch. »Das ist alles, was ich mitnehmen konnte. Es gehört dir, wenn du den Fluch aufhebst, mich wieder schön machst.«


  Janell musterte den Haufen glitzernder Steine. Ein Teil nur? Klar, daß er sie um des ganzen willen verhext hatte! Da, ein Rubinanhänger, ein Amulett. Sie konnte nicht widerstehen und nahm es auf. Welcher Bann darauf lag, sah man ihm nicht an.


  Die Frau starrte sie ängstlich an. Nein, das ist keine Hexe, dachte Janell, sie weiß wohl nicht mal, was sie da hat. »Wie kamst du dazu?« fragte sie, wie gelangweilt.


  »Mein Vater war ein großer Dieb«, sagte die Frau ungeniert, »und ein großer Geizhals.« Dann: »Reicht das?«


  Die Steine waren, ohne den Rubin, mehr wert, als sie in zehn Sitzungen verdiente. Sie konnte es kaum erwarten, den Bann zu entdecken, der dem Amulett innewohnte. Aber sie vergaß nicht alle Vorsicht. Ihre eigene Magie in diesem Raum sagte ihr nicht nur, daß die Frau keine tückische, einen Überraschungsangriff planende Kollegin sei, sondern auch, ob sie log … Nein, ergab die Kontrolle, sie hat die Wahrheit gesagt.


  Eine leichte Entscheidung also! Janell schloß mit einem Wink den Schutzschild um die Kammer, der jede Störung verhindern würde. »Es reicht. Eben so. Ich werde dir helfen«, sagte Janell und mahnte die Frau, sich erst wieder zu äußern oder zu bewegen, wenn der Fluch gelöst sei …


  Nun war sie schon tief eingedrungen, hatte die Energiebahnen verfolgt, gesondert, wie man Säume auftrennt. Sie waren komplex ‒ auch für eine Verwandlungsmagie! Es gab unerwartete Wendungen; die Magie war stark, wo sie hätte schwach sein sollen, und schwach, wo Janell sie stark gemacht hätte. Doch darin war sie am besten ‒ so folgte sie ihm bis ins Innerste. Als sie es hatte, das Herz aus Licht, aus dem alles geboren, hielt sie es mit zwei magischen »Händen« und sandte dann ihren Gegenbann messergleich mitten hinein.


  Da warf die Frau den Kopf zurück und hob zu schreien an. Was Janell nicht überraschte; Verwandlung geht immer mit Schmerz einher, und eine erzwungene erst recht. Also blieb sie dran, zerbrach den Fluch und blies die Fragmente fort, ließ sie in der Raumenergie aufgehen. Geschafft!


  Die Frau war vornüber gesackt, kauerte auf ihrem Stuhl, und ihr Schrei nahm eine andere Art an. Aber es war, wie Janell bei ihrem Griff nach dem Amulett aufging, nicht das Klagen, das sonst einer Verwandlung folgt. Es war ein Grollen, leise erst, dann aber schon Brüllen, das ihr fast das Trommelfell zerriß. Und kein Schmerzensschrei. Nein, Triumphgeheul. Sie fuhr zurück und hoch und stolperte rücklings über ihren Stuhl.


  Der Frau schwand jäh die öde Robe, die fahle Haut. Sie bekam einen Leib, der groß und tiefschwarz war und schillerte, als ob sie in Farben geschwelgt und alle Farben in dem Schwarz fixiert hätte und auf ihren Kurven spielen ließe, als sie wuchs und wuchs. Der Hals längte sich, bog sich schwanengleich, damit der … Reptilienkopf nicht an die Decke stieß. Da wurde sie länger, bis sie den Raum nach links und rechts füllte, und sie fegte mit einem Schwanz umher, der Janell fast streifte. Stämmige, muskulöse Beine, Tatzen mit goldenen Klauen, die ihren Stuhl zermalmten, und an den Schultern schwarze Flügel mit langen, knochigen Fledermausfingern daran …


  Meine Zauber hätten gewarnt, wenn sie gelogen hätte! dachte Janell panisch. Aber ja: Die hatte gesagt, sie sei jung und schön gewesen ‒ von menschlicher Gestalt kein Wort!


  Schön war sie, aber von gigantischer, glitzernder Pracht und roher Kraft, grausig wie ein Gewitter. Nun bebte sie, reckte den unmenschlich perfekten Leib, frei von dem Fluch.


  Geschafft! Sie schwang den Kopf herum und musterte Janell. Die Augen rot, unstet, voll Schadenfreude noch. Janell versuchte verzweifelt einen Abwehrzauber, als sich das Maul auftat und Reihen langer Zähne sichtbar wurden. Aber die Drachin biß nicht zu, sondern sagte: »Arlahalimin.«


  Entsetzt begriff Janell da, wozu das Amulett diente. »Nein!« begehrte sie endlich auf. Zu spät: Raum und Drachin schienen wegzustürzen, als sie sank, kleiner wurde und kleiner …


  Sie sah sie durch roten Hauch. Im Rubin gefangen war sie.


  Die Drachin legte mit einem so zufriedenen Grollen den Kopf auf den Tisch, daß es Janell in dem winzigen Rubingelaß fast auf die Knie gefegt hätte, und brummte: »Jetzt gehe ich mir meinen Hort wiederholen. Du«, ein zähnefletschendes Grinsen, »wirst mir dabei helfen. Dir bleibt in deinem Amulett keine andere Wahl! Du wirst den Magier mit Magie bekämpfen, da ich es nicht kann. Wenn du verlierst, stirbst du«, überflüssiger Hinweis, »aber wenn du gewinnst«, sie faßte die Amulettkette und schwang sie, daß es Janell ganz schwindlig wurde, »wenn du gewinnst«, schloß sie, noch immer lächelnd, »wirst du das Glanzstück meiner Sammlung sein.«


  DEBORAH WHEELER


  Deborah ist wohl in den meisten, oder in allen, dieser Bände präsent. Sie ist Chiropraktikerin und hat zwei Töchter, die bezaubernde Kleine waren, als ich sie erstmals sah, aber nun rasch zu entzückenden, begabten jungen Frauen heranwachsen. Ihr Mann, ein geprüfter Rolfer, ist einer der wenigen dieser Zunft, die nicht im Psycho-Jargon schwelgen ‒ als ob Rolfing die lebenslang angehäuften Gefühlsprobleme ausräumen könnte. (Aber wir alle hätten das ja gern so!) Deborah wohnt in Mar Vista, Kalifornien, einem Vorort von West Los Angeles, »wo man die Luft noch ab und an atmen kann«.


  Eine ihrer Storys (Madrelita) kam 1992 in die Vorauswahl zu NEBULA. Ihren ersten Roman (Jaydium) hatte ich eben entzückt gelesen, da hatte sie schon den zweiten (Northlight). Jetzt ist sie an einem, der ihre Erfahrungen bei einem Aufenthalt in Frankreich verarbeitet. ‒ MZB


  



  DEBORAH WHEELER


  Vergiftete Träume


  Gegen Morgen erstarb auf den Mauern alles Reden. Der Kurat hatte eine Stunde zuvor seine Runde gemacht und denen die Beichte abgenommen, die darum baten, und die anderen stumm gesegnet. Die Kämpfer ‒ Bogenschützen, Fechter und alle, die an den Kesseln mit Pech und siedendem Öl wirkten ‒ blickten aufs dunkle Feld hinunter, zählten die sichtbaren Biwakfeuer und fragten sich, wie viele noch verborgen waren. Sie zogen die Gürtel um ihre hohlen Bäuche straff und prüften noch einmal ihre Waffen. Ein paar sahen sich unruhig um, nicht nach dem Turm, wo König Reyesmond II. mit dem Kriegsrat tagte, nein, nach dem Hauptbau und der Küche im Souterrain.


  Dort am Herd, tief in der massigen alten Burg, kauerte eine merkwürdige, mißgestaltete Person und schrieb Runen in die Asche. Niemand kam ihr nah, ihrem Flüstergesang zu lauschen. Der Koch und seine Hilfen machten einen weiten Bogen um sie, wenn sie hin und her eilten, den Kämpfern heiße Getränke und ein karges Frühstück zu bereiten.


  Beim ersten Schrei des einzigen nicht verspeisten Hahns hob die Fee den Kopf und wandte ihre milchig opalenen Augen gen Osten. Ihre zart gespitzten Ohren, die durch ihr verfilztes amethystfarbenes Haar ragten, zitterten. Am Hals glänzte ihr im Schein der Glut ein Eisenreif, nicht dicker als ein Draht und nur mit einem Lederband geschlossen, das ein Kind hätte lösen können. Darunter zogen sich lila Verfärbungen um den mondfahlen Hals, die zu rissigen, nässenden Narben wurden. Als sie sich wieder zur Asche beugte, ließen ihre Lumpen die verkrüppelten Flügel sehen, die ihr den Rücken herabhingen.


  Mit dem Finger fuhr sie über die Runen, bog sie von »Glück« zu »Furcht«, von »Furcht« zu »Feigheit« und von »Feigheit« zu »tödlichem Terror«. Der König hatte ihr befohlen, einen Siegeszauber für die Schlacht dieses Morgens zu machen, und das tat sie. Aber er hatte nicht gesagt, für wessen Sieg.


  Sie sah nicht auf beim Klang der Stiefel auf der Steintreppe ‒ das mußte sie nicht, hörte sie doch aus diesem Schritt den Tritt eines anderen, des toten, aber unvergessenen Ahnherrn. Die Tür flog auf, und der Koch verneigte sich und zog sich zurück, als eine junge Frau im Halbpanzer eintrat. Sie hatte die schwarzen Zöpfe aufgesteckt und trug ein Kurzschwert so, als ob sie es führen könne. Ihr Cape zeigte außer des Königs Wappen auch ein Einhorn, ihr Zeichen. Als Kind hatte sie für Einhörner geschwärmt; die Fee hatte sie gesehen, wie sie bei Mondlicht nach ihnen Ausschau hielt oder aus dem Bett kroch, um einen fahrenden Barden von ihnen singen zu hören.


  »Königsblut«, fauchte die Fee und zeigte die spitzen Zähne hinter ihren Purpurlippen. »Königskind, Königstochter-die-ein-Sohn-hätte-sollen-sein. Was will er nun schon wieder?«


  Königstochter Valry hob ihr Gesicht, so energisch, so blaß. Diese Traurigkeit in ihr hatte die Fee im Lauf der Jahre oft in Groll und Bitterkeit zu verwandeln versucht, in Bosheit, die vergiften sollte, womit die Prinzessin in Kontakt käme. Aber sie war gescheitert, so als ob wirklich ein Einhorn über das Herz dieses Mädchens wachte.


  »Mein Vater befiehlt dich zu sich!«


  Da bog die Fee ihre knotigen Hände zu einer Nachtrune, eine der Art, die Dienstboten Reißaus nehmen läßt. Die Prinzessin rührte sich nicht.


  »Großvater hat dich besiegt und mit kaltem Eisen versklavt. Vater gönnt sich den Spaß«, sie zögerte, nur ganz kurz, »dich zu behalten. Du wirst ihm gehorchen, Gebrochene Schwingen, und wenn ich dich vor ihn schleifen muß.«


  Bei der Erwähnung des alten Königs durchfuhr es die Fee, daß die Schwären an ihren Schwingen pochten und dunkles, dickes Naß absonderten. Sie witterte das großväterliche Blut in den Adern der jungen Frau. Schaudernd stemmte sie sich hoch und humpelte zur Küche hinaus, so schnell sie konnte.


  Licht flackerte im Ratssaal, Schatten zuckten über die Wände mit ihren Gobelins. Pagen huschten hin und her, die Kerzen zu ersetzen oder die Wachstränen dieser Nacht zu entfernen. Der Tisch in der Mitte war mit Karten und Plänen übersät.


  Als, im Geleit der Prinzessin, die Fee eintrat, erstarrten Hauptleute und Räte. Manche sahen auf. Einige erblaßten. Nur der König schien unberührt. Aber die Fee spürte tief in ihm Schrecken nagen. Den faßte sie, und sie fühlte, daß er sich wie die Schlinge des Henkers zuzog.


  Der König trotzte ihr, wie immer; er war seines Vaters Sohn. Aber er war dabeigewesen, als jener sich von ihr im Triumphe die Zukunft weissagen ließ, und hatte gesehen, wie ihn alle Freude verließ, als sie ihm seinen Tod prophezeite ‒ einen Alptraum von Pestilenz und Senilität. Er hatte sie dann in all den Jahren seit seines Vater Tod, seit er König und sie seine Gefangene geworden, nie nach seiner Zukunft gefragt.


  Jetzt winkte er sie heran. Sie las in seinen Augen, was sie nachts gespürt ‒ der aufständische Herzog hatte Verstärkung erhalten! Da sie wieder nach seinem Herzen faßte, fühlte sie dort eine dunkle Versuchung ‒ sie eher mit eigenen Händen zu töten, als sie dem Feind in die Hände fallen zu lassen.


  »O großer König und Sohn meines Bezwingers«, grüßte sie in ihrem süßesten Ton. »Was ist dein Begehr?«


  Der König zögerte eine Spur, ehe er sprach. Wohl stundenlang hatte er seine Frage erwogen, um sie genau so zu setzen, daß er die bitter nötige Antwort erhielte. »Was muß ich tun, um diese Schlacht zu gewinnen?«


  Orakelzwang schloß ihr die Kehle, ihre Lippen bewegten sich von selbst: »Öffne ihnen das Tor.«


  »Was!« der Kommandeur sprang vor. »Übergabe?«


  »Verrat!« schrie jemand. »Traut der Hexe nicht! Sie ist eine Gefahr, solange sie lebt.«


  Sie reckte sich zu ihrer ganzen schlanken Größe, raffte auch ihr Cape. »Beim kalten Eisen, das mich bindet, ich habe wahr gesagt. Aber ich kann nur beantworten, was man mich fragt.«


  »Sie hat recht«, sprach Valry; sie runzelte nachdenklich die Brauen und trat zu ihrem Vater. »Aber ihre Antwort bedeutet nicht unbedingt Übergabe. Vielleicht dachte sie an Verhandlungen, Waffenstillstand …«


  Da flog die Tür auf, und ein Graukopf von Feldwebel stürzte herein, so rot im Gesicht, als ob er den ganzen Weg von der fernsten Bastion gerannt wäre.


  »Majestät … sie sind weg! Alle weg, die Leute des Herzogs. Das ganze Feld, leer.«


  »Leer?« staunte der König.


  »Ja, bis auf ein paar Häufchen Bagage, zu klein, als daß sich darin einer verbergen kann. Soweit wir das im Frühlicht sehen können, ein Wunder!« Nun, da er sich wohl seines Rangs und der Erhabenheit derer, zu denen er sprach, bewußt wurde, verstummte er und verbeugte sich tief.


  »Vielleicht ein Wunder«, bremste der König, mit einem Blick auf die ungerührte Fee. »Gehen wir hinab, um nachzusehen.«


  


  Das Vorfeld war mit Resten von Lagerfeuern und weggeworfener Ausrüstung übersät, jede Latrinengrube flüchtig zugeschüttet und der Grund von Wagen- und Hufspuren durchzogen. Der König und sein Troß schritten ab und an, und ihr Staunen wurde bei dem Anblick zu Triumph. Die Fee, von der Prinzessin bewacht, folgte ihnen.


  Unter all dem Zeug fanden sie schön gearbeitete, mit Blumen- und Bienendekors verzierte Tontöpfe, die verführerisch nach Honig dufteten.


  »Warum ließ man die hier?« staunte einer der Räte.


  »Als Geschenk«, erwiderte ein anderer, übermütig. »Tribut an unsere Überlegenheit.«


  Der König lächelte nicht. »Mag sein, daß wir gesiegt hätten, so es zur Schlacht gekommen wäre. Sicher ist das nicht. Sie waren so entschlossen wie wir, aber besser gerüstet. Warum also aufgeben und dies für uns zurücklassen?«


  Er prüfte an einem die Versieglung aus Wachs. Schon scharten sich die Höflinge um ihn, da er wohl die Töpfe öffnen ließe. Sie alle waren auf schmerzlich knappe Rationen gesetzt ‒ und so machte der süße schwere Duft ihnen den Mund wäßrig. Einem knurrte gar hoffnungsvoll der Magen.


  Aber der König winkte die Fee heran und wies auf die Töpfe. »Unser Feind hat uns das dagelassen, aber warum? Ist der Honig vergiftet?«


  Ein Hauch von Zwang überlief sie und ließ ihre Flügel beben. »Der wird euch nicht töten.«


  »Es gibt auch anderen Schaden«, sagte er nachdenklich. »Ist er verhext?«


  Wieder eine abschlägige Antwort. Seine Miene erhellte sich. Die Höflinge stießen einander an, lächelten erleichtert, und einer bückte sich schon nach einem anderen Topf.


  »Vater.« Valrys klare Stimme ließ alle aufhorchen. »Ist der Honig nicht zu verlockend? Willst du das Reich auf die Geste eines erklärten Feindes oder das Wort einer Fee riskieren?«


  Der König hob die Braue. »Sie sagt, er sei unbedenklich.«


  »Nur«, versetzte sie kopfschüttelnd, »daß er weder vergiftet noch verhext sei. Wenn er wirklich sauber ist, dann kann sie ihn ja kosten …«


  Sie nahm den Topf, stieß mit dem Daumen das Wachs durch. Da hüllte süßer, verführerischer Duft sie ein ‒ die gesammelte Süße Tausender von Blumen und von hundert Sommertagen stieg ihnen in die Nase, so daß alle Anspannung von ihnen abfiel.


  »… mal sehen, ob sie es wagt«, schloß sie kühl und hielt der Fee den Topf hin.


  Die sah sie harten Auges an. Daß die Menschen grausamer sein können als ihresgleichen, wußte sie, seit der alte König ihr die Flügel zerhauen, und auch, daß die Grausamkeit nicht mit ihm verginge. Dennoch bebten ihr die Hände, als sie den Topf nahm, denn sie war überzeugt, daß ihre Weissagung, wie auch immer, erfüllt würde. Sie tauchte eine Fingerspitze in den glatten dicken Honig und hob sie an die Lippen …


  Die Welt ringsum wellte sich wie der Spiegel des Teiches im Wind. Es regte sich tief in ihr. Lang Begrabenes. Gleißende Lichter, hell und rein wie die Sterne ihrer Geburt, tanzten ihr vor Augen, und die Flügelschmerzen waren weg. Düfte von Affodill und nächtlichem Jasmin erfüllten die Luft; sie sog sie ein, nahm sie mit jeder Pore auf. Wohltuende Kühle durchströmte sie. Ach, ein fast schon vergessenes Gefühl: Behagen.


  Ohrenzerreißende Laute, sirrend, kaum verständlich, wie das Summen von Insekten. Reyesmonds Stimme: »Bringt den Honig und die Verräterin herein.«


  Dann von fern ein Silberklang ‒ Glocken, Rufe im vertrauten singenden Ton: »Komm! Komm zu uns!«


  Hier bin ich! rief sie aus tiefsten Tiefen ihres Seins. Sie hob ihre Flügel und entfaltete, breitete die hauchdünnen, fein geäderten Membranen. Sie fing die Brise, schien schwerelos. Auf Zehenspitzen, die Arme erhoben, stand sie, flugbereit.


  Und hörte den Namen gesungen, den sie seit damals nicht mehr gehört. Den noch einmal zu hören sie nicht mehr gehofft. »Komm, o komm zu uns, du Schöne, Miranthea Seidenschwinge! Schnell, zu uns!«


  Hier bin ich! Oh, meine Brüder und Schwestern, hier bin ich!


  


  Als sie zu sich kam, taten ihr Kopf und Herz weh. Schmerzen schüttelten sie, ihre alten Schmerzen so neu wie an dem Tag, da ihr der alte König die Schwingen gebrochen. Ein Gestank nach Schweiß und Schmutz stach ihr in die Nase, menschlicher Körpergeruch.


  Bleibt, oh, Schwestern, bleibt bei mir!


  Da ging ihr auf, daß sie in dem Kämmerchen war, das man ihr angewiesen hatte ‒ sie hatte es kaum benutzt, lieber in der Küche geschlafen, wo die Orakelasche war. In der Tür sah sie einen grimmigen Wächter stehen. Seine Worte hallten noch von der nackten Steinwand wider, und die hatten sie geweckt. Zum erstenmal in ihrer dreißigjährigen Gefangenschaft fühlte sie nicht, was vorging. Alle Abwehren hatte man ihr geraubt, sie nackt und bloß inmitten ihrer Feinde gelassen.


  Da trat des Königs Tochter ein. Ihr Panzer gleißte, wie von unsichtbarem Licht … oder vom Abglanz jenes Feentraumes? »Komm mit, Gebrochene Schwingen. Mein Vater öffnet das Tor.«


  Hurtig führte die Prinzessin sie zum Wehrgang überm Burghof. Miranthea blickte hinab und sah die Kämpfer dort liegen, mit grotesk verdrehten Gliedmaßen, reglos … aber nicht leblos, wie ihr Feengesicht ihr verriet. Das Tor stand weit offen, einladend. Und wo sie auch hinsah ‒ Kämpfer auf der Lauer, hinter Karren, halb geöffneten Türen, die Waffen bereit.


  »Raffinierte Falle«, murmelte sie, als der Wächter fort war. »Welche Tücke unter den Menschen!«


  »Wenn wir tückisch sind«, sagte Valry und maß sie mit ihren kalten grauen Augen, »dann, weil wir das von dir haben.«


  Die Fee sah die Enkelin ihres Bezwingers an. Einst hätte sie sie stumm verflucht oder ihr die Worte zu verdrehen gesucht, ihren Haß als Schild und Schwert benutzt. Nun stand sie nur da, wehrlos gegenüber ihren Erinnerungen. Wieder fühlte sie, wie kaltes Eisen durch die zarten Flughäute fuhr, hörte sie dünne Knochen brechen. Und die silbernen Stimmen verklangen ihr vollends.


  Die Prinzessin fuhr zusammen, wie unter einem Hieb. Was sah sie in Mirantheas Augen? Vielleicht sich, wie sie bei Mondenlicht auf ihrem Balkon tanzte, für die Einhörner sang ‒ oder litt, wenn ihr Vater sich von ihr abwandte, da sie kein Junge war.


  »Mein Großvater hätte dich erstechen sollen. Mein Vater dich freilassen.«


  »Jeder ein Mann und dumm.«


  »Ich bin keines davon.«


  Ein Schauer lief über ihre armen Schwingen. Drunten rückten die Männer des Herzogs in den Hof ein ‒ lärmend und so laut lachend, daß es zu den Zinnen hoch schallte. Die Hauptleute hoben ihre Wimpel, der Hornist stieß in sein Horn, als der Herzog auf weißem Vollbluthengst durchs Tor geritten kam.


  Da, vom Turm ein Hornstoß! Das Fallgatter, die Taue gekappt, donnerte herab. Die Hingestreckten sprangen hoch. Auf allen Mauern standen die Schützen des Königs, überschütteten die Feinde drunten mit Pfeilen. Lachen wurde zum Schrei, Befehle ertönten, einer dem anderen widersprechend. Der Herzog riß sein Pferd herum und rief seine Truppe zu sich. Aber die eine Hälfte war vor dem Tor, die andere in Panik und auf Deckung aus.


  Als wieder des Königs Horn rief, sprangen die Kämpfer hinter Türen, Pfosten und Karren hervor und auf die Belagerer los, die vor den Pfeilen Schutz gefunden. Und drei, in denen die Fee des Königs beste Fechter erkannte, stürzten sich auf den Herzog: Der eine rammte seinem Schimmel die Klinge in den Bauch, daß es wiehernd zu Boden ging, und die zwei anderen stellten den Aufrührer auf die Füße, drehten ihm die Arme auf den Rücken, setzten ihm ein Schwert an den Hals und hielten ihn so fest.


  Selbst als die Angreifer sich ergaben und abgeführt wurden, konnte Miranthea ihren Blick nicht von dem sterbenden Hengst wenden. Das mondhelle Fell voller Blut und Kot, wand es sich in Qualen, bis ihm ein Königsmann die Kehle durchschnitt.


  


  Miranthea folgte der Prinzessin in die Große Halle, wo Reyesmond auf des Vaters Thron harrte. Die Offiziere wichen von ihr, schlugen Abwehrzeichen und das Kreuz. Auf ihrem Platz wohnte sie der Kapitulation des Herzogs bei, der die üblichen Bußen leisten mußte ‒ seinen Erstgeborenen als Geisel stellen, etwas Land abtreten, einen Treueeid schwören. Sein Sohn und Statthalter war im rechten Alter, um, so Mirantheas Vermutung, Valry zu ehelichen ‒ womit das Problem dauerhaft gelöst wäre.


  Wer hat dann gewonnen, Königstochter, und wer verloren?


  »Und nun kommen wir zu anderen Dingen«, sprach der König in ernstem Ton. »Es geht um Verrat, Rache, Arglist. Nicht um Ambitionen von Menschen, sondern um die Tücke Unsterblicher. Tritt vor, höre, wessen du angeklagt wirst.« Ein Wink ‒ die Fee humpelte vor. »Ohne die Geistesgegenwart meiner Tochter hätten wir den giftigen Honig gegessen. Dann lägen wir nun auf Gnade oder Ungnade auf den Knien, statt hier zu Gericht zu sitzen. Du hast die Eide gebrochen, die du meinem Vater getan, und das scheußliche Verbrechen des Verrats begangen. Was hast du zu deinen Gunsten zu sagen?«


  Die Fee reckte das Kinn. Die verkrüppelten Flügel ‒ bei der kleinsten Bewegung litt sie Höllenqualen. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


  »Nur die Wahrheit! Genug, um uns alle zu vernichten! Das war ja Schlafmohnhonig. Der Mensch, der davon ißt, ist verloren: am Körper heil, an Geist ein Sklave. Du wußtest das und hast geschwiegen.« Er lief so rot an und bebte, daß die Höflinge murmelnd zurückwichen. »Sage mir einen Grund, warum ich dir nicht hier den Kopf von den Schultern holen lassen sollte?«


  »Du wirst mich nie los, nie!« schrie sie. »Tot oder lebendig … aber immer in deinen Alpträumen anwesend!«


  Da stieg er vom Thron, zog sein Schwert. Seine Augen lohten, wie von Wut entbrannt.


  Miranthea warf den Kopf zurück und kicherte böse. »Ich habe gewonnen! Gewonnen! Du entkommst mir nicht! Der Fluch bleibt ewig auf dir und den deinen!«


  Still wurde es, die Höflinge hielten den Atem an. Furcht stieg von ihnen auf wie Pesthauch. Valry trat jäh zu ihrem Vater, legte ihm die Hand auf den Schwertarm ‒ Miranthea spürte die Zärtlichkeit, die darin lag. Und der König hielt an sich und sah auf die Tochter hinab, als ob er sie zum erstenmal sähe.


  »Habe ich dir nicht treu gedient?« fragte sie. »Und habe ich für meinen guten Rat nicht eine Belohnung verdient?«


  Langes Besinnen. Ein Nicken.


  »Dann überlasse mir diese elende Kreatur. Laß mich die sein, die das Urteil über sie fällt.«


  Staunen verbreitete sich. Der König warf den Kopf zurück und lachte. »Meine Tochter! Sie hat doppelt soviel Mut wie ein Mann!« Er wies mit der Schwertspitze auf die Fee. »Sie ist dein!«


  Die bleckte die spitzen Fänge, als Valry auf sie zukam, und fauchte: »Zeig uns, woraus du gemacht bist, Königsbrut. Hast du auch nicht den Mut, mich Wehrlose niederzustrecken?«


  »Ich streite mich nicht mit dir herum, Gebrochene Schwingen. Ich erteile dir nur die Strafe, die du verdienst!«


  Jäh faßte sie die Fee am eisernen Halsreif, so grob, daß er ihr tief ins Fleisch schnitt, der Schmerz ihr die Luft nahm, und zerrte sie, mochte sie auch lahmen, hinter sich her zur Halle hinaus ‒ König und Hof folgten ihnen auf den Fersen.


  Am Tor hielten sie. Das Gatter war wieder oben, ein Flügel für die Kapitulanten geöffnet. Hier ließ Valry die Fee frei und führte sie zu der Besiegtenpforte hinaus.


  Miranthea taumelte erst, überwältigt vom grellen Licht, dem Gestank des Felds, dem Blutgeruch aus dem Burghof. Aber die Prinzessin zog blank und hielt ihr die Klinge an die Kehle.


  »Töte mich gleich«, zischte die Fee. »Zeige zumindest darin Erbarmen mit mir.«


  Lächelnd trennte Valry, mit einer Handbewegung, das Leder am Reif durch und warf ihn fort. »Ich schenke dir die Freiheit der Landstraßen. Mögest du lange leben, um sie zu genießen.«


  Das abrupte Ende langer Pein nahm der Fee den Atem. Und beim Versuch, sich zu recken, verkrampften sich ihr die Muskeln, so als ob ihr Rückgrat versteinert wäre. Die Flügel taten ihr weh, und ihr wurde peinlich bewußt, wie schief, schorfig und schrundig ihre Glieder, wie verfilzt ihre Haare, wie schwielig und schmutzig ihre Hände und Füße waren.


  Wo konnte sie hin? Wo in der weiten Welt war Platz für diese da, die sie geworden? Wer von ihrer Art nahm sie auf?


  Da holte Valry ein Glasfläschchen aus ihrer Hüfttasche. Das war mit Wachs versiegelt und hing an einer Seidenschnur. Sie band es Miranthea um den Hals und sprach: »Ein Abschiedsgeschenk, zur Erinnerung an mich.«


  Dort im Glas glomm der Honig wie flüssiges Licht. Sein Duft so süß und unwiderstehlich stieg ihr in die Nase. Visionen von herzzerreißender Schönheit überfielen sie. Und als sie das Siegel befühlte, fand sie es weich, nachgiebig. Wie leicht sie es durchstoßen könnte, um den Finger ins goldene Elixier zu tauchen, die geliebten Wesen ihren Namen rufen zu hören, für immer bei ihnen zu bleiben …


  Miranthea schloß die Hand um das Glas. Mit einem Ruck könnte sie die Schnur zerreißen. Doch das würde sie niemals tun. So wenig wie sich den Träumen darin ergeben. Aber sie würde mit der Erinnerung an alles Schöne, das sie gekannt und für ewig verloren hatte, jeden Moment ihrer Unsterblichkeit leben.


  Da sagte Valry so leise, daß nur sie es hörte, durch all ihr Sehnen zu ihr: »Du bist wie der Honig. Echt und falsch, süß und tückisch. Meinetwegen könntest du ja bleiben. Aber mein Vater wäre versucht, deine Macht zu nutzen, und hätte dabei Angst vor dir. Sie würde ihn auffressen … Ich liebe ihn und lasse es um keinen Preis zu, daß du ihn zerstörst.«


  Die Fee hob den Kopf, die Flügel spannten, schmerzhaft. Nun war alles klar geworden im Licht der Erinnerung. »Denk nach, Prinzessin, denke nach! Ich sei grausam, intrigant, treulos, sagt ihr … Doch habt nicht ihr mich dazu gemacht? Wer hat mich denn verkrüppelt, versklavt, für immer von den meinen getrennt? War es mein Wille, so zu werden? Und wer von uns ist jetzt wirklich unschuldig?«


  Tränen glänzten in Valrys Augen. Sie rührte keine Hand, sie zu trocknen. Ja, sie bekäme, weil sie ihm die Fee vom Halse schaffte, den Respekt ihres Vaters. Aber um welchen Preis? Anders als Miranthea war sie freiwillig grausam. Aus Liebe vielleicht, aber doch aus eigener Entscheidung.


  Welches Einhorn käme da, außer in ihren vergifteten Träumen, noch, um ihr den Kopf in den Schoß zu legen ?


  Die Fee nickte. »So hast du das Erstgeburtsrecht, Prinzessin … Thronerbin. Mögest du lange leben, es zu genießen.«


  Nun machte Miranthea Seidenschwinge kehrt und humpelte, ohne jeden Blick zurück, den staubigen Weg hinab.


  CYNTHIA WARD


  Ich weiß nicht mehr, wie oft Cynthia hier präsent war. Laut ihrer Vita das dritte Mal. Ich hätte gedacht, es wäre öfter gewesen. Aber das liegt wohl daran, daß ich ihrem Namen auf so vielen Manuskripten begegne.


  Mein erster Mann, er ruhe in Gott, sagte mir, ich solle nur Todsicheres anbieten, sonst gälte ich bald als untauglich … Ich wußte instinktiv, daß er unrecht hatte, konnte aber, als junges, schüchternes Ding, nicht sagen, weshalb. Heute, nach Jahren auf beiden Seiten des Verlagsgeschäftes, kann ich es. Wenn der Lektor Ihren Namen immer wieder auf Texten sieht, die er ungern ablehnt, sucht er einen Vorwand, den Lesern ab und an einen davon zu gönnen. Wie ich bei Cynthia. Meine Notiz auf ihrem Text: »Zwei Zauberinnen vor dem Erwachsenwerden.« Ein Thema, das bei neun von zehn Autoren nichts hergäbe. Bei ihr wurde daraus eine gute Story. Als Akademikerin hätte ich da einiges über Symbole, Metaphern und so zu erzählen. Aber da ich derlei Gequassel verabscheue, sage ich: »Lesen Sie, es wird Ihnen gefallen. Wie mir.« ‒ MZB


  



  CYNTHIA WARD


  Nachttier


  In einer Blizzardnacht kam es und tötete die, die es auf der Straße fand: drei starke Jäger, den Schmied, eine Mutter mit Kind. Es war kein Raubtier wie andere. Es fraß seine Opfer nicht, es tötete sie nur, mit langen Krallen oder Zähnen, und riß sie in Stücke. So bauten die Männer von Habar eine hohe Palisade um ihr Dorf und gingen da Wache. Aber in der ersten Nacht schlug es auf dem Wehrgang einen Mann, und die anderen sahen ein großes, weiß behaartes Tier katzengleich den Zaun hinabklettern ‒ und dann menschengleich weglaufen. Sie verfolgten das Nachttier, aber es verschwand im Dunkel ihres Dorfs und war, obwohl das nur aus einigen Hütten und Läden längs einer Straße bestand, nicht auffindbar. Nun ging nach Einbruch der Nacht niemand mehr aus dem Haus, waren alle Türen verriegelt und alle Fensterläden geschlossen …


  Allysa bat den Nachbarssohn Nath, sie zu lehren, sich gegen ein Tier zu wehren, das wie ein Mensch läuft.


  »Dem Nachttier widersteht niemand«, sagte er, und sein Atem wölkte weiß in der Luft. »Sonst hätte doch der Wächter, ein guter Jäger, es erlegt!« Er schüttelte den Kopf, daß ihm das kupferrote Haar über die Schultern wallte. »Überhaupt, hätte ich dich bloß nicht gelehrt, Speer und Dolch zu führen! Wer will denn eine zur Frau, die sich für eine Kriegerin hält?«


  »Wieso heiraten, wenn alle Männer wie du sind?« fauchte sie und rannte heim.


  Dann erschien Nath mit zwei Speeren mit umwickelten Spitzen vor der Hütte ihrer Eltern, und da ging sie mit ihm mit. Die Sonne senkte sich schon zum Wald jenseits der Palisade, als er sie im tiefsten Schnee lehrte, mit dem Speer zu bestehen. Beide trugen sie schwere Wollsachen, Cape mit Kapuze, Bluse, Hose, dazu einen Gurt aus ungegerbtem Leder, einen Dolch in hirschlederner Scheide, Stulpenhandschuhe, hohe Stiefel aus bunt besticktem Wildleder. Als er einmal ‒ beide trugen keine Fäustlinge ‒ die Hände um die ihren legte, um ihren Griff zu richten, registrierte sie erstaunt, wie warm seine Hände waren. Und als sie einmal, da sie im knietiefen Schnee stolperte, auf ihn fiel, glaubte sie, sogar durch ihre dicke Winterkleidung seine Körperwärme zu spüren. Lachend lag er da: den Kopf zurück und das Haar, der Kapuze ledig, wie eine Woge unwahrscheinlich dünner Kupferdrähte im Schnee. Da sie ihn erbost anstarrte, sah sie rötlichen Flaum an seinem Kinn, der neu war. Sie wollte schmollen; aber sein Lachen war so ansteckend, daß sie mitlachte. Dann ließ ein Geschrei jenseits der Straße beide verstummen.


  »Hau ab, Renor!« Das war Allysas Schwester Leis, die sonst nie laut wurde. »Geh! Wir können nicht heiraten!«


  Sie versuchte, ihre Haustür zuzuschlagen. Aber ihr Verlobter stemmte sich dagegen.


  »Leis!« schrie er. »Was habe ich dir getan?«


  »Nichts«, keuchte Leis. Sie war fünfzehn, ein Jahr älter als Allysa, so blond wie Allysa schwarz und so sanft wie Allysa wild: Allysa wollte Jägerin werden, Leis konnte keinem Huhn den Hals umdrehen. »Das hat nichts mit dir zu tun«, schrie sie. »Wir können einfach nicht heiraten. Und jetzt geh!«


  »Ich hab dich nicht verletzt, wir wollten immer heiraten, in einer Woche sollte Hochzeit sein … Warum machst du das? Bei den Göttern, Leis, ich tu alles …«


  Gelächter erklang. Als Allysa sich umsah, entdeckte sie drei Nachbarinnen, die sich über das Paar lustig machten. Nun sah auch Renor sie und errötete. Leis nutzte diese Ablenkung, um die Tür zu schließen. Da wurde er vor Zorn erst recht rot im Gesicht, lief die Straße hinauf und verschwand um die Ecke.


  Allysa und Nath starrten einander verdutzt an.


  »Du, ich muß schauen, was Leis hat«, sagte sie und rannte, als er nickte, so hastig los, daß sie seinen Speer mitnahm.


  Die Tür war verriegelt. Sie pochte mit der Faust dagegen und rief: »Leis, ich bin's, Allysa! Laß mich rein!«


  Die Hände waren ihr schon taub vor Kälte, als ihre Schwester endlich öffnete. Da zwängte sie sich durch die Tür und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Bitte, was ist los?«


  »Ich kann nicht heiraten«, erwiderte Leis. »Ich kann keine Kinder haben. Das ist alles. Mach du dir keine Sorgen.«


  Sie wollte sich abwenden, aber Allysa faßte sie fester und sprach: »Du wolltest ihn seit je heiraten, Leis! Du kannst doch jetzt nicht die Verlobung auflösen! Hast du Angst, weil es bald soweit ist?«


  »Ich würde ihn gern heiraten, Allysa«, sagte Leis. »Aber ich kann nicht! Und du … O Götter, Allysa, du darfst Nath keine Hoffnungen mehr machen. Du darfst niemals heiraten!«


  »Nath heiraten?« rief Allysa da. »Ich heirate weder ihn noch sonst wen! Ich bleibe ledig. Ich werde Jäger, wie Vater und seine Schwester Barla. Nein, ich will nicht heiraten.«


  »Vielleicht änderst du ja deinen Sinn, wenn du Frau wirst«, sagte Leis. »Allysa, du bist vierzehn. Hast du schon deine Mondtage? Götter, dann wirst du dich verändern …«


  Allysa errötete. »Nein, noch nicht. Aber sie werden mich so wenig verändern wie Tante Barla. Sie hat nie geheiratet …«


  »Das meine ich doch nicht!« rief Leis. »O Allysa, der Tag wird kommen, da du verstehst, was ich meine. Ein bitterer Tag. Du mußt dein Herz dagegen wappnen …«


  »Kein Mann gewinnt mein Herz«, sagte Allysa. »Aber Renor hat deins … Sag, warum willst du ihn nicht heiraten?«


  Leis beugte sich vor, musterte sie mit ihren blaßblauen Augen, öffnete den fahlen Mund, daß Allysa gespannt näher kam ‒ warf dann den Kopf zurück und schrie: »Nein! Ich kann das nicht!« Und lief auf die Straße, obwohl sie weder Cape noch Stiefel trug, nur Kleid und Pantoffeln ‒ was man als Frau im Haus so anhat. Rot leuchtete ihr gelbes Kleid in der Abendsonne auf, und dann war sie verschwunden.


  »Leis, du wirst erfrieren!« rief Allysa, als sie sich gefaßt hatte, und rannte zur Tür hinaus. Und merkte jetzt erst, daß sie Naths Speer noch trug.


  Leis hetzte die Straße hinauf, auf das Palisadentor zu, das man noch, zur Heimkehr der Jäger, offenhielt. Allysa, zwar schneller als Leis in ihrem langen Kleid, aber doch sehr im Rückstand, holte sie nicht mehr ein, mußte Zusehen, wie sie am Wächter vorbei ins Feld hinauslief.


  »Hör, es wird dunkel«, rief sie noch kurz vor dem Tor. »Denk an das Nachttier! Komm zurück!«


  Der Wächter bekam sie am linken Arm zu fassen, aber sie rannte weiter, so daß es sie beide herumriß und in den Schnee warf. »Nicht die Zeit für junge Mädchen, zum Dorf hinauszurennen«, schimpfte der Mann und schüttelte sie und ließ ihren Arm nicht los. »Was willst du denn da draußen?«


  »Meine Schwester holen, die du durchgelassen …«, schrie sie und hieb ihm mit dem Speer an den Ellbogen, daß ihm die Luft abging und die Hand erschlaffte. Da sprang sie auf, daß der Schnee stob, und lief hinaus und in den Wald hinein.


  »Leis!« rief sie, als sie auf dem alten Jägerweg den tiefen, dunklen Spuren ihrer Schwester folgte. »Komm zurück! Du bist zu dünn angezogen!«


  Mit all den schneeschweren Kiefern- und Fichtenästen vor der tiefstehenden Sonne war ihr plötzlich kalt. Sie zerrte die Fäustlinge aus dem Gürtel, zog sie an, packte den Speer mit beiden Händen, eilte weiter. Das Dunkel wurde immer dichter, gerann wie Blut, bis sie Leis Spur nicht mehr sah und nicht die Hand vor Augen. Die Nacht war da ‒ die Zeit des Untiers. Sie fürchtete sich, ging aber weiter und rief und rief …


  »Leis! Wir müssen raus aus dem Wald! Leis! Das Nachttier!«


  Die Nacht war gekommen. Leis war vielleicht schon tot.


  Sie hatte Speer und Dolch, wäre aber vielleicht auch bald tot.


  Sie stapfte weiter, auf etwas Helles zu ‒ und stieß auf eine Lichtung, eine Schneefläche, die unterm zunehmenden Mond wie Silber glänzte. Keine Spur teilte die weiße Decke. Hatte Leis den Weg verlassen und sich ins Fichtengestrüpp und Unterholz geschlagen? Nein, in dem Kleid! »Leis!« schrie sie, und ihr Atem war eine weiße Wolke im Dunkel. »Wo bist du? Antworte!«


  Da ließ ein Gebrüll Forst und Mond erbeben, ein furchtbarer rauher Schrei, der zum ohrenzerreißenden Geheul schwoll. Als sie herumfuhr, sah sie ein riesiges weißes Tier angreifen, das wie ein Mensch auf zwei Beinen lief, aber wie ein Wolf sein Maul aufriß und heulte. Die Fänge waren länger als Wolfszähne, die Deckhaare weiß und zottelig, die Lichter weiß und wild, die Vorderpfoten ‒ nein, die Hände ‒ erhoben und mit mondlichtglänzenden Krallen bewehrt.


  Das Nachttier sprang wie ein Wolf, sprang vom Weg ab auf sie los, wie zuvor wohl auf Leis. Mit haßerfülltem Schrei fällte sie den Speer, daß es sich aufspieße. Möglich, daß es nicht sofort starb; sogar ins Herz getroffen, könnte es sie, bevor es verendete, in Stücke reißen. Aber mochte sie auch sterben müssen, dieses winterweiße Monster nähme sie mit in den Tod!


  Da, der Hieb einer Hand mit langen Fingern und Krallen ‒ der starke Eschenstab brach wie der dünnste Ast. Dann war es auf ihr, warf sie um, begrub sie unter sich im Schnee, hieb ihr Krallen wie glühende Nägel in die Schultern. Das preßte ihr die Lungen leer, füllte sie mit greller Pein. Und über ihr: das gähnende Maul und die glutweißen Lichter des Nachttiers.


  Nach dem Dolch tastend, als die geifernden Fänge ihre Kehle suchten, sah sie, daß die Augen in diesem unförmigen, weißen Kopf nicht weiß waren, sondern bläulich wie Eis. Und daß es zu erstarren schien und einzuhalten — den Kopf schief legte, wie verdutzt, und sie beäugte …


  Nun hatte sie den Dolch aus der Scheide und brachte ihn hoch ‒ wenn das Fell Speer und Dolch trotzte, sollten doch, gebe es Gott, die Augen verwundbar sein!


  Jäh riß das Tier den Kopf zurück. Da stemmte sie sich, trotz Atemnot und Schulterschmerz, auf den linken Ellbogen, um den Hieb zu führen. Und der Dolch bohrte sich ins fahle Auge und schwand in einem dunklen Strahle, daß ihr Blut wie flüssiges Kupfer ins Gesicht spritzte.


  Es schrie in Pein. Der Schrei wurde zum Stöhnen, das Stöhnen zum Wort, als die Kiefer schrumpften, ins monströse Gesicht wichen und die Fänge ins Zahnfleisch und die Krallen in die Hände, als Kopf und Leib menschliche Form annahmen, das Fell schwand.


  Und das Wort, das das Gestaltmonster sprach, als es vornüberbrach, war: »Allysa!«


  »Leis!« schrie Allysa, da ihre Schwester reglos und bloß auf ihr lag, und rüttelte sie wild. Aber Leis antwortete nicht. »Leis!« stöhnte sie da. »Götter, vergebt mir, ich habe meine Schwester umgebracht!«


  Weinend richtete sie den Dolch auf ihre Brust. Doch wenn sie sich tötete, hätten ihre Eltern beide Töchter, ihre einzige Hoffnung auf Enkel und das Fortleben der Familie, verloren.


  Sie hatte ihre eigene Schwester getötet. Ein Unglück zu groß für jede Familie!


  »Warum hast du es mir nicht gesagt, Leis?« fragte Allysa die Tote. »Ich hätte dir geholfen!«


  Leis hatte sie trotz Monstermordwahn erkannt; also hätte sie ihr auch helfen können. Aber wie? Indem sie dem Biest Schafe als Opfer zugetrieben oder dafür gesorgt hätte, daß sich des Nachts niemand mehr auf der Straße aufhielt?


  Jetzt war ihr klar, warum sie Renor den Laufpaß gegeben und gesagt hatte, sie könne nicht heiraten ‒ und sie auch nicht. Weil sie gedacht hatte, auch ihre Kinder würden zu Monstern, die Freunde und Nachbarn ermorden.


  Wie lange war sie schon Verwandlerin gewesen? Das Morden war neu gewesen, hatte vor einem Monat begonnen. Sie war es also nicht von Geburt an, schloß Allysa, und Angst umgab ihr Herz wie Eis. Leis hatte sie gefragt, ob sie schon ihre Mondtage ‒ also hatte das bei ihr mit der Monatsblutung eingesetzt!


  Da zerriß ein Ruf die Stille der Nacht. »Allysa!« Die Stimme eines Mannes. Naths Stimme, so tief wie noch vor einem Monat nicht. »Allysa! Leis! Wo seid ihr? Wir müssen aus dem Wald!«


  Er hat gesehen, wie ich hinter ihr her … und ist uns nach, dachte sie, so erleichtert und seltsam froh, seine Stimme zu hören. Sie wollte ihn schon rufen, besann sich aber anders.


  Sie ließ ihren Dolch fallen, rollte ihre tote Schwester von sich herab und bettete sie wie zu friedlicher Ruh ‒ nur das schmerzverzerrte Gesicht konnte sie nicht richten. Mit einer Handvoll Pulverschnee rieb sie ihr das Blut ab und sich, bei vor Kälte und Schmerz knirschenden Zähnen, die Wunden damit, schnitt sich mit dem auch im Schnee vom Blut befreiten Dolch Streifen von ihrem Cape ab, machte sich einen behelfsmäßigen Verband davon, steckte das Messer ein und blinzelte sich die Augen klar, wischte sich die Tränen weg, damit ihr die Lider nicht zufrören. Und las ihren zerbrochenen Speer auf. Seinen Speer. Sie sah Nath, wie er Speerparaden zeigte, lachte, den Kopf im Nacken, das lange rote Haar im Schnee gebreitet. Sie wollte zu ihm, in seine Arme, für immer bei ihm sein. Aber sie erhob sich und schritt tiefer in den Wald hinein.


  Wie Leis gesagt hatte: Sie konnte nicht heiraten. Es war schlimm, als das einzige überlebende Kind ihrer Eltern keine Kinder haben zu dürfen; schlimmer aber wäre es, Monster zu gebären. Sie konnte es nicht riskieren. Und konnte nicht wieder heim. Der Mondwandel käme ihr so unverhofft wie allen Mädchen. Und wenn sie wie Leis belastet war, müßte sie als Untier umgehen und töten, ehe sie sich's versah. Die sanfte Leis, die keine Ratte töten konnte, die sie im Kornkasten fing, hatte viele Menschen ermordet, auch Nachbarn, Freunde. Sie, die Jägerin, könnte nie vom Töten lassen, wenn sie so würde. Besser, sie lebte allein im Wald, fernab vom Dorf. Damit sie nicht ihre Angehörigen, Freunde tötete. Sie durfte sie nie Wiedersehen.


  Sie durfte Nath nie Wiedersehen.


  ROCHELLE MARIE


  Gerne würde sie behaupten, sagt mir Rochelle Uhlenkott, sie schreibe, seit sie einen Stift halten könne, aber nein: Sie habe immer Lust dazu gehabt ‒ aber den Mut erst als »freigesetzte Raumfahrttechnikerin«. Mit ihrem M.A. in Teilchenphysik habe sie sich gesagt: Wer eine Magisterarbeit schreiben kann, der kann alles schreiben. Ihre Story gibt ihr da recht; aber sie wäre überrascht zu hören, wie viele mit PH.D. nicht schreiben können ‒ und wie viele Achtkläßler fit darin sind! Ausbildung, wird mir von Tag zu Tag klarer, gibt einem nicht die Gabe, etwas gut zu erzählen ‒ und nur das zählt; das und die Fähigkeit, einen korrekten Satz zu schreiben.


  Sie wären wohl auch überrascht zu hören, wie viele Leute mit Ph.D. auch das nicht können. Ich jedenfalls war überrascht. ‒ MZB


  



  ROCHELLE MARIE


  Das Geschenk


  Ein zauberkräftiges Geschenk von Wert, hatte der zerlumpte Hausierer gesagt. Niemand sollte ohne es sein. Man hält es eben in der Hand und wünscht sich etwas. Unendlich nützlich. Kommt aus dem fernen Doris. Aus den Vulkanen von Walkür. Von Nissa, der Meergöttin, und vom Feuergott Valierus gesegnet. Zum Schutz gemacht. Ein zaubermächtiges Geschenk, ohne Zweifel. Als Lida aber den kleinen Packen öffnete, fand sie nur einen winzigen, weißgefleckten, glatten Kiesel darin. Flußstein … Ein Stein als Geschenk? Wozu sollte ein Flußstein gut sein? Wie dieses Kieselchen sie beschützen? Als Schleuderstein war es zu klein. Selbst zum Hüpfenlassen taugte es nicht.


  Sie erwog, es wegzuwerfen; tat es. Kindisch, zu glauben, ein Wunsch über dem Stein gäbe Schutz. Zudem, hier im hintersten Teres war es seit gut hundert Jahren ruhig. Sie wanderte weiter auf dem Weg, und als ihr der Kiesel unterkam, kickte sie ihn fort. Er landete mitten in einem Ring wilder Blumen. Da hielt sie an, roch an den Blütchen, trat dann in den Ring und gab dem Stein einen Tritt. Er flog im Bogen davon ‒ aber als sie weiter wollte, brachte sie keinen Fuß aus dem Kreis, stieß sie gegen eine unsichtbare Wand. Und ringsum derselbe Wall ‒ ein Hexenring! Panik! Die waren manchem zur tödlichen Falle geworden. Sie spürte: Die Wand begann einzustürzen und auf sie zu fallen. Hastig griff sie in die Tasche ‒ nach dem Geschenk des Alten. Da lag es, ja so nah, aber unerreichbar. Die Wand stürzte vollends über sie, nahm ihr die Luft.


  Da kam der alte Hausierer auf seinem Wagen daher, nickte ihr zu und hielt. Er hob den Kiesel auf, schüttelte den Kopf und sah sich noch einmal bekümmert nach der erstickenden jungen Frau um. Dann fuhr er weiter seines Wegs.


  »Ein zauberkräftiges Geschenk von Wert«, sagte der zerlumpte Hausierer. »Niemand sollte ohne es sein. Man hält es eben in der Hand und wünscht sich etwas. Unendlich nützlich. Kommt aus dem fernen Doris. Aus den Vulkanen Walkürs. Von Nissa, der Meergöttin, und vom Feuergott Valierus gesegnet. Zum Schutz gemacht. Ein zaubermächtiges Geschenk, ohne Zweifel.« Damit gab er es der jungen Tila. Die öffnete das Päckchen erfreut ‒ ihr hatte noch nie jemand ein Geschenk gemacht. Sie fand nur einen winzigen, weißgefleckten, glatten Kiesel darin, dankte dem Hausierer aber herzlich. Und sie verstaute ihren Schatz sorgsam in der einzigen ihrer Taschen, die kein Loch aufwies. Daß der Stein wertlos war, schadete nichts ‒ er war ein Geschenk und damit schätzenswert.


  Ihr Heimweg führte über die Brücke am Fluß, der zu der Zeit hoch und reißend war. Der Regen war spät gekommen, die Erde davon durchweicht. Den Stein in ihrer Tasche kosend, war sie bis zur Brückenmitte gelangt, als die Böschung nachgab und der Steg in die eisigen Fluten stürzte. Sie strampelte wild ‒ vergebens, da sie nicht schwimmen konnte. Den Kiesel noch fest in der Hand und den Rat des Alten im Sinn, wünschte sie sich, so fest sie konnte, alle Hilfe, die sie brauchte. Da packte etwas sie am Kragen, als sie unterzugehen drohte, zog sie aus den Wellen, zerrte sie das Ufer hinauf. Aber als sie sich umblickte, das Wasser aus ihrem Haar noch in den Augen, sah sie niemanden, dem sie hätte danken können. So für sich lächelnd, steckte sie den Kiesel wieder ein und machte sich daran, ihre Kleidung auszuwringen.


  Da kam der Hausierer auf seinem Karren und nickte zum Gruß. Er winkte, lächelte ihr zu und fuhr dann weiter seines Wegs.


  KRISTINE SPRUNGER


  Kristine ist zweiundzwanzig und wohnt bei ihren Eltern, mit ihrer jüngeren Schwester und der Katze. Sie hat vier Romane in Arbeit: sie will einmal vom Schreiben leben. Sie arbeitet meist nachts, ungestört von Telefon und Katze.


  Bei meiner Zusage sei sie »an die Decke gesprungen« und habe »mit Schwester und Mutter einen Freudentanz aufgeführt. Und auch die Katze erschreckt.« Manche Leute bringt meine Zusage wohl ganz aus dem Häuschen!


  Sie widmet die Story »Ma und Pa, für ihren Rückhalt; Susan, die mir eine unverdient gute Freundin ist; Jeffy, der … immer für mich da ist; meiner lieben ›Verlegerin‹ und Jimmy ‒ aus bekanntem Grund«. ‒ MZB


  



  KRISTINE SPRUNGER


  Der gläserne Sarg


  Es war Herbst, als die junge Frau zum gläsernen Sarg kam und darin einen Mann schlafen sah, der sie mit seiner Schönheit sofort bezauberte. Sie bat die Winzlinge, die ihn bewachten, sehr höflich, zu erlauben, ihn ein einziges Mal zu küssen ‒ er sei ja so anziehend.


  Die Winzlinge sprachen, sie wollten sie nicht daran hindern, gaben ihr zum Dank für ihre Höflichkeit aber den Rat, es zu lassen. Die kleinen Wächter mochten höfliche Leute. Aber die Frau hörte nicht auf sie und küßte den schönen Mann.


  Es war Frühling, als ein junger Mann am Bachufer durch den Wald gewandert kam. Als er im Sonnenlicht den Sarg glitzern sah, ging er hin nachzusehen.


  Die junge Frau, die darin schlief, schien ihm so schön, daß er ihr kupferrotes Haar streicheln wollte. Aber sie sah ihm sehr tot aus. Eben da kamen die Wächterchen daher, und riefen, als sie den Jüngling sahen: »Sie ist nicht tot, sie schläft nur tief.«


  »Weckt sie. Sie ist schön, und ich möchte sie kennenlernen.«


  »Dazu haben wir nicht die Macht.«


  »Dann werde ich …« Er sah auf die Schöne hinab und wünschte sich erst recht, was er nicht haben konnte. »Wen könnte ich fragen … Kann denn sonst jemand sie wachküssen?«


  »Nein«, erwiderte eine der winzigen Nymphen.


  »Könnte ich sie dann wenigstens einmal küssen?«


  Da blickten die Nymphlein einander an und lächelten und verständigten sich mit Blicken darauf, daß es doch … interessant wäre … für den jungen Mann. »Also, dann!«


  Er lächelte triumphierend, hob den gläsernen Deckel, bückte sich und küßte die Frau sanft auf die Unterlippe.


  Da die Nymphen hinter seinem Rücken kicherten, wollte er sich schon neugierig umdrehen, als sich ihm zwei Arme um den Hals legten und ihn in den Sarg zogen. »Danke«, wisperte ihm die Frau ins Ohr, die seit dem Herbst darin geschlafen, und machte ihm Platz, sprang aus dem Sarg und schlug den Deckel über ihm zu. »Nochmals danke! Nein, ich hätte wirklich keine Minute mehr darin bleiben wollen. Jetzt kann ich mich wieder um meine Sachen kümmern. Schade, daß er dableiben muß, der schöne Mann!« seufzte sie mit einem Blick auf ihn und wandte sich an die Nymphen, ihre treuen Wächter: »Danke! Schön, daß ihr geblieben seid. Will nicht eine von euch mit mir kommen? Mir gefiele eure Gesellschaft!«


  »Nein«, sprach eine der Waldnymphen, »aber besuche uns mal. Wir mögen dich. Darum war deine Zeit so kurz bemessen. Die meisten bleiben Jahre im Sarg. Wie Schneewittchen. Aber die wurde ja auch von Zwergen bewacht.« Sie rollte die Augen. »Die haben kein Zeitgefühl.« Und nun kicherten fast alle. Nymphen sind eben recht kindisch.


  »Vielleicht«, sagte die Frau und musterte den Mann, der in dem gläsernen Sarg schlief. »Was wird aus ihm?«


  »Wir hindern niemanden daran, ihm zu helfen«, sagte die Nymphe und lächelte verschmitzt, »aber wir helfen auch niemandem, so wie dir.«


  Da lachte die Frau, tief aus dem Bauch. »Habt Dank und lebt wohl, meine Freunde und Wächter.« So bin ich immerhin um den Winter herumgekommen … gut, ihn zu verschlafen … ich mag den Winter nicht. Und sie schlenderte auf dem Weg, den der Mann gekommen, den Hügel hinab, ohne sich noch einmal umzusehen.


  MILDRED PERKINS


  Nun kommen wir zum Ende ‒ immer etwas ganz Kurzes, Witziges. Und entsprechend kurz mein Vorspann!


  Den Sommer nun, sagt Mildred, schätzen ihre zwei Katzen als die Zeit, wo sie sich im Dreck wälzen und tausend Garnknäuel aufziehen. Das weiß ich von meiner Hündin. Für Signy ist die Heimkehr vom Hundesalon die Zeit, sich im schmutzigsten Eck des Gartens zu wälzen: um den Seifen- durch Katzenkotgeruch zu ersetzen. Das ist die Hundenatur ‒ warum sich ärgern? Diese Geschichte ist weniger lustig als bizarr. Gut. Die meisten Leute, die lustig zu sein meinen, sind es nicht.


  Das war es dann für dieses Jahr! ‒ MZB


  



  MILDRED PERKINS


  Eingeringt


  Etwas zog Maggies Blick an, etwas an der Frau ihr gegenüber am Tisch. Eigentlich eine ganz normale Erscheinung für diese heruntergekommene, schmierige Schenke: Sie trug eine weite, schwarze Robe, dazu einen Gürtel mit Kurzschwertscheide und einen Gurt, der von der rechten Schulter zur Taille ging und so die Fülle der Brust in dem unförmigen Habit erst sichtbar machte. Eine Kapuze verdeckte Haar und Gesicht. Also war von ihr nur ihre schlanke Hand zu sehen, die den Bierkrug hielt. Eine gebräunte, glatte Hand mit kurzen, grob geschnittenen, schwarz geränderten Nägeln. Am Zeigefinger saß, so eng wie eingewachsen, ein breiter silberner Ring. Darauf sah Maggie Gravuren: üppige Blumen und, bei näherem Hinsehen, Schlangen und Raubtiere, die aus glattem, glänzendem Laub spähten. Und darüber ragte eine Kuppe von tiefem, fast schwarzem Rot. Ein Granat ‒ und doch keiner, konnte man doch hineinsehen. Ruhe herrschte da, brütend, böse. Und auf einem Nichts schwebte ein enormer Ebenholzthron und darauf die Frau, gekleidet wie zuvor, aber größer und imposanter. Nun schien sie Maggie endlich zu bemerken. Sie erhob sich, wurde größer, dunkler, stand auf dem Nichts, das den Thron trug, breitete die Arme aus. Düster wurde es nun und das All zur Leere, die ihr Schatten bedeckte. Maggie fühlte sich fallen, fallen …


  Hart schlug sie auf dem glitschigen Kneipenboden auf. Gleich regnete es warmes Blut auf sie, und sie rollte sich keuchend und japsend zur Seite.


  Einer packte sie am Arm und zerrte sie hoch. Ein anderer gab ihr ein Tuch, damit sie sich das Blut aus dem Gesicht wische.


  Die Menge drängte sich um den Tisch, an dem sie mit der Frau gesessen, über dem nun eine enthauptete Tote lag. Da öffneten die Leute für den Palastwächter, der die Leiche inspiziert hatte, eine Gasse zu Maggie, die noch ihre Klinge säuberte.


  »Was ist nur in dich gefahren … dich mit einer Zauberin an einen Tisch zu setzen?!« fragte er.


  Sie überlegte kurz, zuckte darauf nur lahm die Achseln. Ging hin, ihr Cape zu holen, und faßte, als sie sich bückte, den Ring, der der Frau noch fest am Finger saß. Er ging leicht ab und wurde schnell warm. Der vertrüge einen Blick hinein.
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